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Prolog

21!

Das wäre die magische Zahl, die all meine Probleme mit einem Schlag lösen würde.

21!

Mit einundzwanzig Jahren müsste ich mich nicht mehr vor der Welt verstecken. Dann wäre ich frei und könnte lieben und leben, wie ich es wollte. Doch bis dahin musste ich stark bleiben, unauffällig und am besten unsichtbar. Denn mein einundzwanzigster Geburtstag war noch über fünf Jahre hin.

Ich rollte mich auf meiner Matratze zusammen. Heute hatte ich einen anstrengenden Tag hinter mich gebracht und die nächsten würden mit Sicherheit nicht einfacher werden. Der gefälschte Pass machte mich älter, sodass ich vor einigen Tagen endlich einen Job hatte annehmen können. Mir war bewusst, dass das Gold, das ich aus Giarnarni mitgenommen hatte, irgendwann nicht mehr ausreichen würde, um meinen Lebensunterhalt sichern zu können. Vieles davon war schon für die unechten Papiere draufgegangen.

Manchmal, wenn ich so dalag und den Tag ausklingen ließ, fragte ich mich, ob es richtig von mir gewesen war, einfach so abzuhauen. Ich wusste genau, dass ich meinen Eltern damit das Herz gebrochen hatte. Dass sie möglicherweise sogar eine Menge Ärger bekommen hatten. Doch kurz darauf musste ich mir dann immer wieder vor Augen führen, was sie mir angetan hatten. Dass sie mein Leben mit ihrer Unterschrift in einem dubiosen Vertrag ruiniert und nahezu zerstört hatten.

Ich würde nicht mehr zurückkehren und niemals wieder irgendetwas von mir hören lassen, was sie auf meine Spur bringen könnte. Das hier war mein neues Zuhause und ich würde hier glücklich werden. Daran bestand gar kein Zweifel.

Von dieser Tatsache überzeugt schloss ich die Augen und entspannte meine Muskeln. Das Lächeln, das mich den gesamten Tag begleitet hatte, war immer noch da. Ich hoffte darauf, dass ich ihm morgen wieder begegnen würde.

Er hatte schöne Augen und tolle Haare. Sein Name war Tim, und ein warmes Gefühl hatte sich in meinem Inneren ausgebreitet, als er mich heute Vormittag vor dem Restaurant angelächelt hatte. Es war eines dieser Gefühle, die es in meiner alten Heimat nicht gab. Denn dort heiratete man nicht aus Liebe, sondern aus Vernunft. Zumindest nannten die großen Könige von Giarnarni es so.

Als ich gerade wegdämmern wollte, schreckte mich plötzlich ein helles, beißendes Licht auf, das schlagartig den gesamten Raum erfüllte. Es war so grell, dass ich meine Augen beschatten musste, damit sie nicht schmerzten.

Eine Frau erschien in meinem WG-Zimmer. Eine Frau mit blonden, lockigen Haaren, einem hellblauen Ballkleid und glänzenden Flügeln. Ein großer Notizblock lag in ihrer Hand, den sie aufmerksam studierte. Natürlich wusste ich sofort, wer sie war. Immerhin kannte jedes Kind in meiner Heimat die Bilder von ihr.

Oh, nein! Das konnte nicht wahr sein! Wie, um alles in der Welt, hatte sie mich hier gefunden?

»Ah, du bist sicher Rubina, nicht wahr?«, fragte die Dame, als sie sich lächelnd in meine Richtung drehte.

»Ich fürchte ja«, antwortete ich, während ich die Bettdecke krampfhaft an mich drückte und mich stocksteif machte.

»Wie schön! Dann bin ich ja richtig. Und offensichtlich auf der Erde. Das hier ist doch die Erde, nicht?«, fragte die Fee.

»Ich fürchte ja«, sagte ich wieder, da ich noch immer zu geschockt war, um etwas anderes zu erwidern.

»Mein Name ist Wanda. Wie dir vielleicht bekannt ist, bin ich die gute Fee von Giarnarni und werde dir heute deine besondere Gabe zuteilen«, stellte sie sich vor.

»Wie seid Ihr hierhergekommen, gute Fee? Ich dachte … Ich dachte, dass ich …«

Dass ich hier auf der Erde vor dir sicher wäre und du mich nicht finden würdest, schoss es mir durch den Kopf.

Wanda lachte kindlich und theatralisch auf und tänzelte in meinem kleinen Zimmer herum. Dabei stieß sie mit ihrem Reifrock mehrere Gegenstände um, die scheppernd auf dem Boden aufschlugen.

Ihr schien das allerdings gar nicht weiter aufzufallen. Scheinbar war sie eine recht tollpatschige Fee und dazu auch noch hibbelig. Was für ein Glück, dass meine beiden Mitbewohner heute Nacht unterwegs waren. Das hätte ich ja niemals erklären können.

Wanda machte einen kleinen Haken auf ihrer Liste und schaute mir dann liebevoll in die Augen. Sie war bildschön und keiner würde denken, dass sie mehrere hundert Jahre alt war. »Meine Magie erlaubt es mir, alle Planeten zu besuchen. Ich muss nur an eine bestimmte Person denken - und schon bin ich da.«

Na toll, ganz klasse!

Die gute Fee betrachtete interessiert die Gemälde an der Wand, die meine Mitbewohnerin gemalt hatte. »Herrje, ich war ja schon so lange nicht mehr auf diesem Planeten. Er ist so einfach, so schlicht. So ganz ohne Magie. Eine nette Abwechslung zu meinem sonstigen Alltag in Giarnarni.«

»Ihr werdet mich doch nicht verraten, oder?«, fragte ich verängstigt. Sollte ich jetzt auffliegen, wäre alles umsonst gewesen.

»Deine privaten Sorgen gehen mich nichts an, Rubina. Da kannst du ganz beruhigt sein. Ich bin ausschließlich hier, damit ich meiner Arbeit nachgehen kann. Aber wir sollten trotzdem dringend mit dem Test beginnen. Ich bin spät dran, da die letzten Gabenempfänger unheimlich gesprächig waren.«

»Test? Was denn für ein Test? Ich dachte, dass meine Gene für die Gabe entscheidend wären. Meine Eltern haben mir erzählt …«

»Ja, Kind, weil sie es nicht besser wissen. Ich möchte, dass mein Test nicht manipuliert werden kann. Sobald ich dir deine Gabe gegeben habe, werde ich deine Erinnerung an unsere kleine Unterhaltung löschen und du wirst ausschließlich wissen, welche Gabe du erhalten hast und was sie bewirkt. … Zumindest in neunzig Prozent aller Fälle. Manchmal lösche ich auch zu viel.«

Sie sprach ihre Erklärung, dass sie vorhatte, in meinem Kopf herumzuspielen, mit totaler Gelassenheit aus, während sie mich weiterhin auf diese naive Art anlächelte.

»Aber das verstehe ich nicht«, gab ich zu, als ich mich weiter aufrichtete. »Wieso denken dann alle, dass es an den Genen liegt, welche Gabe man erhält?«

»Das sind ausschließlich Gerüchte und Spekulationen, meine Kleine. Anfangs wollte ich das verhindern, doch diese sehr fantasievollen Geschichten haben sich viel zu schnell verbreitet. Aber wenn ihr kleinen Geschrodts unbedingt eine Erklärung für die Gabenverteilung finden müsst, um nachts besser schlafen zu können, dann soll es mir recht sein. Hauptsache, es läuft alles fair ab.«

»Fair? Das nennt Ihr fair? Dieser Irrglaube zerstört gerade mein Leben. Ihr müsst das stoppen! Sofort!«

Wanda ging nicht weiter auf meine Bitte ein, sondern konzentrierte sich darauf, mich genauestens zu mustern. Dann wandte sie sich ihrer Liste zu und zückte einen Kugelschreiber.

Okay! Ich musste also irgendeinen idiotischen Test bestehen. Gut, dann würde ich ihn einfach nicht bestehen. Ich musste nur falsch antworten. So schwer konnte das ja nicht sein. Im Anschluss würde sie mir bestimmt eine schwache Gabe geben und ich wäre für den König uninteressant.

»Sehr schön! Lass es uns hinter uns bringen, damit du schnell wieder ruhen kannst. Frage eins«, begann Wanda und schaute mich neugierig an. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ähm … Wie bitte?

»Was soll das denn mit der Gabe zu tun haben?«

»Oh, viel, es ist wichtig für mich. Antworte einfach ganz spontan.«

»Ähm, okay dann … lila.«

»Lieblingsblumen?«

»Orchideen?«

»Die mag ich auch! Und wenn du dir eine Gabe aussuchen könntest, welche wäre das?«

»Ich würde … gar keine. Ich möchte keine!«

Wanda sah mich zweifelnd an. »Was meinst du bitte damit, Rubina? Du möchtest keine? Überhaupt keine?«

»Nein! Könnt Ihr mich nicht einfach auslassen? Ich bitte Euch! Ich möchte wirklich keine. Ich … bin sehr bescheiden und möchte gern ohne Gabe durchs Leben kommen. Hier auf der Erde, wo keine Magie existiert.«

Zunächst schaute die gute Fee mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch dann strahlte sie plötzlich. Sie klappte ihr Notizheft zu und schaute mir tief in die Augen. Irgendetwas funkelte verdächtig darin, als wäre der Dame etwas Besonderes eingefallen.

»Das ist wirklich höchst ungewöhnlich. Die meisten Geschrodts … eigentlich alle, versuchen, mich davon zu überzeugen, dass sie die beste Gabe verdienen, die ich zu bieten habe. Und du möchtest … Das hatte ich wirklich noch nie. Und ich bin wirklich schon sehr viele Jahre als gute Fee unterwegs. Aber selbst, wenn du keine magische Fähigkeit möchtest, so könnte ich dir ausgeprägte menschliche Fähigkeiten verleihen. Wäre das denn keine Alternative für dich?«

»Nein«, erwiderte ich sofort. Mit einem D-Level wäre ich für den König unbrauchbar. »Ich möchte wirklich nichts von Euch.« Nur meine Ruhe, verdammt!

»Darf ich erfahren warum? Nimm es mir nicht übel, aber das ist wirklich eigenartig.«

»Na ja … ich war wohl schon immer anders als die anderen Geschrodts«, meinte ich ausweichend, was Wanda zu einem weiteren Stirnrunzeln veranlasste.

»Also bist du wirklich so bescheiden und möchtest keine besondere Fähigkeit besitzen?«, fragte sie noch einmal nach.

»Ja! Unbedingt! Ich möchte ein normales Leben auf der Erde führen. Ganz ohne Magie oder besondere Gabe.«

Ihr Strahlen wurde nun so groß, dass es mir Angst einjagte. »Das ist ja ... wunderbar! Und so ein seltener Fall. Wie lange habe ich nach jemandem wie dir gesucht. Du hast dich qualifiziert, mein Kind.«

Ich sah sie verdutzt an. »Qualifiziert? Aber wofür?«

»Für eine ganz besondere Gabe. Für die Gabe der Gaben, um ehrlich zu sein. Ich kann es selbst kaum fassen. Ich gratuliere dir, Rubina.«

»Moment, aber ich wollte doch gar nicht … «

»Das ist wirklich ein ganz besonderer Tag. Diese spezielle Gabe vergebe ich nämlich nur äußerst selten, und zwar nur an äußerst bescheidene Geschrodts wie dich, Liebes.«

Verdammter Mist! »Nein, nur das nicht! Bitte nichts Besonderes. Ich will nicht …«

»Du solltest dich glücklich schätzen, denn du erhältst von mir die Gabe des Glücks. Selbst der größte Pechvogel auf dieser Welt wird zum Glückspilz, wenn er deinen ehrlichen Kuss empfängt. Aber gib gut acht, kleine Rubina, dass du deine Küsse nicht unbedacht vergibst, denn viele werden diese Gabe für sich haben wollen und viele werden auch das Glück nicht zu schätzen wissen.«

»Hört mich doch bitte an!«, rief ich verzweifelt. »Ihr macht einen Fehler. Einen großen Fehler. Ihr stürzt mich ins Unglück, wenn Ihr mir diese Gabe gebt. Bitte, tut das nicht!«

Wanda kam auf mich zu und fegte dabei meine nagelneue Parfümflasche vom Tisch. Sie legte mir die Hand auf den Kopf und streichelte mütterlich darüber, während ich sie nur flehentlich ansah.

»Du bist nervös, wie viele, die ihre Gabe erhalten. Aber du wirst dich an alles gewöhnen und dein Leben trotzdem normal weiterführen können. Du wirst das sehr gut machen. Ich irre mich nur in Einzelfällen. Aber bei dir ganz sicher nicht.«

Ich griff nach ihren Handgelenken, um sie zur Vernunft zu bringen. Würde sie mir diese Gabe verleihen, dann wäre selbst mein einundzwanzigster Geburtstag keine Versicherung für meine Freiheit mehr. »Nein, Ihr missversteht das. Ich …«

»Schlaf gut, kleine Ruby. Wenn du morgen aufwachst, dann wirst du unser Gespräch und auch deine Sorgen vergessen haben. Davon bin ich überzeugt.«

Bevor ich weiter protestieren konnte, sank ich auf der Matratze zusammen und glitt in einen traumlosen Schlaf. Nur kurz flackerte der Gedanke in mir auf, dass ich wohl doch die falschen Antworten gegeben hatte.
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Fähigkeiten

Die Fähigkeiten der Geschrodts werden in die Klassifizierungen AA bis D unterteilt, um ihre Besonderheit hervorheben zu können. Je höher die Klasse, desto bedeutsamer wird die Person in der Gesellschaft. Es ist allgemein bekannt, dass sich die Kinder von Paaren mit hohen Klassifizierungen außergewöhnlich entwickeln und die guten Eigenschaften weitervererbt werden.

Zwischen dem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahr werden die Bewohner von Giarnarni von der unsterblichen guten Fee besucht, die ihnen ihre Gabe verleiht.

Beispiele für Gaben/Eigenschaften in den verschiedenen Kategorien sind:

	AA: Unsterblichkeit, Glück, Visionen

	A: Telekinese, Teleportation, Geistige Magie 

	B: Elementare Zauber, Flugfähigkeit

	C: Ausgeprägte Eigenschaften (Stärke, Freundlichkeit, Mut, Schönheit)

	D: Keine Fähigkeit empfangen, Fähigkeit verloren




Die Geschrodts können mehr als eine Gabe der Klassen A-C erhalten, wenn die Fee es so bestimmt. Es kommt allerdings äußerst selten vor.

Aus unerklärlichen Gründen erinnern sich manche Geschrodts nach dem Besuch der Fee nicht daran, welche Gabe sie erhalten haben. Aus diesem Grund kann man einen Test durchführen, der die Gabe der Fee feststellt. Dieser sollte aus Sicherheitsgründen nicht vor dem achtzehnten Lebensjahr durchgeführt werden.
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Kapitel 1: In der Falle

Zwei Jahre später

Schokolade war die beste Wundermedizin, wenn man mitten in der Nacht von einem Albtraum aus dem Schlaf gerissen wurde. Es war drei Uhr in der Früh und die Leckerei schmolz in meinem Mund und verteilte dort Glückshormone. Wieder einmal hatte ich geträumt, dass die Ritter meiner Eltern mein Versteck aufgespürt und mich nach Giarnarni zurückgezerrt hätten, damit ich schnellstmöglich den König heiraten könnte. Und wieder war ich schweißgebadet aufgewacht und hatte mich in der Küche aufgemuntert.

Lancelot, mein kleiner, gescheckter Stubentiger, lag schnurrend auf meinem Schoß und ließ sich von mir kraulen. Er war mir vor einem halben Jahr zugelaufen und hatte Tim und mich quasi adoptiert. Nun wich er uns kaum noch von der Seite, heiterte mich an Tagen und manchmal auch Nächten wie dieser auf und verscheuchte die bösen Geister, die mich heimsuchten. Auch in der heutigen Nacht vergaß ich nach ein paar Minuten die schlimmen Träume und war bereit, mich wieder einem glücklichen zu öffnen.

Ich tapste zurück ins Bett, wo Tim, die Liebe meines Lebens, friedlich schlief. Ich schlüpfte unter die Bettdecke und rieb meine erkalteten Füße an seinem warmen Körper.

»Na, mein kleiner Kühlschrankschleicher. Hast du wieder heimlich genascht?«, fragte er schmunzelnd und öffnete seine wunderschönen Augen.

»Ich doch nicht!«, log ich, obwohl mein aufgeheitertes Gesicht alles verriet. »Und wenn ich es heimlich tun würde, dann wüsstest du nichts davon.«

Er lächelte mich an, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Kopf und zog mich im Anschluss behutsam in seine schützenden Arme. Von Liebe durchflutet schaute ich mich in dem Zimmer um, das nur vom schwachen Licht der Nachttischlampe erleuchtet wurde.

In den vergangenen Monaten hatte sich unser Leben komplett verändert. Aus den beiden Personen, die sich mit Aushilfsjobs über Wasser gehalten und jeweils in lauten WGs gewohnt hatten, war ein Paar geworden, das in einem recht noblen Haus wohnte und durch Tims neue Position jede Menge Geld besaß. Obwohl ich meine Gabe niemals hatte haben wollen, so hatten wir dieses sorgenfreie Leben ausschließlich meiner besonderen Fähigkeit zu verdanken.

Als Tim und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten, hatte das Glück meinen Freund gefunden. Er wurde fast wöchentlich in dem Restaurant befördert, in dem er anfangs nur als Tellerwäscher engagiert worden war. Mittlerweile war er dort der Geschäftsführer.

Außerdem hatte eine kürzlich verstorbene Tante, die er bis dahin nicht einmal gekannt hatte, ihn als Haupterben eingesetzt und ihm jede Menge Geld, Häuser und Wertgegenstände hinterlassen.

All das sorgte dafür, dass wir uns finanziell keine Sorgen machen mussten. Es ging uns gut. Es ging mir gut! Und in weniger als vier Jahren wäre ich einundzwanzig und meine Sorgen hätten endgültig ein Ende.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Tim bereits weg. Er hatte ein Meeting mit Fred, Lola und Doc, das er leider nicht hatte verschieben können. Allerdings hatte mein Freund mir eine gedeckte Frühstückstafel hinterlassen, die er mit einer Nachricht versehen hatte, die romantischer nicht hätte sein können.

Alles Liebe zum Jahrestag, mein Engel. Ich habe für uns einen Tisch bei unserem Lieblingsitaliener reserviert. Also bring nach deiner Schicht Hunger mit. Ich liebe dich!

Dein Tim

Lächelnd las ich den Zettel mehrere Male durch, sog dabei jedes Wort in mich auf und fütterte Lancelot mit seinem Lieblingsfutter. »Zur Feier des Tages, weil Herrchen und Frauchen schon seit zwei Jahren so glücklich miteinander sind«, rechtfertigte ich die teuren Pellets, was er mit einem zufriedenen Miauen begrüßte. Automatisch fasste ich mir ans Handgelenk und an den Anhänger, der das Bild meines Freundes zeigte. Ich nahm ihn nie ab, sodass wir während des Tages miteinander verbunden waren.

Tim und ich waren glücklich, und trotzdem wusste mein Freund nichts über mich. Er wusste nichts über meine Herkunft und dass ich in Wahrheit ein Geschrodt, ein menschliches Wesen von Giarnarni war. Er wusste nicht, dass ich einen Adelstitel besaß und dementsprechend nicht nur Ruby, sondern Prinzessin Rubina von Arthuro war.

Außerdem wusste er nicht, dass ich dem König versprochen war, da meine Eltern jeweils ein A-Level besaßen. Und er wusste nichts von meiner Fähigkeit, der Gabe des Glücks. Warum wusste er nichts davon? In seinen Augen war ich ein normales Mädchen, und ich wollte es gern dabei belassen. Für ihn war ich nur Ruby Cassidy aus Kalifornien, und das machte mich unglaublich glücklich.

Mittags begann ich meine Schicht in der Bibliothek. Es war kein anstrengender Job und er machte mich bestimmt nicht reich, doch er war eine nette Abwechslung und die Arbeit machte mir Spaß. Außerdem konnte ich in meinen Pausen die Bücherregale durchstöbern und in meine Lieblingsgeschichten aus dieser Welt eintauchen.

Als ich gerade in eines dieser besagten Bücher versunken war, drifteten meine Gedanken zum Abendessen mit meinem Geliebten ab. Ob er mich irgendwann einmal aus Liebe bitten würde, ihn zu heiraten? Und wenn wir dann verheiratet wären, hätte der König überhaupt noch einen Anspruch auf mich?

»Entschuldigen Sie, Miss«, sprach ein Mann mich von der Seite an. »Arbeiten Sie hier?«

Ich sah ihn ungläubig an. Ich stand hinter der Theke, trug meine Arbeitsuniform und ein Namensschild. Was glaubte er wohl, was ich hier machte? Doch natürlich musste ich wie immer freundlich bleiben. »Ja, Sir. Was kann ich denn für Sie tun?«

Er musterte mich von oben bis unten und lächelte dann. »Ich bin auf der Suche nach einem echten Klassiker. Er heißt La dolce von Giovanni Cesedia. Hätten Sie eine Ausgabe davon vorrätig?«

Ich tippte das Buch umgehend ins System ein und wurde tatsächlich fündig. »Ja, das Buch hätten wir da. Nehmen Sie gern einen Moment Platz. Ich werde es für Sie holen gehen.«

Die Bibliothek bestand aus zwei Stockwerken und umfasste mehrere hundert Quadratmeter. Die Bücher waren klassischerweise in deckenhohen Regalen angeordnet worden und natürlich standen die neuesten Bestseller in den ersten Reihen oder auf den Tischen neben der Theke. Doch der alte Schinken, den der Mann haben wollte, stand in der hintersten Ecke und dazu noch im obersten Fach. Höhenangst war in meinem Job definitiv fehl am Platz, genauso wie Balanceschwierigkeiten.

Als ich die verlassenen Gänge entlanglief, spürte ich plötzlich einen eiskalten Schauer, der mir über den Rücken lief.

War da was? Da vorne in der Ecke?

Meine Schritte wurden automatisch langsamer, und schließlich blieb ich stehen. Da war ein Schatten! Dort, hinter dem letzten Bücherregal.

Natürlich hätte es ein normaler Besucher sein können, aber ich wusste es besser. Kein Besucher ging jemals in diesen Gang. Keine Person lieh sich Bücher aus diesem Gang. Und niemand versteckte sich in der hintersten Ecke eines verlassenen Gangs. Die Sache war eindeutig: Sie hatten mich gefunden!

Ich verharrte auf der Stelle und sammelte meine Gedanken.

Okay, jetzt bloß nicht in Panik verfallen! Es war nicht das erste Mal, dass das passierte. Schon damals, in Chicago, hatten sie mich gefunden, und ich war ihnen entkommen. Nicht umsonst hatte ich mir einen Arbeitsplatz ausgesucht, der über so viele inoffizielle Ausgänge verfügte. Das Erste, was ich für gewöhnlich tat, wenn ich irgendwo neu ankam, war, mir die Baupläne des Gebäudes genauestens einzuprägen. Man musste immer wissen, wie man am schnellsten fliehen konnte. Das war wichtig.

Das Beste wäre, wenn ich über den Nordausgang verschwinden würde. Er war nicht offiziell und wurde ausschließlich in Notfällen benutzt. Und das hier war definitiv ein Notfall!

Vorsichtig ging ich ein paar Schritte rückwärts. Mein Vorteil war, dass sie nicht ahnten, dass ich sie erkannt hatte. Nach Hause konnte ich nicht, das hatten sie bestimmt schon aufgespürt. Ich musste vorerst untertauchen und dann sofort Tim informieren. Er musste Lancelot holen und mit mir fliehen. Meinetwegen erzählte ich ihm, wer ich wirklich war, doch ich würde ihn nicht zurücklassen. Das brachte ich nicht übers Herz.

Vielleicht konnten wir in einen der Landsitze seiner verstorbenen Tante ziehen. Dort konnten sie unmöglich schon gewesen sein. Doch vorerst musste ich hier raus.

Als ich am Ende des Gangs ankam und der Schatten mir nicht folgte, drehte ich mich um. Doch dort wartete bereits jemand anderes auf mich. Ein junger Mann stand dort und blickte mich interessiert an. Ich musterte das Abzeichen, das an seiner Jacke befestigt war. Das Abzeichen meines Landes, das er offensichtlich mit Stolz trug.

»Prinzessin Rubina«, sprach der Fremde mich an, »mein Name ist Ian, ich bin der fünfte Ritter Eures Vaters und bin gekommen, um Euch …«

Weiter kam der fünfte Ritter meines Vaters nicht, denn durch seine schlichte Kleidung war es mir ein Leichtes, ihm zwischen die Beine zu treten. Die Furcht vor der drohenden Katastrophe brachte mich scheinbar in Höchstform, sodass der durchtrainierte Ritter nach vorne einknickte und sich seine Männlichkeit hielt. Das gab mir wiederum die Gelegenheit, zu entkommen, während ich die Schritte hinter mir deutlich hörte. Wahrscheinlich stammten sie von dem Schatten in der Ecke. Wie viele Ritter hatten meine Eltern ausgesandt, um mich zu fangen?

Den Nordausgang konnte ich vergessen. Vermutlich hatten sie sich an allen Türen positioniert. Ich musste einen anderen, einen viel inoffizielleren Ausgang nehmen. Ich lief daher hinüber zu den Personalgarderoben und tippte den Code verdeckt ein, damit niemand mir über diesen Weg folgen konnte. Ich schlug die Tür hinter mir zu und rannte zu meinem Spind. Dort griff ich als Erstes nach dem Handy und wählte Tims Nummer. Der Anrufbeantworter sprang sofort an. Mist! Ausgerechnet jetzt! Hoffentlich überwachten sie ihn nicht. Sonst könnten wir niemals zusammen abhauen.

Um keine Zeit zu verschenken, ergriff ich meine Tasche und ging zum hinteren Fenster. Etwa fünfzig Meter von hier befand sich ein Taxistand. Wenn ich es dorthin schaffte, hätte ich einen Vorsprung … falls sie keine schnelleren und besseren Autos besaßen.

Da sich die Personalräume glücklicherweise im Erdgeschoss befanden, war der Sprung aus dem Fenster eine Kleinigkeit. Ich schwang meine Beine über das Fensterbrett und landete sanft auf der weichen Erde.

Doch bevor ich auch nur fünf Schritte machen konnte, wurde ich von hinten gepackt und zur Seite gerissen. Als ich um Hilfe rufen wollte, verschloss eine große, männliche Hand meinen Mund. »Endstation, Prinzessin. Zeit, nach Hause zurückzukehren!« Diese Stimme erkannte ich sofort wieder, auch wenn ich sie so lange nicht mehr gehört hatte. Ich riss mich von dem Ritter hinter mir los.

»Thomas!«, hauchte ich überrumpelt, als ich ihm in die Augen blickte.

»Du hast es uns ganz schön schwer gemacht, Ruby«, begrüßte er mich emotionslos und sah zum Fenster hinauf. »Aber ich lerne dazu und studiere jetzt auch die Gebäudepläne, bevor ich handele. Danke für diese lehrreiche Lektion, Prinzessin.«

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, rauschte schon ein schwarzer Van um die Ecke und machte direkt vor uns Halt. Thomas öffnete umgehend die Hintertür.

»Einsteigen!«, befahl er, und ehe ich überhaupt einen Schritt machen konnte, drängte er mich schon hinein. Ich landete auf dem Bauch und robbte direkt zur anderen Tür hinüber, riss am Griff, doch es bewegte sich nichts. Die Tür war verschlossen, und der Fahrer des Vans fuhr in atemberaubender Geschwindigkeit los.

In diesem Moment klingelte das Handy, das ich noch immer in der Hand hielt. Tims Gesicht erschien auf dem Display, aber bevor ich rangehen konnte, wurde mir das Gerät von Thomas entwendet.

»Bitte!«, flehte ich. »Er weiß nicht Bescheid. Er wird sich Sorgen machen, wenn er nichts von mir hört.«

Thomas musterte das Handy eine Sekunde genauer, schüttelte unbarmherzig den Kopf und zertrümmerte es auf dem Wagenboden.

»Nein!«, schrie ich und starrte entsetzt auf die Einzelteile meines Mobiltelefons.

»Die Anweisung deiner Eltern war unmissverständlich. Ich soll dich so unauffällig wie möglich zurückbringen und keine Menschen mit einbeziehen. Je schneller er dich vergisst, desto besser.«

Ich starrte ihn hasserfüllt an und war nicht bereit, einfach so aufzugeben. Verzweifelt schaute ich mich auf der Ladefläche des Vans um, während ich Probleme damit hatte, bei dieser enormen Geschwindigkeit das Gleichgewicht zu halten. Im hinteren Bereich hatten sich drei weitere Ritter auf dem Boden niedergelassen, während Thomas an der Tür, an dem einzigen hinteren Ausgang, Wache hielt.

Nun gut, wenn ich hinten nicht raus konnte, dann musste ich eben vorne raus.

Beherzt sprang ich in die Fahrerkabine und quetschte mich auf die Vorderbank. Ich riss am Türöffner, doch auch dieser Ausgang war fest verschlossen.

Der Fahrer, den ich wohl überrascht hatte, versuchte nun, nach mir zu greifen, doch er bekam als Dankeschön nur meinen Schuh in die Seite. Er knurrte erzürnt auf, war aber zu sehr damit beschäftigt, den Wagen unter Kontrolle zu halten.

Geistesgegenwärtig öffnete ich das Handschuhfach und griff nach dem erstbesten Gegenstand. Ich wusste nicht, was es war, doch es lag schwer in meiner Hand. Ein perfektes Instrument. Ich schleuderte es gegen die Fensterscheibe, und tatsächlich bekam das Glas sofort Risse. Bevor ich es jedoch zerschlagen konnte, griffen mehrere Hände nach mir und zogen mich zurück auf die Ladefläche. Thomas' Gesicht tauchte über mir auf, während die anderen Hände mich am Boden fixierten. »Antoine!«, rief er dem Fahrer zu. »Gib Gas! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Das Auto legte noch mal an Geschwindigkeit zu, während ich meine Felle davonschwimmen sah. Trotzdem wollte ich mich nicht geschlagen geben. Ich wand mich und versuchte, die Hände von mir abzuschütteln, die viel zu stark wirkten. Ich trat um mich und traf auch einige Male, doch die Hände, die mich am Boden hielten, gaben nicht nach.

»Hör auf damit, Ruby«, schrie Thomas mich an. »Wir wollen dir nicht wehtun!«

»Aber das tut ihr, wenn ihr mich zu diesem Mann bringt. Lasst mich gehen. Lasst mich los! LASST LOS!«

Thomas seufzte über mir und blickte in die hintere Ecke des Vans. »Ich fürchte, es hat keinen Zweck. Du wirst es tun müssen, Geoffrey. Ich habe ihren Eltern mein Wort gegeben, dass ihr nichts passieren würde.«

Ich nahm die Person, die jetzt über mir auftauchte, kaum wahr. Zu sehr war ich in dem Rausch gefangen, mich von den Männern zu befreien, obwohl es mehr als sinnlos erschien. Der Mann namens Geoffrey nahm mein Gesicht in seine Hände und schaute mir tief in die Augen. Umgehend wurde mir bewusst, was er war: ein Geistmagier.

Doch meine Erkenntnis kam leider zu spät. Der Magier hatte mich schon voll und ganz in seinen Bann gezogen. Ich spürte, wie meine Muskeln erschlafften und mein Widerstand gebrochen wurde. Meine Sicht verschwamm und mein Körper fühlte sich bleischwer an. Eine plötzliche Müdigkeit überkam mich, gegen die ich mich nicht wehren konnte. Nein, nein, ich musste wach bleiben. Wenn ich jetzt einschlief, würden sie mich zurückbringen. Aber mein Kampf gegen das Unvermeidliche endete, bevor er richtig begonnen hatte.

»Es ist alles gut, Prinzessin. Schlaft ruhig ein. Wir werden auf Euch aufpassen«, sagte Geoffrey über mir freundlich, doch seine Worte wogen mich nicht in Sicherheit. Ganz im Gegenteil. Sie jagten mir nur mehr Angst ein.

Allerdings dauerte es keine zwei Minuten, bis ich einschlief und meine Gegenwehr endete.
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Kapitel 2: Freundschaft

Ganz langsam fand mein Geist in meinen Körper zurück. Der Bann, mit dem der Geistmagier mich belegt hatte, ebbte etappenweise ab, doch ich fühlte mich weiterhin extrem müde. Im Augenblick lag ich da wie ein Stein und war unfähig, meinen steifen Körper aufzurichten. Daher erforschte ich meine Umgebung zunächst aus der liegenden Position.

Wir waren nicht mehr in dem Van, denn der Untergrund bewegte sich nicht. Ich lag in einem Bett und das Zimmer war abgedunkelt.

Mühsam setzte ich mich auf und fühlte das Holzgestell des Bettes. Es war hart und rau, nicht weich und geschmeidig wie auf Giarnarni. Wir waren also noch auf der Erde. Das war gut und machte vieles unkomplizierter. Immerhin besaß ich keine Übergangskugel und kannte mich auf der Erde deutlich besser aus als irgendein Geschrodt meines Landes.

Ich musste jetzt taff bleiben. Ein kleiner Rückschlag würde mich nicht von meinem sichergeglaubten Vorhaben abbringen. Müdigkeit hin, Müdigkeit her. Das Schicksal hatte mir eine zweite Chance gegeben und die musste ich jetzt nutzen. Ich musste zu Tim und ihm endlich die Wahrheit erzählen. Und dann würde ich mit ihm zusammen sein, bis an unser Lebensende.

Vorsichtig stieg ich aus dem Bett. Mein Körper fühlte sich wie Blei an, und es fiel mir schwer, aufrecht stehen zu bleiben. Ich knipste die Lampe an, die auf dem Nachttisch stand, und suchte sofort nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch dieser Raum besaß weder ein Fenster noch eine Kommunikationsmöglichkeit. Ich konnte nur eine geschlossene Tür entdecken, die vermutlich gut bewacht wurde. Das galt es, herauszufinden.

Ich nahm die Schuhe vom Boden, die man mir ausgezogen hatte, und streifte sie mir über. Wenn ich eine Chance haben wollte, zu entkommen, musste ich vorbereitet sein.

Ich suchte nach meiner Tasche, denn dort drin hatte ich Bargeld und meine gefälschten Kreditkarten. Doch sie war nicht da. Thomas musste vorgesorgt haben. Also musste es so gehen. Notfalls würde ich irgendwohin trampen, bis mir etwas anderes eingefallen wäre. Hauptsache, ich blieb auf der Erde.

Ich schlich hinüber zur Tür und öffnete sie so leise und geräuschlos wie möglich.

Ein kümmerliches Licht leuchtete in dem dunklen Wohnzimmer, doch meine Augen konnten, immer noch vom Bann betäubt, nur Umrisse wahrnehmen. Dort vorne war der Ausgang. Ich erkannte es an dem Kartenlesegerät neben der Tür. Offensichtlich waren wir in einem Hotel, vermutlich sogar in der Penthouse Suite. Falls das ein lumpiger Versuch meiner Eltern sein sollte, sich bei mir einzuschleimen, dann war er gescheitert. Ich ließ mich nicht kaufen.

Der Raum, in dem ich mich jetzt aufhielt, hatte zwar ein Fenster, doch bei meiner aktuellen Balance könnte ich, draußen angekommen, vom Sims herunterfallen und tief aufschlagen. Das konnte ich nicht riskieren. Sollte ich es wagen, den normalen Ausgang zu nehmen, oder sollte ich vorerst nach einem zweiten suchen? Wo war der verdammte Lageplan, den man in jedem Hotelzimmer fand?

»Geh sofort zurück ins Bett, Ruby«, drang eine strenge Stimme zu mir vor, und Thomas drehte sich in einem Sessel zu mir herum. »Du bist noch zu schwach. Ein Fluchtversuch wäre in deinem Zustand schwachsinnig, und wir würden ihn beenden, bevor er überhaupt begonnen hat.« Seine Augen funkelten mich an. Es lagen eine Menge Gefühle in seinem Blick. Ich erkannte Wut, Verständnislosigkeit und größtenteils Enttäuschung. Doch ich konnte dem locker standhalten.

»Was hat dieser Magier mit mir gemacht, verdammt?«, fauchte ich ihn an und musste mich am Türrahmen festhalten, um nicht umzufallen.

»Dich ruhiggestellt. Ich habe deinen Eltern versichert, dass dir nichts geschehen würde, und du hast dich vorhin wie ein Stier in der Arena benommen. Ich wollte sichergehen, dass wir keine Probleme mehr mit dir haben werden, bis wir wieder zu Hause sind.«

Zu Hause! Davon hatten wir unterschiedliche Ansichten. Ich war zu Hause.

»Oh, wie nobel von dir.« Meine Stimme strotzte vor Sarkasmus. »Und trotzdem werde ich den König nicht heiraten. Ich werde ihm niemals mein Jawort geben, hörst du? Ich werde es nicht tun.«

»Das ist nicht mein Aufgabengebiet, Ruby. Das musst du mit deinen Eltern klären. Ich habe nur den Auftrag, dich zurückzubringen. Alles andere geht mich nichts an.« Er schaute zu mir hinüber. »Und jetzt geh wieder ins Bett und schlaf dich aus. Der Bann ist noch sehr stark. Ich will nicht, dass du mir umkippst.«

»Weil du sonst Ärger mit meinen Eltern bekommen würdest, was? Oder akzeptiert der König keine Wunden an mir? Sag's mir ruhig, dann hätte ich einen Notfallplan. Ich würde alles tun, um einer Ehe mit diesem Mann zu entgehen. Alles, hörst du?«

Er antwortete nicht auf meine Spitze und nickte nur mechanisch zum Schlafzimmer hin.

»Sag mir sofort, wo wir hier sind«, forderte ich dennoch, um das Gespräch am Laufen zu halten. Ich brauchte mehr Informationen.

»Sacramento. In ein paar Stunden sind wir am nächsten Absprung. Morgen Nacht ist Vollmond.«

»Aber … dann sind wir über zehn Stunden gefahren«, schlussfolgerte ich entsetzt, und er nickte.

»Du hast dir wirklich einen Platz in Kalifornien ausgesucht, der am weitesten von deiner richtigen Heimat entfernt liegt«, brummte er.

Ja, das hatte ich bewusst so gemacht. Für den Fall der Fälle. Allerdings hatte ich nicht mit dem Bann eines Geistmagiers gerechnet, der mich mehrere Stunden meines Lebens kostete. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

Ich versuchte, den Ärger in mir für eine Minute zu vergessen, und sah den Ritter vor mir bittend an. »Ich habe ein Leben hier, Thomas. Ich bin glücklich. Ich habe einen Job, auch wenn meine Eltern das missbilligen würden. Ich habe einen Freund, den ich wirklich über alles liebe, und einen Kater. Oh, Gott, Lancelot. Er braucht mich doch. Ich kann ihn nicht einfach zurücklassen, verstehst du das denn nicht?«

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich der erste Ritter meines Vaters Sorgen um mein Haustier machen würde. Von einem Mann, der nicht für mich vorgesehen war, mal ganz zu schweigen. Aber ich musste an sein Herz appellieren, wenn ich eine Chance haben wollte. Tim musste wissen, dass ich noch lebte und dass ich zu ihm zurückkehren würde. Doch leider reagierte Thomas genau so, wie ich es im Geheimen erwartet hatte.

»Du hättest dir kein Haustier anschaffen sollen. Es war absehbar, dass wir dich irgendwann erwischen würden. Außerdem weißt du, dass du keine Tiere von einem anderen Planeten mitnehmen darfst. Das ist gegen das Gesetz. Aber ich bin mir sicher, dass der Mann, mit dem du verbotenerweise zusammengelebt hast, ein Auge auf das Tier haben wird. Es wird schon nicht verhungern.«

Ich musterte den Ersten Ritter meiner Eltern genauer. Er war nur ein paar Jahre älter als ich und quasi in unserem Palast aufgewachsen, nachdem seine Eltern im Krieg gefallen waren. Als Kinder hatten wir oft zusammen gespielt, hatten einen Unsinn nach dem anderen angestellt und waren wie Pech und Schwefel gewesen. Meine Mutter hatte die Verbindung zwischen uns nicht gern gesehen, aber das hatte uns niemals voneinander getrennt.

Damals war er mein bester Freund gewesen. Vielleicht der einzig richtige, den ich jemals gehabt hatte, während meine Eltern relativ früh enormes Potenzial in ihm gesehen hatten. Als die gute Fee ihm dann auch noch die Fähigkeiten Mut und Tapferkeit verliehen hatte, war die Sache nahezu perfekt gewesen. Er wurde umgehend zum Ersten Ritter ernannt, also zum obersten Beschützer meiner Eltern. Er verdankte ihnen alles, nachdem sie ihn im Prinzip von der Straße geholt hatten. Das erklärte seine uneingeschränkte Loyalität ihnen gegenüber.

Im tiefsten Inneren freute ich mich darüber, ihn nach all der Zeit wiederzusehen. Ich hatte ihn ehrlich vermisst. Doch die Jahre, in denen wir uns nicht gesehen hatten, veränderten einen und machten eine Freundschaft zunichte. Ich erkannte den erwachsenen Mann vor mir kaum wieder.

»Seit wann bist du so kalt zu mir?«, fragte ich, als er nur mit einem versteinerten Gesichtsausdruck auf das Schlafzimmer deutete. »Ist es dir wirklich völlig egal, was die mit mir vorhaben? Dass sie mich einfach so an einen Mann verschenken wollen? Nennst du das vielleicht Freundschaft?«

Er legte das Buch, in dem er bis eben gelesen hatte, beiseite und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit.

»Es ist deine Pflicht, das zu tun, Ruby. Du bist das Pfand, das der König von deinen Eltern bekommt, damit der Frieden gewährleistet werden kann. Es vereinigt unsere beiden Reiche und verhindert einen neuen Krieg. Oder willst du unbedingt einen?«

»Nein! Natürlich nicht! Aber diese Vorstellungen von Loyalität und Friedensverhandlungen sind so was von antiquiert. Heutzutage kann man auch einfach einen Friedensvertrag unterzeichnen und sich im Anschluss daran halten. Man muss nicht irgendwelche Beweise liefern, um sein Versprechen zu untermalen. Ich sehe es nicht ein, als Pfand abgestempelt zu werden. Es ist mein Leben. Das lasse ich mir nicht einfach stehlen!«

»Der König hat viele Feinde. Wenn sich die wichtigen Reiche zusammentun, könnten sie den großen Palast angreifen und zu Fall bringen. Deshalb holt sich der Herrscher Versicherungen aus sämtlichen Reichen, um die Oberhäupter in Schach zu halten. Auch wenn du von der Erde wahrscheinlich eine andere Politik gewohnt bist, wo jeder Staat seine eigenen Regeln hat, so läuft das bei uns nun mal. In deinem Reich. Dort, wo du aufgewachsen bist. Seitdem die Königsfamilie dieses System eingeführt hat, gab es keinen Krieg mehr im Land. Es herrscht Frieden. Und deine Abwesenheit bringt dieses Bündnis in Gefahr. Was du hier machst, oder sagen wir mal gemacht hast, ist Vertragsbruch und ein Grund für den König, in den Krieg zu ziehen. Das könnte das ganze Volk gefährden, inklusive deiner Eltern und Geschwister. Willst du das?«

»Nein! Aber ich möchte auch nicht wie ein Sklave auf dem Markt verkauft werden. Ich bin kein Pfand! Es muss einen anderen Weg geben.« Ich wollte nicht aufgeben. Ich wollte zurück in das Leben, das ich mir selbst aufgebaut hatte.

»Du kannst das Leben einer Königin wohl kaum mit dem einer Sklavin vergleichen«, spottete er, »Du hast keine Ahnung, was die Armen, die nicht das Glück hatten, ein C-Level abzubekommen, ertragen müssen. Also sprich nicht so, als wüsstest du es.« Darauf fiel selbst mir keine Antwort mehr ein, »Ach, und übrigens, erzähl du mir nichts von Freundschaft. Wenn man befreundet ist, dann haut man nicht mitten in der Nacht ohne ein Wort ab und verschwindet auf Nimmerwiedersehen auf die Erde. Dann redet man miteinander und findet gemeinsam eine Lösung. Wir beide sind keine Freunde mehr.«

»Ich wollte dich nur schützen, Thomas!«, warf ich ein. »Ich wollte nur ...«

»Einen Scheiß wolltest du! Und jetzt geh zurück ins Bett oder ich schleife dich an den Haaren dahin.«

Sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Trotzdem verharrte ich auf der Stelle, unfähig, auch nur einen Schritt zu machen.

So wütend hatte ich Thomas noch nie gesehen. Selbst dann nicht, als ich ihn als Kind versehentlich mit einem gefährlichen Mann im Kerker eingesperrt hatte und er von diesem Kerl grün und blau geschlagen worden war. Selbst da hatten wir am Ende gelacht. Doch dieser Ritter, der mich mit blitzenden Augen anschaute, war mir gänzlich fremd.

Als ich nicht reagierte, kam er mit einem genervten Aufseufzen zu mir herüber, hob mich hoch und warf mich über seine Schulter. Ich wehrte mich nicht dagegen, sondern blieb wie ein nasser Sack hängen. Zu sehr hatten seine Worte mich getroffen, die ich größtenteils nicht einmal wegargumentieren konnte. Ich hatte ihn zu jener Zeit nicht mit einbeziehen wollen, weil ich Angst gehabt hatte, was meine Eltern dann mit ihm machen würden. Doch ich hätte ihn trotzdem informieren müssen. Er hatte recht. Eine Freundschaft sah anders aus.

Als meine Eltern mir mit dreizehn Jahren offenbart hatten, dass ich seit meiner Geburt mit dem fünfzehn Jahre älteren, übergewichtigen König verlobt war, war mein Fluchtreflex sofort aktiviert worden. Ich hatte Angst gehabt, dass Thomas mir die Sache ausreden würde, was er nach dem heutigen Stand der Dinge definitiv getan hätte.

Seine Worte hatten gesessen, allerdings ließ ich mich nicht beirren. Es war eine gute Entscheidung gewesen, zu gehen. Es war kein Fehler, und ich würde mir das nicht einreden lassen.

Thomas setzte mich auf der Matratze ab und breitete die Decke über mir aus. »Schlaf!«, befahl er unterkühlt. »Die nächsten Tage werden anstrengend genug, da will ich dir nicht auch noch ständig alles dreimal sagen müssen.«

Mit diesen harten Worten verließ er das Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und verschloss sie von außen. Offensichtlich legte er keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft, und mir ging es da ähnlich. Außerdem fühlte ich mich durch den Bann hilflos und angreifbar. Mein Albtraum von letzter Nacht war Wirklichkeit geworden. Sie hatten mich gefunden und würden mir vorerst keine weitere Möglichkeit geben, erneut die Kurve zu kratzen.

Mit kraftlosen Fingern tastete ich nach meinem Armband. Ich sah Tim vor mir, wie er allein mit einer Pizza am Tisch saß und auf mich wartete. Die Uhr über der Tür im Wohnbereich hatte die vierte Stunde gezeigt. Gestern war unser Jahrestag gewesen, ein Grund zum Feiern. Ich hatte mich so sehr auf den Abend im Restaurant gefreut und nun … war alles anders.

»Ich werde zurückkommen«, flüsterte ich dem Foto meines Freundes zu, als ob ich ihn damit erreichen könnte. »Das schwöre ich dir.«

Egal, was der Vertrag besagt, dem ich niemals selbst zugestimmt hatte, ich würde mich dem nicht fügen. Ein Mädchen, das sich weigerte, zu heiraten, konnte man nicht für einen Krieg verantwortlich machen. Das war schwachsinnig. Und ich würde dieses kranke Spiel nicht mitspielen. Niemals!
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Kapitel 3: Zurück in die Heimat

Wir blieben am nächsten Tag noch lange in dem Hotel, da der Absprung nach Giarnarni erst um Mitternacht erfolgen konnte und der Wechselbrunnen nicht weit entfernt lag.

Thomas öffnete am Morgen die Tür des Schlafzimmers, in dem ich lag, brachte mir etwas zu essen, und ließ mich das Bad benutzen. Man hatte mir etwas Neues zum Anziehen organisiert. Ein dunkelgrünes Kleid, das nahezu perfekt zu meinen roten Haaren passte. Doch ich hatte das abgelehnt. Solange ich Jeans tragen durfte, musste ich das ausnutzen. Sobald ich in Giarnarni angekommen war, war diese schöne Zeit vorbei. In meiner alten Heimat war es Frauen verboten, Männerkleidung zu tragen.

Thomas griff mich nicht mehr verbal an und redete nur das Notwendigste mit mir. Seine restliche Kommunikation bestand aus Schnauben, Grunzen und undefinierbaren Wörtern, die er eher zu sich selbst als zu mir sagte.

Am späten Nachmittag brachen wir dann auf und fuhren mit dem Fahrstuhl des Hotels in die Tiefgarage, in der der Van geparkt war. Ich leistete keinen Widerstand mehr, obwohl der Bann, mit dem ich am gestrigen Tag belegt worden war, fast vollständig abgeebbt war. Aber ein erfolgreicher Fluchtversuch war im Augenblick genauso realistisch wie ein Sechser im Lotto.

Wir reisten mittlerweile in zwei unterschiedlichen Autos, da die anderen Ritter, die meine Eltern ausgesandt hatten, zu uns aufgeschlossen waren. Neben mir bestand die Eskorte aus Thomas, dem Geistmagier Geoffrey, dem Mann, der sich gestern bei mir als Kunde ausgegeben hatte, und fünf weiteren Männern, die ich alle nicht kannte. Sie warfen mir uninteressierte Blicke zu. Ich war für sie nur eine Ware, ein Pfand, das zurückgebracht werden musste. Sie alle erfüllten nur einen Auftrag … genauso wie Thomas.

Er fuhr mit mir und einem unbekannten Wächter, der den Wagen lenkte, in einem silberfarbenen BMW, während die anderen erneut in dem schwarzen Van reisten. Ich stieg kommentar- und auch widerstandslos ein und setzte mich so weit von Thomas weg wie es mir möglich war. Während der Fahrt spürte ich immer wieder seinen stummen Blick auf mir. Vermutlich traute er meiner vorgespielten Kapitulation nicht. Zu Recht!

Ich hatte nicht einmal ausprobiert, ob ich die Autotür von innen öffnen konnte oder nicht. Mir war mittlerweile bewusst, dass ich auf der Erde keine Chance mehr bekommen würde, meinem Schicksal zu entkommen. Ich musste darauf vertrauen, dass sich in meiner alten Heimat ein Fluchtweg eröffnen würde.

»Ist der Bann noch aktiv?«, fragte Thomas irgendwann, während ich nur stumm aus dem Fenster starrte. »Du bist so still.«

»Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, fragte ich, sah dabei aber weiterhin nach draußen. Ich wollte die Schönheit der Erde ein letztes Mal in mich aufsaugen, bevor ich in die falsche Welt zurückkehren würde.

»Es kam schon mal zu Komplikationen, wenn jemand während eines Banns gesprungen ist. Also? Hast du noch irgendwelche Beschwerden? Kopfschmerzen? Übelkeit? Schwindel? Müdigkeit?« Während er die Symptome aufzählte, war ich heilfroh, dass ich größtenteils nur extreme Müdigkeit empfunden hatte.

»Wieso? Würden wir dann erst beim nächsten Vollmond überwechseln?«, fragte ich hoffnungsvoll, was mir einen weiteren bösen Blick einbrachte.

»Nein! Sollte das wirklich der Fall sein, müsste Geoffrey noch einmal nach dir sehen und gegebenenfalls den Bann aufheben«, erklärte er.

»Danke nein, kein Bedarf. Es ist alles in Ordnung mit mir. Ich habe nur keine Lust mehr, mich von dir anschnauzen zu lassen.«

Er ließ das unkommentiert und schaute nun auch aus dem Fenster.

Mit zittrigen Fingern griff ich wie so oft an meinen Anhänger, und ein Stein von der Größe einer Melone entstand in meinem Inneren.

»Wie stehen die Chancen, dass du mich kurz mit Tim telefonieren lässt? Ich möchte nur, dass er weiß, dass es mir gut geht. Dass mir nichts passiert ist«, fragte ich dann doch noch mal nach.

»Bei null Prozent!«, kam prompt die Antwort.

»Aber er wird sich Sorgen machen, wenn ich so einfach verschwinde und er nichts mehr von mir hört.«

»Das war dir bei deinen eigenen Eltern doch auch egal. Warum soll es ihm anders ergehen? Und ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich habe den Befehl erhalten, dass ich keine Menschen mit einbeziehen soll.« Mitleidlos sah er mich an.

Ich schluckte ein paar bösartige Schimpfwörter hinunter und schaute wieder aus dem Fenster.

Gegen halb zwölf kamen wir an einem großen Waldstück an und fuhren tief hinein. Schlussendlich standen wir vor dem See, der uns auf einen anderen Planeten bringen würde.

In meiner früheren Heimat hießen diese magischen Wasserflächen Wechselbrunnen.

Als der Vollmond hoch über uns stand und das Wasser in ein paradiesisches, glitzerndes Licht gehüllt wurde, nahm Geoffrey eine leuchtende Kugel aus seiner Manteltasche und warf sie in den See. Augenblicklich teilte sich das Wasser vor uns und gab den Weg zu einer kleinen Öffnung in der Seemitte frei. Dort war ein Loch entstanden. Ein Loch, das uns den Übergang möglich machen würde.

Thomas präsentierte mir feierlich die Unterführung. »Nach Euch, Prinzessin!«

Ich warf ihm einen gehässigen Blick zu und ging zwischen den beiden Wasserschranken den trockenen Weg entlang. Dabei kam ich mir vor, als würde ich zu meiner eigenen Hinrichtung marschieren, gefolgt von den Rittern, die nicht auf meiner Seite standen.

Als ich an dem Loch ankam, das meinen Abschied von der Erde symbolisierte, bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Mein Blick wanderte nach unten. Ich wusste, dass der Übergang nicht schmerzte. Ich wäre innerhalb von wenigen Sekunden in einer anderen Welt und würde an einem anderen Wechselbrunnen ankommen. Doch ich wollte nicht dorthin. Ich wäre am liebsten darüber hinweggesprungen, um dieser Schmach zu entgehen. Aber bedauerlicherweise versperrte mir eine weitere Wasserwand vor mir den Durchgang auf die andere Seite des Sees.

»Nun komm schon, Ruby«, sagte Thomas, der direkt hinter mir war. »Du hast eh keine andere Wahl.«

Das ist mir klar, du Idiot. Ich will es nur nicht akzeptieren, dachte ich seufzend, holte noch einmal tief Luft und sprang.

Auf der anderen Seite wurde ich direkt von der Dienerschaft meines Vaters in Empfang genommen. Richard, sein Kammerdiener, reichte mir die Hand und zog mich aus dem Loch. Er hatte sich in den vergangenen Jahren kaum verändert. Ein liebevoller, geduldiger Mann, der meinen Eltern stets ein fleißiger Diener gewesen war. »Willkommen daheim, Prinzessin Rubina. Wir freuen uns, dass Ihr wieder bei uns seid.«

»Danke, Richard.« Gewöhnt euch alle bloß nicht zu sehr an mich! Ich werde schon bald wieder verschwunden sein.

»Deine Eltern erwarten uns bereits«, meinte Thomas, der hinter mir mit einem beherzten Satz aus dem Loch herausgesprungen war. »Du erinnerst dich noch an den Weg, oder?«

»So lange war ich auch nicht weg, Thomas«, giftete ich und ging voran.

In den vier Jahren, die ich fort gewesen war, hatte sich nicht viel verändert. Der See, der mir einst als Fluchthilfe gedient hatte und aus dem ich eben herausgestiegen war, war von Efeu umrandet. An dem Gartenweg, den wir entlanggingen, wuchsen die schönsten Bäume des Reiches. Allerdings waren ihre Stämme glatter und weicher als auf der Erde und ihre Blätter grüner. Sie waren perfekt. Zu perfekt für meinen Geschmack. Ich mochte es eher rustikal und fehlerhaft. Natürlicher.

Giarnarni war der kleinste Planet im Sonnensystem und für die Menschen kaum als solcher erkennbar. Er lag direkt zwischen Jupiter und Saturn. Oftmals wurde er fälschlicherweise mit einem Mond verwechselt, was aber definitiv nicht der Wahrheit entsprach. Unser Planet hatte seinen eigenen Mond, selbst wenn er nur ein paar Meter im Umfang aufwies.

Das Land war in fünf Königreiche unterteilt. Das größte Reich lag zentral in der Mitte und war selbst mit der kleinsten Provinz verbunden. Es war das Zentrum des Planeten. Dementsprechend war der Herrscher dieses Bezirks, wenn es nach meinen Eltern ging, mein zukünftiger Ehemann, der Hauptherrscher von Giarnarni. Alle anderen Könige waren ihm und seinen Gesetzen unterstellt, auch meine Eltern.

Die jeweiligen Königreiche waren nach ihrem derzeitigen König benannt, was bedeutete, dass sich der Name des Bezirks alle paar Jahrzehnte änderte. So hieß das große Königreich derzeit Leon und das meiner Eltern Arthuro.

Nachdem wir den Schlosspark in östlicher Richtung verlassen hatten, näherten wir uns den Lagerhallen. Jeder Bezirk war für den Abbau des in seinem Reich enthaltenden Rohstoffes beauftragt. Arthuro bestand zu fünfundsechzig Prozent aus Wald und Wiesen, weshalb unser Reich für die Holzbeschaffung verantwortlich war und andere Provinzen damit versorgte.

Hinter den Rohstofflagern und den Ställen lag das prächtige Schloss meiner Eltern. Ich blieb abrupt stehen. Jetzt, da ich es vor mir sah, wagte ich mich nicht, hineinzugehen. Es gehörte zu meiner Vergangenheit und die hatte ich hinter mir gelassen.

»Seid Ihr erschöpft, Prinzessin?«, fragte Richard ehrlich besorgt. »Soll ich eine Sänfte bringen lassen?«

Oh, Gott, bloß nicht! »Nein, Richard. Es wird schon gehen.« Es musste. Ich konnte vorerst nicht zurück ...

Wir betraten den Palast, und ich spürte ein flaues Gefühl in meinem Inneren. Hatte ich etwa Angst? Angst vor meinen eigenen Eltern und davor, wie sie mittlerweile auf mich reagierten?

Wir gelangten in den großen Audienzsaal, in dem mein Vater auf einem der imposanten Throne saß. Der Platz neben ihm, der normalerweise meiner Mutter gehörte, war leer.

Ich schaute in die Augen meines Vaters, und schon von Weitem konnte ich sehen, dass Tränen der Erleichterung darin standen. Er lächelte mich an, zaghaft, jedoch unverkennbar. Sein Blick war milde, wie ich erleichtert feststellte. Kein Hass, kein Zorn und wundersamerweise keine Enttäuschung lagen darin. Trotzdem wirkte er total ergriffen.

Bevor er ein Wort sagen konnte, stürmte eine andere Person auf mich zu, die ich aufgrund ihrer Größe kaum wiedererkannte.

»Ruby!«, rief meine kleine Schwester Amelie, während sie mich umarmte. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Sie presste sich eng an mich. Ihre elfenbeinfarbene Haut schmiegte sich dabei an meine Wange. Als sie schließlich von mir abließ, bemerkte ich, wie attraktiv sie geworden war. Ihre roten Haare reichten ihr bis zum Hintern hinab und waren leicht gewellt. Ihre Augen hatten einen ungewöhnlich türkisfarbenen Schimmer und ihre Haut war wahrhaftig ohne einen Makel.

Meine Mutter hatte sie und ihren Zwillingsbruder relativ spät bekommen. Das war kurz vor ihrer Unfruchtbarkeit gewesen. Die Frauen von Giarnarni konnten nur bis zu ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr Kinder empfangen. Deshalb begannen viele von ihnen schon im Teenageralter damit, Nachfahren zu zeugen. Bei Männern wiederum war die Sache nicht so kompliziert. Sie waren noch bis ins hohe Alter hinein fruchtbar, sodass sich viele von ihnen erst spät zu einer Ehe entschlossen. Dann aber natürlich mit einer sehr viel jüngeren Frau. Der heilige Bartholomäus, oder wie ich ihn gern nannte, der testosterongesteuerte Frauenhasser, hatte diesbezüglich keine Regeln aufgestellt, sodass es in der Vergangenheit immer wieder zu außerehelichen Kindern gekommen war, die von der Welt nicht akzeptiert wurden. Nur die adeligen Frauen auf diesem Planeten waren dazu verpflichtet, bis zu ihrer Hochzeit jungfräulich zu bleiben. Absolut unfair, wenn man mich fragte. Es fragte jedoch keiner.

Ich war das älteste Kind der Familie, jedoch war ich nicht dazu vorgesehen, Königin meines eigenen Reiches zu werden. Das konnten bekanntlich nur die Männer des Landes. Mein kleiner Bruder August würde irgendwann einmal der mächtigste Mann im Nordwesten des Planeten werden, auch wenn das bei seinem jungen Alter kaum vorstellbar schien. Er war von klein auf der einzige von uns gewesen, der im Fokus der Öffentlichkeit gestanden hatte. Andere Königskinder, die nicht dazu bestimmt waren, das eigene Land zu regieren, blieben im Normalfall hinter den verschlossenen Toren des Palastes, bis sie verheiratet waren. Sie waren demnach ungesehen von der Welt. Vor allem dann, wenn es sich bei den Kindern um unwichtige Mädchen handelte. Die meisten in unserem Land wussten nicht einmal, dass Amelie und ich überhaupt existierten.

»Mama und Papa meinten, dass du zu uns zurückgekommen wärst, um die Frau des großen Königs zu werden.«

Ach ja? Das hörte sich so an, als hätte ich es gewollt, und das war mir neu!

»Ich bin schon total aufgeregt! Du wirst in diesem riesigen Palast leben. Man sagt, dass er voller Geheimnisse sein soll. Außerdem wirst du die mächtigste Frau auf unserem Planeten sein. Man wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und du wirst diese ganzen tollen Kleider tragen dürfen, die man immer auf den Fotos sieht. Du wirst so wunderschön darin aussehen, Ruby! Bitte versprich mir, dass ich dich ganz oft besuchen darf. Versprichst du mir das, Ruby? Bitte!«

»Jetzt lass ihr doch erst einmal Zeit, richtig anzukommen, Liebling«, mischte sich mein Vater ein, als er sich uns näherte. »Wie wäre es, wenn du jetzt ins Bett gehst und ihr redet morgen beim Frühstück? Deine Schwester hat eine lange, anstrengende Reise hinter sich. Gib ihr bitte etwas Zeit, mein Schatz.«

»Wenn es sein muss, Papa ... Gute Nacht, Ruby. Ich freue mich, dass du wieder da bist. Und August freut sich bestimmt auch. Bis morgen.« Sie ging, ohne dass ich auch nur ein Wort zu ihr hatte sagen können. So war sie schon immer gewesen, ein Wirbelwind, ohne Sorgen.

Nun stand ich meinem Vater allein gegenüber. Er wollte mich in seine Arme nehmen, doch ich verschränkte meine abwehrend vor der Brust und wich ein paar Schritte vor ihm zurück. Ich hatte nicht vergessen, dass er und meine Mutter mich an den König verkauft hatten.

»Rubina, es ist so schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

»Wie soll es mir schon gehen, Vater?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. »Ich wurde von deiner halben Tafelrunde aus einem sehr schönen Leben gerissen. Aus einem Leben, das ich mir aus eigener Kraft aufgebaut hatte. Ich wurde abgefangen, in einen Van gezerrt, betäubt und anschließend verschleppt. Und nun soll ich einen Mann heiraten, den ich weder kenne, noch kennenlernen will. Also, wenn du es ganz offen hören möchtest: Mir geht es scheiße! Ich will zurück auf die Erde. Dahin, wo ich hingehöre.«

Mein Vater seufzte. Dann wandte er sich Thomas zu, der mit gesenktem Kopf schweigend hinter mir stand.

»Sir Thomas, ist es wahr, was meine Tochter da erzählt? Habt Ihr sie wirklich auf diese Art und Weise hergebracht? Ich hätte gern einen ausführlichen Bericht.«

Thomas räusperte sich und trat einen Schritt nach vorne. »Ich kann es nicht leugnen, Eure Majestät. Ich spürte Eure Tochter vor einigen Wochen auf und observierte sie. Aus der Vergangenheit hatte ich gelernt, wie misstrauisch sie war und dass sie unser Erscheinen immer und überall erwartete. Deshalb wollte ich mich absichern, damit dieses Mal nichts schiefgehen konnte. Außerdem wollte ich den Vollmond abwarten, damit wir keinen zu langen Aufenthalt haben würden. Am gestrigen Tag wartete ich darauf, dass Eure Tochter mit ihrer täglichen Arbeit beginnen würde. Ich war heimlich in ihr Haus eingedrungen, jedoch hielt ich es für klüger, sie in einem neutralen, öffentlichen Gebäude aufzugreifen, damit die direkten Nachbarn oder der Mitbewohner der Prinzessin nichts mitbekamen. Ich wollte verhindern, dass die örtliche Polizei eingeschaltet würde, bevor wir diesen Planeten hinter uns gelassen hätten. Im Haus fand ich einen Plan mit ihren Arbeitszeiten in einer Bibliothek und beschloss, dass dies ein guter Ort sein würde. Um kein großes Aufsehen zu erregen, befahl ich einem Eurer unteren neuen Ritter, in der Bibliothek, in der Eure Tochter arbeitete, nach einem Buch fragen, das ich in einer unauffälligen Ecke des Gebäudes entdeckt hatte. Ich positionierte dort meine Männer, um sie unauffällig abzufangen. Leider spürte sie auch gestern unsere Gegenwart und ergriff die Flucht. Glücklicherweise schaffte ich es, sie zu ergreifen, bevor sie erneut fliehen konnte und wir mit unserer Suche aufs Neue hätten starten müssen. Sie wollte schreien, deshalb hinderte ich sie daran, damit wir nicht auffielen. Dann kam der Wagen, und ich sorgte dafür, dass die Prinzessin einstieg. Wir mussten eine mehrstündige Autofahrt überstehen, um in die Nähe einer geeigneten Quelle zu gelangen. Doch Eure Tochter wehrte sich von Anfang an. Sie tat alles, um aus dem Auto zu entkommen, und wäre aller Voraussicht nach aus dem Gefährt hinausgesprungen, wenn sie eine Chance dazu gehabt hätte. Sie schlug und trat nach meinen Männern, ließ sich auch durch meine Worte nicht beruhigen. Ich hatte Angst, dass sie sich versehentlich selbst etwas antut. Dementsprechend musste ich handeln und bat unseren Geistmagier Geoffrey, sie mit einem Bann zu belegen, damit sie zur Ruhe kommen konnte und die gesamte Autofahrt über schlief. Wir fuhren in ein Hotel und verbrachten die Nacht dort. Ich ließ die Prinzessin schlafen und hoffte darauf, dass sie zur Vernunft kommen würde. Am nächsten Abend fuhren wir zum See, und nun sind wir hier. Ich versichere Euch, dass ich die Prinzessin niemals bedrängen wollte. Doch ich tat, was ich tun musste, um mein Versprechen Euch gegenüber nicht zu brechen. Ich wollte sie nur unverletzt zurückbringen, Majestät. Das schwöre ich, bei meinem Leben«, erklärte Thomas und sprach dabei über mich hinweg, was ich wohlgemerkt hasste wie die Pest.

»Ich glaube Euch, Erster Ritter, und danke Euch für Euren Dienst im Sinne der Krone. Bitte lasst mich nun mit meiner Tochter allein und bereitet Eure morgige Abreise vor.«

»Ja, Majestät.« Thomas machte eine Verbeugung in die Richtung meines Vaters und ging dann hinaus, ohne mich noch einmal anzusehen.

»Ich soll dich von deiner Mutter grüßen, Liebling«, sagte mein Vater, als wir allein waren, »Sie hat seit einigen Tagen starkes Fieber und ihr wurde vom Arzt strenge Bettruhe verschrieben. Aber sie freut sich schon sehr darauf, dich morgen wiederzusehen, Rubina.«

»Ich werde ihn nicht heiraten, Vater. Ich werde es nicht tun. Niemals!«, erwiderte ich, auch wenn es nichts mit dem vorherigen Thema zu tun hatte. Mir war gerade nicht nach Smalltalk, und ich musste das direkt klarstellen. Ich wollte wieder zurück.

»Wir haben keine Wahl, Ruby. Der König möchte dich zur Frau nehmen und sein Wort ist Gesetz. Du bist mit ihm verlobt und du wirst ihn heiraten. Du hast keine Alternative, genauso wenig wie wir.«

»Doch, die habe ich. Ich lasse mir nicht von irgendjemandem vorschreiben, wen ich zu heiraten habe. Ich bin kein Stück Holz, das du einfach so weggeben kannst. Und wenn ich zu etwas gezwungen werde, was ich nicht machen möchte, dann werde ich den König vor dem Altar stehen lassen. Das schwöre ich dir. Und ich werde niemals, ich wiederhole niemals, mit ihm das Bett teilen. Niemals!«, versicherte ich und meinte es auch so. Meine Nasenflügel bebten und mein Herz schlug schneller. Ich wollte hier nicht diskutieren. Die Sache stand fest und war nicht verhandelbar.

Mein Vater verzog säuerlich den Mund, schwieg aber vorerst. Offensichtlich wusste er, dass ich mich nicht umstimmen lassen würde, egal, was er sagte.

»Vielleicht solltest du dich jetzt schlafen legen, Rubina. Du musst erschöpft sein und es ist weit nach Mitternacht. Lass uns die schwierigen Themen auf morgen verschieben, wenn wir uns alle wieder ein wenig beruhigt haben. Soll ich eine Zofe kommen lassen, damit sie dir hilft?«

»Nicht nötig. Ich komme allein klar. So wie ich auch in den letzten Jahren allein klargekommen bin.« Mit diesen Worten drehte ich mich auf dem Absatz um und ließ meinen Vater stehen.

Ich stürmte durch die große Flügeltür und ging die Flure des Schlosses entlang. Doch ich hatte natürlich nicht vor, in mein altes Zimmer zurückzukehren. Mich zog es in die große Schatzkammer. Dort verwahrten sie die Kugeln, die einen Planetenwechsel möglich machten. Es war der erste Schritt in die Freiheit.

Im Schloss waren um diese Uhrzeit sämtliche Lichtquellen gelöscht worden, doch die Wege kannte ich noch immer wie im Schlaf. Als ich im Keller ankam, lag der Schlüssel an genau derselben Stelle wie vor vier Jahren. Ein Flashback zu früheren Zeiten überkam mich. Alles war genauso wie damals. Nur war ich dieses Mal älter, reifer und entschlossener denn je. Heute würde ich nicht mehr weinend vor dem großen Schrank stehen und aus einem Impuls heraus eine Kugel nehmen. Ich wusste, wo ich hinwollte und wo ich hinmusste. Tim machte sich Sorgen um mich! Er suchte möglicherweise die ganze Gegend ab und gab vermutlich eine Vermisstenanzeige auf, die keinen Erfolg einbringen würde.

So leise wie möglich schloss ich die Tür auf, ignorierte dabei alle kostbaren Gegenstände, die ich mit dem bloßen Auge sehen konnte, und riss die Schränke und Schubladen auf, um das zu finden, was ich finden wollte. Irgendwo mussten sie doch sein.

»Meinst du wirklich«, fragte plötzlich eine amüsierte Stimme an der Tür, »dass wir so dumm sind und die Kugeln an dieselbe Stelle legen wie früher?«

Thomas war im Türrahmen erschienen und schaute mich mit vor der Brust verschränkten Armen an. Sein Blick hatte etwas Triumphierendes.

Genervt stand ich augenblicklich vom Boden auf und klopfte mir den Staub von der Jeans. »Ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen«, war meine knappe Antwort.

»Nun, dann lass dir gesagt sein, dass du nichts finden wirst. Ich habe die Kugeln sicher verwahrt, an einem Ort, an den du nicht gelangen kannst.«

Toll! Danke für den Hinweis!

»Komm! Ich zeige dir den Weg zu deinem Zimmer. Offensichtlich hast du dich nach all den Jahren doch noch verlaufen«, scherzte er. Allerdings erreichte das Lächeln seine Augen nicht.

»Ich schaffe das allein. Ich brauche keinen Babysitter. Und dich erst recht nicht«, meinte ich trotzig, als ich an ihm vorbeischritt und die Treppe nach oben nahm. Doch er blieb mir dicht auf den Fersen.

»Verschwinde endlich!«, fauchte ich, als er mir weiter hinterherging.

»Ich möchte nur sicherstellen, dass meine Arbeit in den letzten Tagen nicht umsonst gewesen ist. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, dich morgen in der ganzen Provinz suchen zu müssen. Deshalb begleite ich dich und, ja, ich werde auch vor deinem Zimmer Wache halten, bis ich mir sicher bin, dass du deine Fluchtpläne für diese Nacht auf Eis gelegt hast.«

»Wie unglaublich ritterlich von dir. Aber ich glaube nicht, dass mein Vater dir das vorhin aufgetragen hat. Und du tust doch sonst immer alles, was mein Daddy dir sagt. Also los, bereite deine geheimnisvolle Abreise vor. Wohin soll es denn dieses Mal gehen? Sollst du einen Drachen töten, den heiligen Gral finden oder verschleppst du vielleicht das nächste Mädchen und machst sie unglücklich?«

»Weder noch. Ich reise morgen mit dir und deinen Eltern nach Leon, um dich dem König zu übergeben.«

Abrupt blieb ich stehen, sodass er in mich hineinlief. »Was?«, fragte ich entgeistert. »Diese ganze Operation soll schon morgen stattfinden? Ich bin noch nicht mal eine Stunde hier, Thomas.«

»Ja, und du hättest schon vor einigen Jahren beim König sein sollen. Deine Eltern mussten ihn schon mehrere Male vertrösten, und du kannst dir vielleicht denken, dass das nicht so einfach war. Einen König lässt man nicht warten. Sie sind in der Regel nicht sonderlich geduldig. Es ist sowieso schon erstaunlich, dass er tatsächlich all die Jahre das zusätzliche Gold deines Vaters angenommen hat, ohne auch nur eine kleine Verwarnung zu schicken und gar in den Krieg zu ziehen.« Er stieß mich an, damit ich weiterging, was ich trotz des Schocks tat.

»Ihr habt wirklich gar kein Mitgefühl, oder? Warum habt ihr mich überhaupt hergebracht, wenn ich in ein paar Stunden schon wieder abreisen soll?«

»Weil man nicht mitten in der Nacht im Herrscherpalast auftaucht. Darum! Außerdem ist es sehr fraglich, wie der König auf dein aktuelles Aussehen reagieren würde.« Er deutete auf meine Jeans, die mittlerweile große Flecken und Risse aufwies. »So, da wären wir.«

Als ich die Tür öffnete, musste ich feststellen, dass sich mein Zimmer kaum verändert hatte. Man hatte vielleicht neue Blumen hineingestellt und regelmäßig geputzt, doch ansonsten war alles beim Alten geblieben. Thomas blieb demonstrativ auf dem Flur stehen und zog einen Stuhl zu sich heran. Sein süffisantes »Schlaft gut, Prinzessin!« nahm ich kaum wahr, als ich ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Ich wollte sie verriegeln, damit er mich in Ruhe ließ, doch man hatte vorsorglich den Schlüssel entfernen lassen.

Zum ersten Mal seit gefühlten Tagen war ich allein und konnte die Dinge für kurze Zeit Revue passieren lassen. Das tat ich allerdings nur wenige Minuten, dann riss ich alle Schubladen und Schränke auf, um nach Dingen zu suchen, die mir bei meiner Flucht vielleicht nützlich sein könnten. Ich musste weg sein, bevor ich morgen im großen Palast ankäme.

Goldmünzen, die ich auf der Erde umtauschen konnte, fand ich nicht, doch ich nahm zwei der teuersten Diademe, die ich besaß, und stopfte sie in meine Tasche. Sie würden mir einiges einbringen, wenn ich sie verkaufte. Nachdem ich noch ein paar Kleider eingepackt hatte, ging ich ungeduldig zum großen Fenster hinüber und öffnete es. Wir waren hier im zweiten Stock, doch ich wusste genau, welchen Weg ich gehen musste, um heil unten anzukommen.

Ich erinnerte mich daran, wie oft Thomas und ich uns nachts hinausgeschlichen hatten, während meine Eltern friedlich schliefen. Und mit der Höhe hatte ich absolut keine Probleme, was die Operation Die Braut, die sich nicht traut vereinfachte.

Mein Weg führte mich um viele Ecken, doch schlussendlich landete ich sicher und heil auf der Erde des Rosengartens und atmete erleichtert auf.

Meine Freude darüber war leider nur von kurzer Dauer, als sich eine Stahlhand um meinen Oberarm legte und mich zu ihrem Besitzer heranzog. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich, Ruby? Wie oft habe ich dich früher an genau dieser Stelle abgeholt?« Thomas hatte sich mittlerweile von jeder Höflichkeitsregel verabschiedet, die es hier im Palast einzuhalten galt.

Ich wollte mich losreißen, doch er packte nur noch fester zu. »Ach, du meinst damals, als du noch nicht so ein Idiot warst?«, fragte ich atemlos, während er mich im Eiltempo ins Schloss zurückzerrte. »Aua, du tust mir weh, verdammt!«

Er warf mir über die Schulter einen eiskalten Blick zu. »Meine Geduld ist am Limit, Ruby. Wenn du nicht damit aufhörst, dann werde ich dich in deinem Zimmer anbinden, und glaub mir, ich werde auch das vor deinem Vater entschuldigen können, falls du wieder vorhaben solltest, mich anzuschwärzen. Und jetzt geh da rein.« Er stieß mich in mein Zimmer zurück, die Hand bereits am Türgriff.

»Arschloch!«, brüllte ich, bevor er schließen konnte.

»Verzogene Zicke!«, war die Antwort, als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

Ächzend rieb ich mir meinen schmerzenden Oberarm. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Deshalb hatte es keinen Zweck, ich musste mich vorerst geschlagen geben.

Erschöpft ging ich zu meinem Bett hinüber, das nach dem anstrengenden Tag doch sehr einladend aussah. Ich schälte mich aus meinen dreckigen Klamotten, ignorierte das seidige Nachthemd, das man mir zurechtgelegt hatte, und ließ mich in die Kissen plumpsen. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Der gefürchtete morgige Tag brannte in meiner Seele und verbreitete dort Angst und Schrecken. Wieder fasste ich an mein Armband und drehte den Anhänger zwischen meinen Fingern.

»Ich werde zurückkommen!«, hauchte ich, und dieser Entschluss ließ mich irgendwann einschlafen.
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Kapitel 4: Liebe

Am nächsten Morgen holten eine geschuppte Schnauze an meiner Wange und heißer Atem auf meinem Gesicht mich aus meinem unruhigen Schlaf. Als ich die Lider öffnete, schaute ich in zwei bernsteinfarbene, treue Augen, die mich argwöhnisch musterten. Ich richtete mich umgehend auf, als ich meinen kleinen Kumpel erkannte, den ich hier im Schloss zurückgelassen hatte.

»Sherlock!«, begrüßte ich den Drachling, der über das geöffnete Fenster zu mir hereingeflogen war und sich auf meinem Schoß niedergelassen hatte. Er hatte bronzefarbene Schuppen auf seinem fünfzehn Zentimeter langen Körper und seine Flügel waren transparent und an den Seiten leicht gezackt.

Nachdem er bemerkt hatte, dass ich ihm meine volle Aufmerksamkeit schenkte, stemmte er die kleinen Pranken in seine Seiten, wie eine Mutter, die ihrem Kind eine Standpauke hielt. Mit glühenden Augen schaute er mich an.

Na wunderbar! Noch jemand, der sauer auf mich war.

»Du weißt doch, dass ich dich nicht mitnehmen konnte, Sherlock. Was glaubst du, was sie mit einem Drachen auf der Erde angestellt hätten? Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, wenn sie dich mir weggenommen hätten und du in irgendeinem Labor gelandet wärst«, versuchte ich, zu erklären, doch mein Plan ging nicht auf. Sherlock ließ nur ein trotziges Wääh! hören, das einem pah! in der Menschenwelt sehr ähnlich war, und drehte mir dann demonstrativ den Rücken zu. »Du weißt doch, dass ich dich niemals verletzen wollte, Kumpel. Du weißt genau, wie lieb ich dich habe.«

»Wääh!«

»Kümmern sich denn Amelie und August gut um dich?«, fragte ich, was das Fass zum Überlaufen brachte. Er drehte sich wieder zu mir um und plapperte in einer Tour. Dabei untermalte er seine drastischen Erzählungen und quiekenden Geräusche, indem er wild mit den Pranken gestikulierte.

»Sie haben dich gezwungen, an einer ihrer Teegesellschaften teilzunehmen? … Und haben dir dafür ein Kleid angezogen?«, fragte ich und versuchte dabei, mein Lachen zu unterdrücken. »Das ist ja schrecklich, Sherlock.«

Der Drachling nickte heftig und schilderte die Dinge genauer. Als er jedoch bemerkte, dass ich langsam nicht mehr an mich halten konnte, verengten sich seine Augen zu Schlitzen und er stemmte erneut seine Pranken in die Seiten.

»Es tut mir leid, Sherlock. Ich wollte dich nicht verlassen«, sagte ich, was ihn wenig interessierte.

Allerdings wusste ich genau, wie ich meinen süßen Freund ganz schnell wieder beruhigen konnte. Denn ich kannte die Stelle unter seinem Flügel, an der er schrecklich kitzlig war. Als ich sie fand und Sherlock mein Vorhaben bemerkte, versuchte er, mich abzuschütteln, was ihm nicht gelang. Dann probierte er, die Luft anzuhalten, und prustete in die Innenseiten seiner Wangen hinein, wobei kleine, feine Feuerstöße aus seinen Nasenlöchern entwichen.

»Na, vergibst du mir?«, fragte ich und legte einen Zahn zu, während er mittlerweile lauthals und mit rauchiger Stimme lachte. »Ergib dich! Na los!«

»Wääh!«, trotzte er für einen Moment meiner Forderung, bis er sich auf mich stürzte und die Wut in ihm verrauchte. Er fuhr mit seiner großen, rauen Zunge über mein Gesicht, und wir kicherten in uns hinein.

Bedauerlicherweise musste ich irgendwann der unangenehmen Wahrheit in die Augen blicken. »Ich weiß, du bist froh, dass ich wieder da bin. Aber leider kann ich nicht lange bleiben, Sherlock. Wir werden heute abreisen, und meine Eltern werden mir nicht erlauben, dass du uns begleitest. Es tut mir leid, ich ... ich muss wieder weg.« Egal, wohin mein Weg mich führen würde, ich würde dieses Schloss heute verlassen. Voraussichtlich für immer.

Sherlock ließ augenblicklich von mir ab und in seinem Blick spiegelten sich Traurigkeit und Enttäuschung wider. Er rappelte sich mühsam auf und dicke Tränen bildeten sich in seinen großen Augen. Ohne ein weiteres Wort hüpfte er zum Fensterbrett hinüber und schwang sich in die Lüfte. Traurig schaute ich ihm nach, als er immer weiter aus meinem Blickfeld verschwand. »Mach's gut, Kumpel!«

Nach einiger Zeit kamen zwei Zofen in mein Zimmer, die damals noch nicht hier gearbeitet hatten. Sie ließen mich wissen, dass das Frühstück in einer halben Stunde fertig wäre, doch ich hatte nicht vor, dort aufzutauchen. Eine Bindung zu den Mitgliedern meiner Familie aufzubauen, könnte mich schwächen und meine Fluchtpläne gefährden. Schon bei Sherlock hatte ich vorhin Gewissensbisse verspürt, die mich mindestens eine Stunde beschäftigt hatten. Wie würde ich den Blicken von Amelie und August ausweichen können, wenn sie mich mit ihren unschuldigen Kinderaugen anschauen würden? Die beiden wussten nicht, wie grausam die Welt um sie herum sein konnte. Sie waren erst zehn Jahre alt. Ihre Hoffnungen und Träume waren noch intakt, und ich hatte nicht vor, sie vorzeitig zu zerstören. Deshalb musste ich mich von ihnen fernhalten. Egal, wie sehr ich sie oftmals vermisst hatte.

In einem unbeobachteten Moment, in dem ich kurz die Toilette aufgesucht hatte, hatten die Zofen meine Kleidung aus der Menschenwelt an sich genommen, damit ich nicht auf die Idee kam, sie später noch einmal zu tragen. Stattdessen hatten sie mir ein bronzefarbenes, knielanges Kleid dagelassen, das mit teuer aussehenden Applikationen versehen worden war. Daneben lag eine Korsage, für mich das schlimmste Kleidungsstück, das es in Giarnarni gab. Es formte eine perfekte, engelsgleiche Figur, doch die Schmerzen waren höllisch.

Ich ließ die Sachen zunächst wortlos auf dem Stuhl liegen und hüllte mich stattdessen in einen bequemen Morgenmantel. Ein Blick auf den Gang hinaus hatte mir gezeigt, dass Thomas zwar gegangen war, es im Schloss allerdings von anderen Rittern, Zofen und Dienern nur so wimmelte. Das schmälerte natürlich die Chance auf eine erfolgreiche Flucht. Aller Voraussicht nach waren sie alle unterrichtet worden, dass das Pfand nicht noch mal unbemerkt verschwinden durfte. Falls meine Eltern es ihnen nicht aufgetragen hatten, so hatte Thomas diese Aufgabe sicher zu ihrer vollsten Zufriedenheit übernommen.

Irgendwie musste es dennoch möglich sein, zu entkommen. Das Wichtigste waren die Übergangskugeln. Wenn ich daran käme, könnte ich nahezu jede Quelle in Giarnarni nutzen, um auf die Erde überzuwechseln. Doch hier im Schloss würde ich keine finden. Dafür hatte Thomas gesorgt. Leider!

Irgendwann klopfte es an der Tür, und meine Mutter trat mit einem Tablett zu mir herein. »Hallo Ruby«, begrüßte sie mich und kam lächelnd näher. Sie war so elegant und anmutig, wie sie mir in Erinnerung geblieben war, doch das Fieber ließ ihre Haut in einem satten Rot erstrahlen. Ihre Miene wirkte besorgt, als sie mich musterte. Schnell wich ich ihrem Blick aus, als sie sich auf dem Stuhl neben meinem Bett niederließ.

»Schade, dass du uns beim Frühstück keine Gesellschaft leisten wolltest. Deine Geschwister waren sehr traurig. Wir haben dich alle unheimlich vermisst. Es ist schade, dass das offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruht.« Sie seufzte und stellte das Essenstablett auf dem Nachttisch ab.

»Warum sollten sich meine Geschwister an mich gewöhnen, wenn ihr doch vorhabt, mich in den kommenden Stunden wieder abzuschieben? Dann sehen sie mich doch ohnehin nicht mehr.«

Meine Mutter nickte wissend und wollte meine Hand ergreifen. Aber auch das ließ ich nicht zu. Die Enttäuschung über ihren damaligen Verrat war zu groß.

»Du weiß also bereits, dass wir heute Mittag nach Leon aufbrechen werden? Nun, das ist vielleicht gar nicht so verkehrt. Dann konntest du dich die vergangenen Stunden schon einmal darauf einstellen.« Ich erwiderte nichts auf diese gutgemeinte Aussage. Man konnte sich gar nicht genug darauf einstellen und mit den paar Stunden war es damit bestimmt auch nicht getan. »Ich weiß, dass du dich von uns verraten fühlst, Rubina. Aber dein Vater und ich können uns nicht einfach über die Gesetze unseres Herrn hinwegsetzen. Wir müssen uns dem fügen, und du wirst dich auch fügen müssen, wenn du nicht den Zorn des großen Königs spüren möchtest.«

»Ich muss gar nichts. Und ich werde auch keinen Mann heiraten, den ich weder kenne noch liebe«, sagte ich entschieden.

»Liebe hat in unserer Welt nichts zu suchen, Ruby. Bei einer fleischlichen Verbindung zwischen einer Frau und einem Mann geht es ausschließlich um die Generhaltung. Das Reich braucht Nachfahren, die aufgrund ihrer außerordentlichen Gene und den daraus resultierenden Gaben diese Welt am Leben erhalten. Die uns vor Dürre und Unheil beschützen. Aus diesem Grund entstehen Pflichtehen im Adel, um unser aller Überleben zu sichern. Und manchmal können dabei ganz wunderbare Partnerschaften entstehen, wie bei deinem Vater und mir. Wir achten und schätzen einander und haben drei wundervolle Kinder in die Welt gesetzt.«

»Ich will keine Wertschätzung, Mutter. Ich will Liebe! Und ich hatte sie bereits gefunden. Ihr habt sie mir gestohlen und mich zurückgeholt.« Meine Stimme wurde lauter. Sie musste mich doch einfach verstehen. Aber ihre Augen verengten sich nur.

»Mir wurde bereits berichtet, dass du dich mit einem Menschen von der Erde eingelassen haben sollst, ja, sogar bei ihm gelebt hast. Ich muss dir wohl nicht erklären, dass du dich damit strafbar gemacht hast und das Ganze niemals an die Öffentlichkeit gelangen darf. Du bist mit dem König verlobt. Wenn er das herausfinden würde, wäre der Kerker noch die geringste Strafe. Bitte sag mir, dass du den Mann, mit dem du zusammengewohnt hast, niemals geküsst hast. Darauf steht die Todesstrafe, wenn man bereits versprochen ist.«

Ich schwieg, was ihr eine Antwort gab. Ich hielt es außerdem für eine gute Idee, ihr nicht zu erzählen, dass Tims und meine Beziehung weit übers Küssen hinausgegangen war. Ich fürchtete, dass sie das nicht überleben würde.

»Großer Bartholomäus! Das darf doch alles nicht wahr sein«, hauchte sie und ließ den Kopf in ihre Hand sinken. Dann fasste sie mich plötzlich an den Schultern und schüttelte mich. »Das darf niemals jemand erfahren, hörst du mich? Sonst ist dein Leben in Gefahr. Wenn du den König küsst, dann lass dir, um Himmels Willen, nicht anmerken, dass du darin bereits Erfahrung hast.«

»Keine Sorge!«, versprach ich prompt. Der König würde mit seinen grässlichen Lippen nämlich niemals auch nur in die Nähe meines Mundes kommen. Wenn ich ihr nur das versprechen musste, dann war es kein Hexenwerk.

Meine Mutter beruhigten meine Worte, da sie den Kontext nicht zu verstehen schien. Deshalb lächelte sie mich nur zaghaft an. »Danke, meine Kleine«, sagte sie und streichelte zärtlich über meine Wange. »Und nun ... lass uns dieses unangenehme Thema beenden. Erzähl mir von dir, Rubina. Welche Fähigkeit hast du denn von der guten Fee erhalten?«

Sofort schrillten meine Alarmglocken. Meine Gabe! Die Gabe, die ich über Jahre geheim gehalten hatte, musste unbedingt geheim bleiben.

»Wieso?«, fragte ich bissig. »Willst du das in meiner Artikelbeschreibung angeben, wenn du mich nachher dem König übergibst?«

Meine Mutter stutzte kurz, dann zeigten ihre Züge deutliche Anzeichen von Wut. »Rubina, ich habe deine komplette Jugend verpasst. Als ich dich das letzte Mal sah, warst du ein Mädchen, und nun bist du eine Frau. Jeden Abend habe ich in meinem Bett gelegen und an dich gedacht. Ob es dir gut geht, ob sich jemand um dich kümmert oder ob du tot in irgendeiner Gasse liegst. Wir kamen eines Tages in dein Zimmer und du warst weg. Dein Vater hatte daraufhin einen Nervenzusammenbruch und musste ärztlich behandelt werden. Wusstest du das? Nein! Hat es dich in irgendeiner Weise interessiert? Offensichtlich nicht! Du bist einfach gegangen, ohne eine Nachricht, ohne ein Wort, ohne ein Zeichen von dir. Hast du dich in all den Jahren irgendwann einmal gefragt, wie es uns dabei geht? Hast du jemals etwas bereut, Rubina? Hast du? Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mich für meine Tochter interessiere, auch wenn diese Tochter sich nicht einen Hauch für ihre Familie zu interessieren scheint.«

Ich rückte ein Stück von ihr weg, versuchte, mir die Wuttränen, die langsam in mir aufstiegen, nicht anmerken zu lassen. Doch ich wusste, dass ich mich durch die Vorwürfe meiner Eltern nicht verunsichern lassen durfte. Denn sonst würde ich einknicken und Dinge tun, die ich ablehnte. Ich schaute sie wieder an, hielt dabei aber den Blick gesenkt. Ich durfte keine Bindung mehr zu ihr aufbauen. Ich musste sie weiterhin hassen, damit sie meinen Plänen nicht im Wege standen.

»Schon komisch, dass du dann aber als Erstes etwas über meine Gabe erfahren willst oder ob ich bereits einen anderen Mann geküsst habe«, zischte ich. »Aber bitte, wenn es dir so sehr um mein Wohlergehen geht, dann sollst du natürlich deine Antwort bekommen. Und wenn du die Wahrheit wirklich ertragen kannst: Die gute Fee hat mich niemals aufgesucht«, log ich. »Scheinbar kann sie niemanden auf der Erde erreichen oder sie wollte mich ganz einfach nicht erreichen. Vielleicht habe ich ein D-Level, was weiß ich.«

Wieder fasste meine Mutter mich an den Schultern und schüttelte mich noch heftiger als zuvor. »So etwas darfst du nicht einmal denken, Ruby. Mit einem D-Level bist du verdammt. Du würdest niemals einen Mann finden, der dich heiraten will. Personen mit einem D-Level werden niemals glücklich.«

»Doch, Mutter. Leute mit einem D-Level sind frei.«

Sie sah mich fassungslos an. Dann stand sie auf und schritt zur Tür. »Du weißt nicht, was du da sagst, Rubina. Die Erde hat dich offensichtlich vollständig verdorben. Wir können nur darauf hoffen, dass der König Gnade zeigen wird, wenn wir nachher zu ihm fahren werden. Sieh zu, dass du in zwei Stunden abfahrbereit bist.« Mit diesen tränenerstickten Worten, die einer einzigen Enttäuschung gleichkamen, ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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Kapitel 5: König Leon

Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, legte ich mir einen neuen Schlachtplan zurecht, der mich weder in die Arme des Königs noch in den Kerker bringen würde, und kam zu guter Letzt zu der Erkenntnis, dass ich zunächst dafür sorgen sollte, dass der König sein Interesse an mir endgültig verlor. Eine Flucht, so schmerzhaft es auch war, musste ich vertagen.

Als die Zofen in mein Zimmer kamen, um mich für die Reise zurecht zu machen, lehnte ich das entschieden ab. Ich ging weder duschen, obwohl ich das nach drei Tagen bitternötig hatte, noch wusch ich mir die Haare oder ließ sie mir kunstvoll frisieren. Ich ließ mich nicht schminken und verzichtete nach dem Frühstück auf die tägliche Zahnhygiene. Dann kümmerte ich mich um mein Outfit. Wäre meine Jeans noch da gewesen, so hätte ich sie mit Freude angezogen. Stattdessen nahm ich eine große Schere vom Schreibtisch und ließ meiner künstlerischen Freiheit ihren Lauf. Ich entfernte teilweise die teuren Applikationen oder ließ sie an Fäden herunterbaumeln. Außerdem schnitt ich ein paar extragroße Löcher in den Stoff hinein, damit der kostbare Fummel innerhalb von wenigen Minuten in ein Bettlerkleid verwandelt wurde. Natürlich verzichtete ich auf das grässliche Korsett, das ich allein ohnehin niemals anbekommen hätte, sodass das zerfetzte Kleid meinem Körper kaum schmeichelte. Zum Schluss riss ich das Zeichen des heiligen Bartholomäus heraus. Eine weiße Feder auf dunklem Grund. Dieses Symbol war in die meisten Kleidungsstücke des Landes eingearbeitet worden, um die Gläubigkeit zu repräsentieren.

Ich wusste, dass der König äußerst gläubig war. Deshalb musste ich dafür sorgen, dass er das Gegenteil von mir dachte.

Der König! Was wusste ich überhaupt über diesen Mann? Er war der dritte seiner Familie, der es auf den größten aller Throne geschafft hatte. Die alte Königsfamilie war damals im letzten großen Krieg ums Leben gekommen und Leons Großvater hatte sich im Anschluss die blutige Krone auf seinen Schädel gedrückt und sich als König betitelt.

Es war allgemein bekannt, dass seine Majestät von der guten Fee die Gabe Telekinese erhalten hatte. Er konnte also Gegenstände, egal von welchem Material, allein durch die Kraft seiner Gedanken durch die Lüfte schweben lassen und sie verformen. Er war somit ein A-Level, was bei seinem Stand im Vorhinein zu vermuten war. Außerdem war er schon immer extrem übergewichtig gewesen und war auch sonst nicht unbedingt für seine Schönheit bekannt.

Und mit diesem letzten Fakt endete mein Wissen über ihn. Ich wusste nicht viel, aber eines ganz genau: Ich wollte ihn nicht heiraten. Punkt!

Um das Kleid für den großen Auftritt aufzusparen, zog ich einen meiner langen Umhänge darüber und verhüllte mein Kunstwerk somit vor neugierigen Augen.

So zurechtgemacht fand mein ehemals bester Freund Thomas mich einige Stunden später. Er hatte sich mittlerweile in seine vollständige Ritterrüstung gequetscht, während seine schwarzen Haare tadellos saßen. Er sah stattlich und vorzeigbar aus, ganz im Gegensatz zu mir.

»Bist du so weit?«, fragte er mich skeptisch, als er mein dreckiges Gesicht betrachtete.

»Kann man für so eine Reise denn bereit sein?«, stellte ich eine Gegenfrage und ging in aller Selbstverständlichkeit voran.

Wir verließen das Schloss und gingen zu den alten Ställen hinüber, wo die große, von zwei Pferden gezogene Kutsche meiner Eltern stand.

Meine Mutter blickte mir ins Gesicht und erstarrte. »Was soll das?«, fragte sie. »Ich hatte doch extra zwei Zofen zu dir geschickt, damit du heute besonders hübsch aussiehst. Deine Haare, dein Gesicht, du siehst furchtbar ungepflegt aus.«

»Das ist doch völlig egal, Mutter. Der König wird mich nehmen müssen, ganz gleich, wie ich aussehe. Schließlich war das ja die Bedingung zur Einhaltung des Friedens, oder? Und um Liebe geht es hier ja auch nicht, richtig?«, fragte ich gespielt grüblerisch. »Dann ist ja auch das Aussehen gleichgültig. Aber so bekommt der König schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf das, was ihn in Zukunft jeden Morgen erwarten wird.«

»Das hier ist kein Spiel, Rubina. Du beschmutzt mit deinem Aussehen die Ehre unserer Familie. Nun wird der König denken, dass wir uns nicht einmal um ihn bemühen«, sagte meine Mutter verzweifelt. Nun ja, in meinem Fall traf das auch voll und ganz zu.

»Es bleibt keine Zeit mehr, daran etwas zu ändern, Catherina«, mischte sich mein Vater ein. »Wir müssen jetzt aufbrechen, sonst kommen wir zu allem Überfluss auch noch zu spät.«

Die Diener öffneten die Türen zur königlichen Kutsche, und wir stiegen ein. Meine Mutter kopfschüttelnd, mein Vater sichtlich nervös und ich mit der kleinen Genugtuung, einen minimalen Sieg davongetragen zu haben.

Zunächst schwiegen wir uns alle an, doch dann ergriff mein Vater das Wort. »Dir wird deine neue Heimat sicherlich gefallen, Rubina. Du warst ja früher leider noch zu jung für Bankette oder Bälle in Leon, sonst hätte ich dir das Reich schon vor einigen Jahren gezeigt«, erklärte er mir mit trauriger Miene. »Ich wäre sehr gern derjenige gewesen, der dich auf deinen ersten Ball begleitet hätte. Der mit dir deinen ersten offiziellen Tanz getanzt hätte. Leider sollte es wohl nicht so sein.«

Keine Bindung aufbauen! Jetzt bloß keine Bindung aufbauen, wiederholte ich im Geiste immer wieder. Meine Eltern wollten sich nachher nicht blamieren, deswegen versuchten sie jetzt, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Doch so würde das garantiert nicht ablaufen.

Als wir am Anwesen des mächtigen Königs Leon ankamen, staunte ich darüber, wie groß es war. Der Park, die Ställe und der Palast, alles hatte mindestens die doppelte Größe des Anwesens meines Vaters.

Die Außenmauern des Schlosses waren mit schwarzen Ziegeln verkleidet worden und wirkten unüberwindbar und einschüchternd. Einzig die großen Flügelfenster und die heruntergelassene Zugbrücke vermittelten den Eindruck, dass dieses Gebäude kein Sicherheitsgefängnis war.

Der Durchgang des Torhauses führte direkt in den auf drei Ebenen liegenden Hof. Neben den riesigen Schlosstürmen war das auffälligste Gebäude mit Sicherheit die aufwendig gestaltete Kapelle. Sie nahm ungefähr ein Viertel der gesamten Fläche ein und war mit einer lebensgroßen Statue des heiligen Bartholomäus dekoriert worden.

Ansonsten wirkte das Schloss wenig farbenfroh, streng und kalt. Es war beinahe gruselig und ich spürte, wie eine Gänsehaut über meinen Körper kroch.

Unsere Kutsche hielt direkt vor der großen Eingangspforte und die Diener des Königs nahmen uns in Empfang. Sie teilten uns umgehend mit, dass seine Majestät in ein paar Minuten Zeit für uns hätte.

Nervös warteten wir vor dem Audienzsaal, während meine Mutter mit Engelszungen auf mich einredete. »Bitte, Rubina«, sagte sie nun schon zum dritten Mal, »bitte reiß dich jetzt zusammen. Ich weiß, dass du uns nicht verzeihen kannst, dass wir dich als Pfand an den König abgegeben haben, aber bitte stürz uns jetzt nicht ins Verderben. Ich bitte dich inständig.«

Bevor sie zum vierten Mal ansetzen konnte, öffneten sich die Tore zum Audienzsaal und der Ansager kündigte uns an, indem er mit seinem Stab auf den Boden schlug.

»Seine Majestät König Arthuro von Arthuro, Ihre Majestät Königin Catherina von Arthuro und Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Rubina von Arthuro.«

Beklommen betrat ich hinter meinen Eltern, die sich an den Händen hielten, den Saal. Nun würde ich zum ersten Mal einen richtigen Blick auf den Herrscher unserer Zeit werfen können. Natürlich hatte ich schon Bilder von ihm gesehen, doch es war schon etwas anderes, wenn man jemandem von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Der Abstand zwischen der Tür und dem Thron seiner Majestät war glücklicherweise so groß, dass ich mir zunächst einen guten Überblick verschaffen konnte.

Die dominierenden Farben in diesem Saal waren schwarz und grau. Dicke, schwere Vorhänge verkleideten die Wände. Davor standen Ritter, die größtenteils zwei Köpfe größer waren als ich. Ihre Gesichter wurden von glänzenden Helmen verdeckt, sodass ihre eigene Persönlichkeit nur zu erahnen war. Kein Muskel in ihnen schien sich zu rühren, was total unheimlich wirkte. Es kam mir so vor, als ob die Rüstungen nur Attrappen wären und kein Geschrodt darin steckte. Doch ich wusste es natürlich besser. Diese Ritter waren Kampfmaschinen und sie würden sofort eingreifen, wenn man ihren König verletzen wollte. Egal, in welcher Weise man es vorhatte oder bereits getan hatte.

Der breite Teppich zu unseren Füßen wies uns den Weg zum Thron. Dieser war das Einzige, das in diesem Raum farbenfroh wirkte, da er sowohl goldene als auch rote Elemente besaß.

Zwei Königsstühle waren es, aber nur einer, der größere der beiden, war im Augenblick besetzt. »Der andere ist für dich bestimmt!«, sagte diese nervtötende, grausame Stimme in meinem Kopf.

Je näher wir dem Herrscher kamen, desto mehr konnte ich von dem Mann erkennen, der vor einer Ewigkeit für mich bestimmt worden war. Wenn ich mir sein Gesicht in Erinnerung rief, dann hatte er sich in den vergangenen Jahren kaum verändert. Vielleicht waren seine Züge kantiger geworden, aber alles andere schien gleich geblieben zu sein. Sogar seine Wampe hatte dieselben Maße wie früher.

Des Königs Miene ließ auf nichts schließen, sie blieb neutral. Keiner konnte sagen, ob er sich freute, uns zu sehen, ob es ihm egal war oder ob es ihn wütend machte.

Kurz vor dem Thron endete der rote Teppich, was symbolisierte, dass wir stehen bleiben sollten. Zwei kleine Treppenstufen trennten uns jetzt noch vom König und meine Eltern ließen sich auf der unteren Stufe auf die Knie fallen, um seiner Majestät Respekt zu zollen. Nach wenigen Sekunden tat ich es ihnen gleich. Ich wollte nämlich nicht unbedingt im Gefängnis landen, zumal ich dem König meine Unterwürfigkeit auch gar nicht verweigern wollte. Ich wollte ihn bloß nicht heiraten.

Da ich den Blick gesenkt hielt, sah ich ausschließlich die Schuhe seiner Majestät und wie sie langsam auf meinen Vater zugingen.

»Arthuro«, begrüßte der König meinen Vater, und dieser erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln. Die Stimme des Königs klang jung. Er war ja auch noch gar nicht so alt, nicht einmal vierzig. Aber auf die eine oder andere Weise wirkte er älter als er war. Mutmaßlich lag das an dem strengen Auftreten.

Meine Mutter stand ebenfalls auf und küsste die Hand des Königs, als er sie ihr auffordernd entgegenstreckte. Sollte ich jetzt auch aufstehen? Wie lief so etwas noch mal ab? Der Unterricht in diesen Dingen war schon eine Ewigkeit her und oftmals hatte ich ihn geschwänzt und war mit Thomas durch die Gegend gezogen. Da der König mich jedoch vorerst ignorierte, blieb ich vorsichtshalber auf den Knien.

»Es ist lange her, dass wir uns persönlich gegenübergestanden sind. Wie geht es Euch? Ich habe in letzter Zeit ja immer nur die Briefe mit Euren Ausflüchten gelesen«, meinte der König. Er schien einer der Geschrodts zu sein, die mit der Tür ins Haus fielen. Womöglich lag das aber an dem Zeitmangel, den ein Herrscher hatte.

»Es tut mir leid, dass wir Euch so lange haben warten lassen, Majestät. Wir hoffen darauf, dass Ihr Euch gnädig zeigt und uns verzeiht«, säuselte mein Vater demütig.

Der König gab einen Laut von sich, der weder seine Zustimmung noch seine Ablehnung ausdrückte. »Wir werden sehen«, sagte er.

Ich sah, wie die Schuhe meiner Eltern aus meinem Sichtfeld verschwanden, und obwohl ich es nicht sehen konnte, spürte ich den Blick des Königs auf mir. »Und Ihr seid dann wohl die Tochter, die mir einst versprochen wurde.«

Musste ich jetzt etwas antworten? Wurde das von mir erwartet? Von Minute zu Minute ärgerte ich mich mehr darüber, dass ich früher nicht besser aufgepasst hatte. Ich kannte diesen König nicht. Ich wusste nicht, wie er auf Respektlosigkeit reagierte.

Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, sprach der König weiter. »Erhebt Euch, Prinzessin, und tretet näher«, sagte er und ich sah von unten, wie er eine knappe Geste in seine Richtung machte.

Mein Mut verflüchtigte sich. Jetzt begann eine ungewisse Zeit für mich. Wie würde der König auf mich reagieren und würde er mich wegen meines schäbigen Aussehens rügen? Krampfhaft hielt ich den Umhang an mich gepresst und wagte es nicht, ihn zu öffnen. Die Atmosphäre in diesem Raum war zu erdrückend und die Ritter mit ihren Schwertern und grimmigen Mienen flößten mir Angst ein.

Es war hier nicht wie in Arthuro. Es war das Gegenteil davon.

Als ich mich erhob und näher an den König herantrat, umkreiste er mich wie ein Geier und musterte das, was er von meinem Körper erkennen konnte. »Als ich Euch das erste Mal sah, wart Ihr gerade mal zwei Tage alt. Ich war damals fünfzehn. An diesem Tag wurden wir offiziell miteinander verlobt«, erläuterte er mir.

Ich fragte mich, was ein fünfzehnjähriger Königsanwärter wohl gedacht hatte, als ihm ein zwei Tage altes Geschöpf als seine zukünftige Braut vorgestellt worden war.

Hey, cool. Dieses Baby werde ich irgendwann mal besteigen?

»Es war alles geklärt. Ihr solltet eine hervorragende Ausbildung in Politik, Etikette und Hofleben erhalten und hättet während Eures vierzehnten Lebensjahres Eure Räume hier im Schloss bezogen. Nun, wenn ich Euch so anschaue, so macht es den Anschein, als wäre Euer vierzehnter Geburtstag bereits eine längere Zeit her. Sehe ich das nicht richtig, Arthuro?« Er wandte sich meinem Vater zu, dem die Schweißperlen auf der Stirn standen.

»Ja, Majestät«, sagte er zerknirscht.

»Wie alt ist sie jetzt?«, fragte der König weiter, während er seine Runden um mich drehte.

Siebzehn, SIE ist siebzehn.

»Siebzehn, Majestät.« Die Stimme meines Vaters zitterte.

»Ihr gesteht also, dass Ihr unseren Vertrag wissentlich ignoriert habt und mir nun eine Frau abliefert, die bereits ein herangewachsenes Alter erreicht hat? Und Euch ist ebenfalls bewusst, dass Ihr damit einen Vertragsbruch begangen habt?«

Während mein Vater immer weiter förmlich im Boden versank, schlich sich so etwas wie Mitleid in mein Herz. Bevor er wieder eine gequälte Antwort von sich geben konnte, ergriff ich ungefragt das Wort.

»Es war meine Schuld«, sagte ich und sah dabei, wie meine Mutter nach Atem rang. »Es war meine Schuld, dass der Vertrag nicht eingehalten werden konnte. Also wenn Ihr jemanden dafür verantwortlich machen wollt, dann bitte mich.«

Einen Moment herrschte absolute Stille im Raum. Der König beendete seinen Rundgang und blieb direkt vor mir stehen. Da ich ihm nicht in die Augen sah, hob er mein Kinn mit seinem Finger an und zwang mich dazu. »Mir scheint, dass Ihr einen weiteren Punkt im Vertrag missachtet habt, Arthuro. Eure Tochter weiß offensichtlich nicht, wie man sich in der Gegenwart des Königs von Giarnarni zu verhalten hat. Das Protokoll meines Hofes scheint sie nicht zu kennen, wenn sie solche Anfängerfehler macht. Man hat einem König nicht vorzuschreiben, was er tun oder denken soll, Prinzessin Rubina. Merkt Euch das!«

Ja, werde ich, du arroganter Fettsack!

Wieder musterte der König mich und schien meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. »Und wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich wohl tot. Und es zählt als Hochverrat, wenn man seinem König den Tod wünscht. Darauf steht meines Wissens die Todesstrafe. Ist es nicht so, Arthuro?«

»Bitte, Majestät!«, flehte mein Vater. »Ich entschuldige mich und bürge für meine Tochter, dass sie niemals einen solchen Gedanken gegen Euch gehegt hat. Sie achtet und schätzt Euch und sie würde Euch niemals schaden wollen. Bitte verzeiht ihr ihren jugendlichen Leichtsinn.«

»Nun, wenn man jahrelang auf der Erde gelebt hat, dann vergisst man wohl, wie man sich in den höheren Kreisen zu verhalten hat, nicht wahr?«

Mein Vater wurde weiß wie eine Wand.

»Ja, ich bin sehr gut informiert«, erklärte der König. »Ich weiß, dass Eure Tochter sich auf der Erde versteckt gehalten hat, um einer Ehe mit mir zu entkommen. Meine Seherinnen haben mir schon vor Jahren davon berichtet.«

»Sie war nur überfordert, Majestät. Sie wusste nicht, ob sie die Stärke besitzt, Königin zu werden. Aber nun ist sie gekommen, um Eure Frau zu werden«, versicherte mein Vater.

»Um meine Frau zu werden, Arthuro?«, fragte Leon belustigt nach und ließ endlich mein Kinn los, das er schraubstockartig festgehalten hatte. Dann eilte er hinüber zu seinem prächtigen Thron, setzte sich und gab einem seiner Diener ein Zeichen. »Ich denke, Ihr seid nicht gut genug informiert.«

Die Tür auf der rechten Seite wurde geöffnet und ein junges, zierliches Mädchen mit einem gebräunten Teint und honigblondem Haar trat ein. Sie stellte sich direkt neben dem Königsthron und begrüßte uns mit einem respektvollen Kopfnicken. Sie konnte höchstens fünfzehn sein. »Darf ich vorstellen, Melina aus Riegelsdorf von Leon. Sie darf sich seit drei Wochen meine Verlobte nennen.«

Ich wusste nicht, wer in diesem Moment schockierter dreinschaute - meine Eltern oder ich. Jedenfalls starrten wir das fremde Mädchen nur mit großen Augen an.

Ich konnte schlecht leugnen, dass ich mir einen Ausgang wie diesen nicht herbeigesehnt hätte. Am liebsten hätte ich jetzt »Tja, schade!« gesagt und wäre im Anschluss pfeifend aus dem Raum gehüpft.

Der König hatte mich aus eigenen Stücken als Braut abgelehnt und sich vor einigen Wochen eine neue Verlobte an seine Seite geholt. Er gab mich somit frei. Doch die Frage, die man sich nun unweigerlich stellen musste, war, was das für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Der Vertrag war nicht eingehalten worden. Wir … Ich hatte ihn nicht eingehalten, und der König hatte daraufhin meine Familie fallen gelassen. Was würde der große Herrscher nun mit uns machen? Hatte er mir nicht eben mit dem Tod gedroht, nur, weil ich ihn wütend angeschaut hatte?

»Sie ist die Tochter einer recht kleinen Provinz meines Reiches, allerdings stammt sie von sehr guten Genen ab. Ihre Eltern hatten beide ein A-Level. Dementsprechend ist die Chance auf eine ausgezeichnete Gabe genauso hoch wie bei Eurer Tochter, was sie in meinen Augen zur perfekten Braut macht«, erklärte der König, und man sah ihm deutlich an, wie er diesen Augenblick genoss. »Außerdem ist sie erst dreizehn. Sie ist also noch völlig unverbraucht.« Er warf einen kurzen Seitenblick auf mich, und ein abfälliges Lächeln spielte um seine Lippen.

Meine Eltern konnten gar nichts erwidern. Sie waren vollkommen in ihrer Schockstarre gefangen.

»Ich habe den Vertag, der bereits gebrochen war, nun gänzlich aufgelöst. Es steht Euch frei, Eure Tochter mit Euch zu nehmen und anderweitig zu verheiraten, Arthuro. Für mich kommt sie nicht mehr infrage. Ich werde ihr aber für eine weitere Ehe keine Steine in den Weg legen.«

»Aber das Pfand, mein König. Sie sollte doch als Pfand für den Zusammenhalt unserer Reiche fungieren«, meinte mein Vater schockiert. »Was wird nun daraus, wenn Ihr sie ablehnt?«

»Nun, wir werden wohl eine andere Lösung finden müssen, um unseren Friedensvertrag zu gewährleisten. Ihr habt noch eine andere Tochter, nicht wahr?«, fragte der König, obwohl er die Antwort längst kannte.

»Ja, Majestät. Ihr Name ist Amelie. Aber sie ist bereits seit einigen Wochen versprochen. An den Herzog aus Julian.«

»Meine Schwester Elena sucht für ihren Sohn eine Braut. Ich verlange als Pfand für Eure Friedenstreue Eure jüngste Tochter für meinen Neffen.«

Meine Mutter nahm diese Information als Erste zur Kenntnis. »Aber Amelie hat keine Erfahrung am königlichen Hof. Der Herzog aus Julian hat nur ein sehr kleines Anwesen, wo eine solche Ausbildung nicht von Nöten ist. Sie ist nicht bereit für einen Platz in der königlichen Familie. Rubina schon.«

Na ja, das konnte man anders sehen.

»Wollt Ihr meine Großzügigkeit etwa mit Füßen treten, Catherina von Arthuro?«, fragte der König, und eine eiskalte Note lag in dieser simplen Frage.

Meine Mutter zuckte zusammen. »Nein, natürlich nicht, Majestät. Dieses Angebot ist sehr großzügig von Euch«, meinte sie kleinlaut.

»Ja, in der Tat. Das ist es. Es ist mehr als Eure Familie verdient, nachdem sie mich jahrelang mit unkreativen Ausreden beschämt hat«, bestätigte der König. »Ich gebe Euch genau ein Jahr, um Eure Tochter auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Dann erwarte ich, dass sie hier am Hof ihre Zimmer bezieht. Und ich würde Euch raten, diesen Termin einzuhalten, wenn Euch nichts an einem unnötigen Krieg liegt.«

Seine Forderung war unmissverständlich. Er würde keinen weiteren Aufschub dulden.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Perfekter hätte dieser Termin nicht ablaufen können. Der König gab mich frei, er zog deswegen nicht in den Krieg und Amelie würde in die königliche Familie einheiraten. Hatte sie mir nicht gestern erzählt, wie sehr sie sich das wünschte? Sie war der Typ, der in die große Königsfamilie hineinpasste. Sie würde hier glücklich werden. Und ich wäre frei. Wir hatten also alle etwas von diesem neuen Handel.

»Eure Majestät, ich bitte Euch!«, flehte meine Mutter plötzlich und warf sich erneut vor dem König auf die Knie. »Bitte, verstoßt Rubina nicht. Sie wird keinen Mann finden, wenn er erfährt, dass sie vom großen König abgelehnt wurde. Bitte! Ich möchte doch nur, dass meine Tochter auch das Glück der Ehe erleben darf. Außerdem besitzt sie die Veranlagung für Mehrlinge, wie alle in unserer Familie. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters könnte sie Euch noch ein paar Erben schenken. Sie würde Euch glücklich machen, mein König. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

»Mutter, hör bitte auf!«, brach es aus mir heraus, obwohl ich genau wusste, dass ich damit wieder die Etikette verletzte. »Das Angebot des Königs ist mehr als großzügig, und ich bin glücklich mit seiner Entscheidung. Selbst, wenn ich deshalb keine Ehe eingehen sollte.« Zumindest keine in Giarnarni.

»Keine Ehe eingehen?«, hakte der König überraschenderweise nach und überhörte damit offensichtlich den Regelverstoß. »Wie meint Ihr das, Prinzessin Rubina? Wünscht Ihr Euch denn keinen Ehemann?«

»Ich … Ähm … nun«, begann ich, überrascht von der Frage und unschlüssig, was ich dem König offenbaren durfte. »Wenn es nicht so sein soll, Majestät, dann werde ich mich dem fügen.«

Der König sah mich mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Unglaube an. Dann wandte er sich an meine Mutter: »Ich werde Euch Eure Bitte erfüllen, Catherina von Arthuro.«

»Was?«, rief ich entgeistert aus.

»Wirklich?«, jubilierte meine Mutter.

»Wir danken Euch, Eure Majestät«, frohlockte mein Vater.

Der König hob beschwichtigend die Hand. »Missversteht mich nicht«, sagte er weiterhin belustigt. »Die Verlobung mit Melina und mir wird selbstverständlich bestehen bleiben. Allerdings möchte ich nicht, dass gute Gene, wie Eure Tochter sie trägt, nicht weitervererbt werden. Ich kann nicht dulden, dass jemand, der die Veranlagung eines A-Levels besitzt, niemals heiraten wird. Deswegen werde ich Euch einen Vorschlag unterbreiten, um diese Verschwendung zu verhindern.«

Meine Eltern lauschten angespannt, doch meine Mutter tat es mit einer Spur von Unsicherheit. Verdammt noch mal, wie konnte sich diese grandiose Ausgangslage nur so schnell wieder in einen Albtraum verwandeln?

»Ich werde Eure Tochter in meinem Palast aufnehmen, als mein Mündel. Sie wird in meiner Obhut bleiben, die Etikette erlernen, die ihr offensichtlich fehlt, und ich werde ihr schnellstmöglich einen passenden Ehemann zuteilen. Dann kann sie, trotz ihres fortgeschrittenen Alters, noch Kinder bekommen. Bis es jedoch so weit ist, wird sie zu meinem Hofstaat gehören. Eine Geschrodt mit einer guten Gabe kann ich immer gebrauchen. Welche Gabe sagtet ihr, beherrscht sie?«, fragte er, und das bisschen Farbe, das in das Gesicht meiner Mutter zurückgekehrt war, wich wieder.

»Sie … Sie hat noch keine Gabe erhalten, Majestät.«

Der König seufzte. »Na wunderbar, dann wird es noch schwieriger sein, sie zu vermitteln. Die guten Gaben werden stets zu Beginn der Verteilung verliehen. Ein spätes Erscheinen der guten Fee deutet wiederum auf eine schwache Gabe hin. Oder auf gar keine Gabe, was bei ihren Genen zwar selten vorkommt, aber nicht unmöglich ist.«

»Vielleicht wurde sie auf der Erde aber auch einfach nicht erreicht. Oder sie erinnert sich nicht daran, wie es in der Vergangenheit bei manchen Geschrodts der Fall war. Vielleicht besitzt sie bereits eine wunderbare Gabe und weiß es nur noch nicht.«

»Unwahrscheinlich, jedoch möglich. Wir werden es testen lassen, sobald sie ihr achtzehntes Lebensjahr vollendet hat. Solange sehe ich sie als eine Art Herausforderung an, derer ich mich annehmen werde«, erwiderte der König und sah lächelnd zu mir. Sein Lächeln versprach nichts Gutes. »Ich stelle allerdings Bedingungen an meine Nettigkeit. Eure Tochter wird den Titel Prinzessin ablegen müssen. Innerhalb meines Schlosses ist er ausschließlich der Königsfamilie vorbehalten, zu der sie nicht gehören wird. Sobald sie im Schloss eingeführt wurde, wird sie Lady Rubina sein und nicht mehr Prinzessin Rubina. Ich werde sie, trotz ihrer fehlenden Gabe, an meinem Hof zulassen, auch wenn sie nicht zum oberen Stab gehören wird. Außerdem werdet Ihr einen Eurer Ritter zu ihrem Schutz an meinem Hof lassen, da ich keine Wachen für sie abstellen werde. Eine Zofe werde ich ihr zuteilen, allerdings nur eine. Einer Hofdame von ihrem Rang steht nur ein Mädchen zu, das für sie sorgt. Außerdem werdet Ihr Eure Holzabgaben an meinen Palast verdoppeln, um die Kosten Eurer Tochter zu decken, bis sie verheiratet ist und ihr Ehemann für sie aufkommt. Im Gegenzug verspreche ich, dass es Eurer Tochter in meinem Palast gut ergehen und es ihr an nichts fehlen wird. Willigt ihr in diese Bedingungen ein?«

Nein. Nein! NEIN! Das durfte nicht passieren. Das konnte nur seine grausame Rache sein, weil ich ihn, den hochwohlgeborenen König von Giarnarni, abgelehnt hatte. Ich sah meine Mutter flehend an, bemerkte jedoch sofort, dass sie ihre Entscheidung längst gefällt hatte.

»Ja!«, sagte sie mit fester Stimme, und mein Vater pflichtete ihr bei. »Ja, wir sind natürlich einverstanden.«

»Nein!«, brüllte ich. »Ich willige nicht ein. Werde ich denn gar nicht in diese Entscheidung mit einbezogen?«

»Das Stimmrecht wird einer Frau erst gewährt, wenn sie verheiratet ist. Dementsprechend ist die Antwort: Nein, Ihr habt kein Vetorecht, Lady Rubina«, sagte der König streng.

Mein Vater winkte Thomas herbei, dessen Anwesenheit ich erst jetzt bemerkte. »Dies ist mein Erster Ritter, Majestät, Sir Thomas. Ich werde ihn zum Schutz meiner Tochter an Eurem Hof lassen.«

Thomas ging, als er beim König ankam, sofort auf die Knie und senkte demütig den Kopf.

Seine Majestät lächelte zufrieden und ließ Thomas mit einer kleinen Handbewegung wieder aufstehen. »Sir Thomas, willkommen bei Hof.«

»Ich danke Euch, Majestät. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

Ich beobachtete das Schauspiel, das sich mir bot. Sie alle waren sich einig, und ich hatte verloren.
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Kapitel 6: Lady Ruby

Nachdem die Verhandlungen abgeschlossen waren, brachte man meine Eltern, Thomas und mich in einen Nebenraum, damit ich mein altes Leben hinter mir lassen konnte.

»Habt ihr alle den Verstand verloren?«, fragte ich, sobald sich die Tore zum Audienzsaal hinter uns geschlossen hatten. »Wir hatten ihn so weit. Und er hatte uns ein super Angebot gemacht. Es wäre niemand zu Schaden gekommen. Ich fasse mal kurz zusammen, was ihr gerade zunichte gemacht habt: Kein Krieg, ein Pfand, das sich freuen würde, eines zu werden, und eine Tochter, die in die Königsfamilie einheiratet. Ihr hattet alles und dann habt ihr alles kaputt gemacht!«

»Rubina, ich verstehe, dass du Angst hast«, begann meine Mutter sachlich, doch ich unterbrach sie.

»Angst? Angst? Das hat überhaupt nichts mit Angst zu tun. Ich bin verdammt wütend, Mutter. Ich habe bereits einen Mann gefunden und der hätte mich auch ganz bestimmt irgendwann geheiratet. Doch du hast alles verdorben. Und komm mir jetzt nicht wieder damit, dass du keine andere Wahl gehabt hättest, du hattest nämlich eine. Du hättest einfach nur Nein sagen müssen. Wieso hast du noch mal neu angesetzt, Mutter, warum?«, schrie ich sie an.

»Weil ich nicht dulden werde, dass du einen Sterblichen heiraten wirst, Rubina. Du bist von Adel und wirst eine besondere Gabe erhalten, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ich lasse nicht zu, dass du das alles für irgendeinen Mann wegwirfst, für den du angeblich so etwas wie Gefühle hegst.«

»Von Adel? Schöne Worte von einer Mutter, die ihre Tochter gerade von einer Prinzessin zu einer Hofdame hat degradieren lassen. Und ich hege Gefühle für Tim. Ich liebe ihn.«

»Das hat jetzt ein Ende. Die Ausbildung im Königshaus wird dich auf den rechten Weg zurückführen und dir einen guten Ehemann einbringen.«

»Raus hier!«, schrie ich sie an, woraufhin meine Mutter zurückwich.

»Rubina!«

»Du sollst verschwinden. Ich brauche mich nicht von einer Mutter zu verabschieden, die vor wenigen Minuten mein Leben komplett zerstört hat. Verschwinde, bevor ich mich vergesse. Raus hier!«

Mit bebenden Nasenflügeln blieb meine Mutter für einen Moment stehen, wartete eventuell auf eine Einsicht meinerseits, die aber niemals kommen würde. Wir starrten uns gegenseitig nieder, und keiner von uns beiden würde in dieser Sache nachgeben. Ich am allerwenigsten. Als ich irgendwann entschlossen zum Ausgang zeigte und sie keines Blickes mehr würdigte, stolzierte sie schnaubend hinüber. Kurz vor der Schwelle drehte sie sich dann aber noch mal zu mir um. In ihren Augenwinkeln glitzerten Wuttränen. »Ich hoffe, dass du irgendwann einsehen wirst, dass ich nur das Beste für dich will, Rubina. Ich wünsche dir alles Gute!« Mit diesen letzten Worten verließ sie das Zimmer.

»Sei nachsichtig mit deiner Mutter, mein Kind. Sie wollte dir bestimmt nicht schaden«, sagte mein Vater, der jetzt zu mir trat.

»Will sie ja nie«, gab ich bissig zurück.

»Sie will nur, dass du glücklich bist.«

»Bin ich aber nicht!«

»Nun, ich hoffe für dich, dass sich das noch ändern wird und du dich hier wohlfühlen wirst. Gib dem Ganzen doch einfach eine Chance.«

Ich schwieg dazu. Ich wollte das nicht. Der einzige Zweck hinter der ganzen Sache war, mich zu erniedrigen, nachdem ich den König gedemütigt hatte. Die Degradierung und zukünftige Zwangsheirat mit irgendeinem Fremden waren mit Sicherheit erst der Anfang.

»Als Hofdame darfst du an allen gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen. Das heißt, dass wir uns bereits in Kürze wiedersehen werden, und irgendwann werden auch deine Geschwister dabei sein. Du wirst deine Familie nicht verlieren, auch wenn dir das jetzt so vorkommt. Du kannst uns auch jederzeit Briefe schicken, wenn du etwas auf dem Herzen hast. Und ich habe auch extra dafür gesorgt, dass es Thomas sein wird, der dich von jetzt an beschützen wird.«

Ich schnaubte. »Na toll! Nicht einmal den werde ich los!«

Mein Vater sah mich verwundert an. »Ich dachte, ihr wärt Freunde. War es nicht immer so?«

Ich blickte zu meinem neuen Babysitter hinüber, doch er schaute nicht zu uns. Scheinbar wollte er unsere Privatsphäre wahren. Allerdings ahnte ich, dass er uns genau zuhörte, um mich anschließend für jedes kleine Wort zu rügen. Traurig drehte ich mich zu meinem Vater zurück.

»Das ist lange her und nicht mehr wahr«, sagte ich niedergeschlagen.

In diesem Moment öffnete sich die Flügeltür des Audienzsaals und eine Frau trat hinaus. Sie trug ein schwarzes Kleid, das durch einen Reifrock vergrößert wurde. Ihre Miene wirkte streng.

»Lady Rubina«, sagte sie mit schnarrender Stimme, als sie nähertrat. »Mein Name ist Baroness Florence aus Ludwig von Leon, und mir wurde soeben Eure Ausbildung anvertraut. Bitte folgt mir umgehend, wir haben einen sehr strengen Zeitplan. Sir Thomas, Ihr werdet uns ebenfalls folgen.«

Baroness Florence aus Ludwig von Leon. Ach du heilige Scheiße! Ob sie Krämpfe in den Fingern bekam, wenn sie irgendwelche Dokumente unterzeichnen musste?

Um den Adel von Giarnarni besser unterscheiden zu können, fügte man offiziell immer den Namen des Anwesens mit in seinen Titel ein. Jedoch nannte man bei einer normalen Vorstellung niemals seinen kompletten Namen, da er viel zu lang war. Dass die Baroness es trotzdem tat, ließ darauf schließen, dass sie recht stolz auf ihre Herkunft war.

Sie trippelte voraus, ohne eine Antwort abzuwarten. Mein Vater schloss mich schnell in die Arme, und dieses Mal ließ ich es zu. Ich wusste, dass es nicht seine Schuld gewesen war und er mich vorhin beim König bis aufs Blut verteidigt hatte. Dafür war ich ihm dankbar. Ob ich meiner Mutter jemals verzeihen würde, wusste ich noch nicht.

»Viel Glück, Rubina. Ich weiß, du wirst uns stolz machen.«

Wir schritten die vielen Gänge des Schlosses entlang. Die Baroness vorweg, ich hinterher und Thomas bildete das Schlusslicht. Keiner von uns sagte ein Wort, bis wir vor einer großen Flügeltür ankamen und die Baroness sich umdrehte. »Sir Thomas, Ihr werdet hier auf uns warten. Wir werden einige Stunden weg sein, während Ihr diese Tür bewachen werdet. Ihr werdet weder das Schloss besichtigen, mit jemandem reden oder die Toilette aufsuchen. Egal, wie lange es auch dauern mag. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, Baroness. Das habt Ihr«, erwiderte Thomas höflich und nahm sofort seine Position an der Tür ein.

Die Dame nickte zufrieden, ließ sich von zwei Dienern die Flügeltür öffnen und betrat mit mir zusammen das Zimmer.

Die Einrichtung des riesigen Raums, in dem wir jetzt standen, war übersichtlich. Er war nämlich komplett leer. Ich sah mich zu allen Seiten um, als die Türen geschlossen wurden und ich mit der Baroness allein war.

»Zuallererst müssen wir Euch dem Hof angemessen kleiden. Es ist den Damen aus anderen Reichen nicht erlaubt, Gegenstände ihres alten Lebens an den Hof mitzubringen. Legt all Eure Kleidung ab, sodass Ihr letztendlich vor mir steht, wie der heilige Bartholomäus Euch erschaffen hat.«

Ich starrte sie an. Meinte sie das ernst? Ich sollte mich vor ihr ausziehen? Komplett? Wollte sie sehen, ob meine Brüste für den Hof groß genug waren, oder warum wollte sie dabei zusehen? Wie ich mich an- und auszog, wusste ich. Ich brauchte keinen Aufpasser dafür. Und neu einkleiden wollte sie mich bestimmt auch nicht. Eine Hofdame von ihrem Stand öffnete scheinbar nicht einmal selbst eine Tür. Sie würde auch niemals ein Korsett für eine Dame des unteren Standes schnüren. Zumal es in diesem leeren Raum ohnehin keine Klamotten gab.

»Würdet Ihr nun endlich beginnen? Wir haben nicht den gesamten Tag Zeit«, sagte sie scharf, als ich mich nicht rührte.

Ich fühlte mich mehr als unwohl, als ich nun meinen Umhang ablegte und das zerschnittene Kleid zum Vorschein kam. Die Baroness musterte es argwöhnisch. »Die Damen von Arthuro haben einen sehr speziellen Kleidungsstil, wie mir scheint«, sagte sie, während ich mich weiter auszog. »So etwas ist Euch in Leon selbstverständlich nicht erlaubt.«

Wie bedauerlich, dachte ich, als ich die Fetzen von meinem Körper zog. Schlussendlich stand ich völlig nackt vor ihr, während sie, vollkommen bekleidet, meine abgelegten Sachen in den Händen hielt. Schamesröte stieg mir ins Gesicht, und ich versuchte, meine Blöße vor den Augen der Baroness zu verstecken. Egal, ob sie eine Frau war oder nicht.

Sie hingegen musterte mich mit strenger Miene. »Ich sagte alles!«, meinte sie trocken und deutete auf mein Armband, das ich nicht abgelegt hatte.

Augenblicklich umschloss ich mein letztes Erinnerungsstück an Tim mit der linken Faust. »Nein!«, sagte ich verzweifelt und wich einige Schritte vor der Frau zurück. »Das nicht. Ihr könnt alles haben, aber nicht das.«

Ihre Miene blieb unverändert. »Alles, habe ich gesagt.« Sie streckte auffordernd die Hand aus, doch ich wich nur weiter vor ihr zurück.

»Was passiert mit meinen Sachen, wenn ich sie Euch gebe? Werden sie verwahrt, bis ich den Hof verlasse?«, fragte ich vorsichtig.

»Nein. Sie werden verbrannt. Wie ich Euch bereits mitgeteilt hatte, dürft Ihr keine Gegenstände aus Eurem Reich in unseres einführen. Und nun gebt mir endlich das Armband.«

Ich umschloss es noch fester. »Nein! Nur über meine Leiche«, sagte ich todernst. Ich würde dieses Armband mit meinem Leben verteidigen, so viel stand fest.

»Lady Rubina, Ihr seid von nun an keine Prinzessin mehr und Ihr lebt auch nicht mehr in Eurer Heimat, wo man Euch jeden Trotz hat durchgehen lassen. Ihr seid jetzt eine untere Hofdame und werdet Euch an die Regeln dieses Reiches halten«, erläuterte sie mir kalt. »Ihr habt jetzt genau zwei Möglichkeiten. Entweder gebt Ihr mir das Armband freiwillig, oder ich werde die Wachen kommen lassen, damit sie es Euch abnehmen. Im Anschluss werde ich natürlich den König informieren, damit er ein Urteil über Euren Ungehorsam fällt. Aber Ihr werdet das Schmuckstück definitiv abgeben, egal, für was ihr Euch letztendlich entscheidet. Also?« Sie streckte die Hand noch fordernder in meine Richtung aus und durchlöcherte mich förmlich mit ihrem Blick.

Ich wog meine Chancen ab und musste mir eingestehen, dass es keinen Sinn hatte. Wenn ich weiter an dem Amulett festhielt, würden sie das Geheimnis dahinter erkennen. Es ging mir nicht um mein Leben oder gar meine Freiheit, aber ich hatte Angst um Tim. Wenn sie von ihm erfahren würden, dann …

Mit zitternden Fingern öffnete ich den Verschluss des Armbands. Tränen der Verzweiflung brannten auf meinen Wangen, als ich es der Baroness überreichte.

»Weise Entscheidung!«, kommentierte sie und öffnete eine Klappe an der Wand, wo sie all mein Hab und Gut hineinlegte. Missmutig betrachtete sie meine Tränen, als sie die Öffnung schloss.

»Ihr solltet Eure Gefühle ablegen. Innerhalb von Leon haben sie nichts zu suchen«, sagte sie, doch das führte nur zu mehr Tränen. »Es wird Zeit für Eure Reinigung. Der Schmutz Eurer Vergangenheit muss abgewaschen werden. Stellt Euch in die Mitte des Raums und haltet still«, befahl sie, und ich gehorchte mechanisch.

»Heilige Quelle, erwache!«, rief die Baroness in den verlassenen Raum hinein. Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts, und ich zweifelte schon an ihrem adeligen Verstand, als plötzlich von irgendwoher eine weibliche, angenehme Stimme sprach. »Guten Tag, Baroness. Was kann ich für Euch tun?«

»Ich habe eine neue Hofdame hier, die vorbereitet werden muss«, sagte die Baroness, auch wenn sie nicht erläuterte, was das für mich bedeutete.

»Soll ich das volle Programm durchführen, Baroness?«

»Ja, und wiederhole Vorgang eins. Die Dame hat es bitter nötig«, sagte die Baroness naserümpfend, dann wandte sie sich an mich. »Ihr werdet sämtlichen Anweisungen unverzüglich Folge leisten und den Prozess nicht unnötigerweise verlängern. Solltet Ihr irgendetwas hinauszögern, werde ich keine Nachsicht mehr zeigen und Euer Verhalten dem König melden. Habt Ihr das verstanden?«

Sie sprach mittlerweile mit mir, als wäre ich eine Geisteskranke. Mit jeder Menge Wut im Bauch nickte ich, was sie scheinbar zufrieden stimmte.

»Gut! Ich werde Euch in ein paar Stunden abholen.«

Stunden? Was passierte jetzt mit mir, was Stunden erforderte?

Mit diesen unheilvollen Worten ging sie auf eine weitere Pforte zu, die in ein Nebenzimmer führte und sich eigenständig öffnete. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, lief ich sofort zu der Klappe, um mein Armband zu retten. Doch all meine Sachen waren mittlerweile einen Schacht hinuntergerutscht und ich sah sie nicht mehr. Kraftlos schloss ich die Klappe wieder. War mein Amulett etwa schon in einer Verbrennungsanlage gelandet? Ein unsichtbarer Pfeil traf mein Herz und durchbohrte es.

»Guten Tag, Lady Rubina. Ich würde nun sehr gern mit der Reinigung beginnen. Bitte stellt Euch wieder in die Mitte des Raums«, sagte die Quelle plötzlich.

»Was wirst du mit mir machen?«, fragte ich, als ich der Anweisung langsam nachkam.

»Euch reinigen und Euch in eine Dame des Hofes verwandeln, damit Ihr Euch den Regeln anpassen könnt.«

»Was meinst du bitte mit verwandeln?«

»Ich werde Euch gewiss keine Schmerzen zufügen, aber diese Veränderungen sind Pflicht. Lasst uns beginnen. Die Baroness wartet nicht gern.«

Ja, das war mir schon aufgefallen.

Langsam bummelte ich hinüber, und kaum war ich in der Mitte des Raums angekommen, trafen mich plötzlich mehrere Wasserfontänen. Woher sie kamen, wusste ich nicht. Es befanden sich keine Düsen oder Ähnliches an den Wänden und Decken.

Die Strahlen beschossen mich mit unterschiedlicher Intensität, einige steinhart und andere ganz sanft. Das Wasser, das sich auf dem Boden ansammelte, verschwand auf magische Weise. Wir hielten uns offenbar in einem dieser magischen Räume des großen Schlosses auf, von denen ich in der Vergangenheit schon gehört hatte.

Wie lange die Wasserstrahlen auf meinen Körper aufschlugen, konnte ich nicht sagen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Zunächst waren sie mir durch ihre teils extreme Stärke unangenehm, doch dann begann ich, es zu genießen. Durch die unterschiedlichen Intensitäten, die genau die richtigen Stellen meines Körpers fanden, lösten sich meine angestauten körperlichen Spannungen und ich wurde kraftvoll durchmassiert.

Irgendwann, als meine Haut schon schrumpelig war, vermischte sich das Wasser auf dem Boden mit Seifenlauge. Ich spürte, wie meine Haare und meine Haut weicher und auch glatter wurden und mein Körper sanft gereinigt wurde, obwohl keiner Hand daranlegte. Mir kam es sogar so vor, als würden meine inneren Gefäße ebenfalls gereinigt. Der Druck, den ich eben deutlich auf meiner Blase gespürt hatte, war wie weggeblasen. Alle Haare auf meinen Beinen und Achseln verschwanden wie durch Geisterhand und selbst mein Mundraum wurde gesäubert und fühlte sich frisch und rein an. Irgendwann ging das Wasser plötzlich aus und ließ mich klatschnass zurück.

Bevor die Kälte in dem Raum mich zum Zittern bringen konnte, tauchten plötzlich warme Winde auf und trockneten meinen Körper. Sie waren nicht heiß, sondern angenehm auf der Haut und fühlten sich an wie ein wohltuender Sommermorgen. Wenn sich die Morgentoilette im Schloss immer so anfühlte, dann war es wenigstens eine Sache, die mir hier gefallen könnte.

Nachdem ich vollständig getrocknet war, sprach die Quelle mich wieder an. »Streckt nun Eure Hände nach vorne und spreizt Eure Finger und Fußzehen, so weit es Euch möglich ist«, befahl sie, und als ich es tat, verlängerten sich meine abgekauten Finger- und Fußnägel und nahmen eine unspektakuläre Farbe an. Was in einem Nagelstudio manchmal über eine Stunde dauerte, passierte hier in weniger als fünf Minuten. Bevor ich den nächsten Schritt erahnen konnte, stieg aus dem Boden plötzlich ein Podest zu mir empor und machte auf der Höhe meiner Hüfte Halt.

»Bitte legt nun Euren rechten Zeigefinger auf das Podest und haltet ihn still, damit ich Euch gleich etwas Blut abnehmen kann.«

Sofort sprang ich zwei Schritte zurück. Okay, jetzt kam wohl der unangenehme Teil!

»Was willst du denn mit meinem Blut?«, wollte ich wissen und fragte mich gleichzeitig, ob sie anhand meines Blutes meine Gabe feststellen konnte. Doch dann erinnerte ich mich wieder daran, dass dieser komplizierte Test mehrere Schritte erforderte und wohl nicht frei von Schmerzen war. Eine normale Blutabnahme war mit Sicherheit zu wenig, um etwas zu bestimmen.

»Die Blutprobe dient den Ärzten, um bei Krankheiten schneller eingreifen zu können. Sie dient ausschließlich medizinischen Zwecken, Lady Rubina.«

Nach dieser scheinbar harmlosen Erklärung und der Erinnerung an die Warnung der Baroness, den Prozess nicht zu behindern, kam ich der Aufforderung der Quelle nach. Mein Finger wurde von einer spitzen Nadel durchstochen und das Blut floss in die kleine Öffnung des Podestes hinein, das kurz darauf wieder hinunterfuhr und im Boden verschwand.

Anschließend wurden meine Haare in die Luft gehoben, und dann musste ich mit ansehen, wie lange Strähnen davon abgeschnitten wurden und auf den Boden fielen. Allem Anschein nach bekam ich von der Quelle eine neue Frisur. Was mich allerdings komplett stutzig machte, war die Tatsache, dass es braune Strähnen waren und nicht rote. Waren das wirklich noch meine Haare oder hatte man sie gefärbt? Und warum schnitt man so viel davon ab?

Als Nächstes erschien wie aus dem Nichts neue Kleidung und legte sich an meinen Körper. Ich spürte das Korsett, das sich extrem eng um meinen Oberkörper schloss und mir das Atmen schwerer machte. Ein schwarzes Kleid, das dem ähnelte, das die Baroness trug, hüllte mich fast vollständig ein. Jedoch war ihr Gürtel weiß gewesen, während meiner eine beige Farbe aufwies. An der Schnalle entdeckte ich erneut das Zeichen des heiligen Bartholomäus. Eine eingravierte Feder.

Eine Ewigkeit später fuhr endlich ein Spiegel aus der Decke heraus. Als ich mich darin betrachtete, erkannte ich mich kaum wieder. Das lange, hochgeschlossene, schwarze Kleid mit den dazugehörigen Schuhen ohne Absatz ließ mich unscheinbar wirken, da es fast alles vom Körper verbarg. Ich trug keinen Schmuck, da er laut der Etikette für Hofdamen nur zu speziellen Anlässen erlaubt war. Mein Gesicht war dezent geschminkt, zumindest so, dass alle Makel verdeckt waren, und der Knaller waren die Haare. Man hatte sie mir tatsächlich zu einem Bob geschnitten und dunkelbraun eingefärbt.

Von meinem alten Aussehen war nicht mehr viel übriggeblieben, und ich befürchtete, dass ich mich von nun an jeden Morgen, wenn ich in den Spiegel sah, erschrecken würde.

Die Stimme aus dem Nichts teilte mir mit, dass nur Mitglieder der Königsfamilie auffällige Farben tragen dürften. Hofdamen wären hingegen nur unauffällige Kleiderstücke gestattet. Schwarz, beige, cremefarben und verschiedene Brauntöne sollten von nun an meinen Alltag gestalten. Genauso war es mit den Haaren. Blond und Rot waren Farben, die herausstachen, während Braun und Schwarz unscheinbar wirkten. Und die Haare einer Hofdame mussten entweder zu einem Dutt zusammengesteckt oder auf Schulterlänge gekürzt werden. Da mir aber, aufgrund meiner Gesichtsform, kein Dutt stand, hatte die Quelle meine wunderschönen, langen Haare abgeschnitten.

Am Ende dieser umfangreichen Prozedur hatte ich zwei neue Erkenntnisse erworben.

Erkenntnis 1: Je unauffälliger eine Hofdame wirkte, desto besser war es für sie.

Erkenntnis 2: Der König wollte mich demütigen und mir mit diesem Aufriss zeigen, wie weit ich gefallen war.

Früher, als ich mich auf der Erde versteckt gehalten hatte, hatte ich mir gewünscht, unsichtbar zu sein. Ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass ich es ausgerechnet im großen Palast von Giarnarni sein würde. Wie sollte ich das Tim jemals erklären? Er hatte meine langen, roten Haare geliebt. Würde er mich so überhaupt wiedererkennen?

Nachdem ich mich über fünf Minuten im Spiegel angegafft hatte, trat die Baroness ein und musterte mich zufrieden. »Ja, so können wir Euch morgen dem König präsentieren«, sagte sie nur und führte mich aus dem Zimmer.

Thomas, der immer noch neben der Tür Wache hielt, musste zweimal hinschauen, ehe er mich wiedererkannte.

Als ich die verlassenen Gänge des Schlosses und den dunklen Himmel im Innenhof sah, keuchte ich auf. »Wie lange war ich da drin?«, fragte ich entsetzt.

»Die Zeit vergeht im Raum der Quelle schneller. Was für Euch vielleicht fünf Minuten waren, waren in Wirklichkeit mehrere Stunden. Wir haben weit nach Mitternacht«, erklärte die Baroness, obwohl ich das kaum glauben konnte. »Ich werde Euch nun in Euer Gemach führen.«

»Gute Idee«, sagte ich ein wenig niedergeschlagen und unterdrückte dabei ein Gähnen. Jetzt, da sie es erwähnte, spürte ich deutlich die Müdigkeit in mir.

»Freut Euch nicht zu früh, Lady Rubina. Ihr habt noch eine Menge Arbeit vor Euch«, meinte die Baroness, als sie durch die leeren Gänge eilte und Thomas und ich ihr folgten.

»Aber sagtet Ihr nicht, es wäre weit nach Mitternacht?«, fragte ich, als wir abgehetzt um die nächste Ecke bogen.

»Der König wünscht Eure Anwesenheit beim Frühstück, um Euch offiziell an seinem Hof willkommen zu heißen«, klärte sie mich auf. Um mich zu demütigen, traf es eher. »Deshalb werdet Ihr noch heute Nacht die Regeln dafür erlernen. Egal, ob Ihr dann noch Schlaf finden werdet oder nicht.«

Wir hielten vor einer gewöhnlichen Zimmertür an, die die Baroness von Thomas öffnen ließ. Ich folgte ihr misstrauisch, als sie eintrat.

Mein Gemach war recht klein, doch ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Immerhin hatte ich einige Zeit in einer Studenten-WG gelebt. Falls der König mich mit diesem schlichten Zimmer bestrafen wollte, so schaffte er es nicht.

Der Raum besaß nicht sehr viel Mobiliar, doch es war völlig ausreichend. Es hatte ein angrenzendes Badezimmer und eine Verbindungstür zu einer kleineren Kammer. Auf dem Schreibtisch lagen diverse Bücher von unterschiedlicher Dicke. Es waren mindestens zwanzig.

»Dies ist Euer Gemach und die Kammer nebenan werdet Ihr beziehen, Sir Thomas«, wandte sie sich an den Ersten Ritter meiner Eltern. »Es ist Euch nicht erlaubt, die Durchgangstür eigenmächtig zu öffnen, es sei denn, Ihr wittert eine Gefahr oder werdet von Lady Rubina gerufen. Ansonsten bleibt diese Tür verschlossen. Solange die Lady Euren Schutz benötigt, habt Ihr keine freie Minute. Es ist Euch nicht gestattet, in den offiziellen Räumen zu speisen oder ungefragt zu sprechen. Und ich muss Euch wohl nicht gesondert mitteilen, dass Ihr alle Mitglieder eines höheren Standes mit dem allergrößten Respekt zu behandeln habt.«

Aber Luft holen darf er noch ohne Erlaubnis, oder? Von Minute zu Minute wurde mir diese Frau unsympathischer.

»Natürlich, Baroness. Ich bin mit der Etikette vertraut und geschult genug, um mich daran zu halten.«

Pah! Schleimer!

Die Baroness nahm einen der dicken Wälzer vom Schreibtisch und reichte ihn mir auffordernd. »Dieses Werk müsst Ihr bis morgen Vormittag verinnerlicht haben, wenn Ihr Euch nicht vor dem König verantworten wollt. Sofern seine Majestät keine anderen Aktivitäten für Euch geplant hat, werdet Ihr die Nachmittage in Eurem Gemach verbringen und alle Bücher eigenständig durcharbeiten. Aufgrund Eures niederen Standes und der Tatsache, dass Ihr nicht zur königlichen Familie gehört, werdet Ihr keinen Privatlehrer erhalten. Deswegen werdet Ihr Euch Euer Wissen selbst aneignen müssen. Jedes Vergehen Eurerseits wird unverzüglich dem König gemeldet, damit er im Anschluss darüber urteilen kann. Außerdem werde ich Euch morgen eine geeignete Zofe zur Verfügung stellen, damit Ihr im Schloss immer angemessen gekleidet unterwegs sein werdet.«

»Ich verstehe.« Gott, ich zwang mich hier gerade wirklich dazu, ruhig zu bleiben. »Könnte ich womöglich noch etwas zu essen bekommen? Ich hatte seit heute Morgen keine Mahlzeit mehr«, bat ich, nachdem ich das Knurren meines Magens deutlich vernommen hatte.

Die Augen meiner strengen Ausbilderin verengten sich. »Die Küche ist zu dieser späten Stunde selbstverständlich nicht mehr besetzt. Ihr werdet Euch gefälligst an die offiziellen Essenszeiten halten, so wie jede gewöhnliche Hofdame es tut.«

Ich nahm es schnaubend hin, nahm den Band an mich, den die Baroness mir hinhielt, und blätterte ihn kurz durch. Ich stutzte, als ich die Seitenzahlen bemerkte. »Das Buch hat über fünfhundert Seiten. Wollt Ihr mir vielleicht erklären, wie ich das in ein paar Stunden durcharbeiten soll?«

Die Baroness lächelte mich süffisant an. »Indem Ihr keine Zeit mehr vergeudet, Lady Rubina, und Euch an die Arbeit macht. Ich wünsche Euch eine erholsame und erfolgreiche Nacht.« Sie schlenderte hinaus, und ich blieb mit dem dicken Wälzer in meiner Hand in dem fremden Zimmer zurück, das jetzt meines war.

Nach zwei Kapiteln fielen mir immer wieder die Augen zu und meine Konzentration ließ spürbar nach. Ich war mir sicher, dass ich, selbst wenn ich es schaffen sollte, alle Seiten zu lesen, nicht in der Lage sein würde, alle Regeln zu beherrschen. Dazu war ich nach der vergangenen durchwachten Nacht viel zu müde.

Thomas hatte sich am Türrahmen positioniert, obwohl ich mir sicher war, dass uns heute keiner mehr angreifen würde. Wer denn auch?

»Mylady, würdet Ihr mich für einen Augenblick entschuldigen?«, fragte er irgendwann und machte sogar eine kleine Verbeugung vor mir. Nach unserer Vorgeschichte war diese Höflichkeit irgendwie belustigend. Okay, ich hatte angebissen.

»Hm, ich weiß nicht, Sir Thomas. Ich könnte immerhin von Räubern und Banditen überfallen werden, wenn Ihr nicht vierundzwanzig Stunden am Tag in meiner unmittelbaren Nähe bleibt. Ich fürchte, ich kann Euch unmöglich entbehren. Nicht einmal für eine winzige Minute.« Ich wusste genau, warum er sich kurz entschuldigen wollte. Er hatte seit Stunden nicht mehr die Toilette benutzt und war höchst wahrscheinlich genauso müde wie ich.

Als mein ehemals bester Freund nach meiner Aussage jedoch einfach nur nickte und sich zurück an seinen Platz stellte, hätte ich beinahe gelacht. »Das war ein Scherz, Thomas. Ich komme schon zurecht. Wem bringt es etwas, wenn wir morgen beide unausgeschlafen sind?«

Er zeigte mir ein schiefes Lächeln und verbeugte sich erneut. »Ich danke Euch, Mylady«, sagte er, worauf ich um ein Haar wieder gelacht hätte.

»Mylady? Seit wann bist du denn so förmlich zu mir, Thomas? Ich bin es, Ruby! Auch wenn ich nicht mehr so aussehe, in meinem Inneren bin ich immer noch dieselbe wie früher.«

»Laut der Etikette ist es mir nicht mehr gestattet, dich beim Vornamen zu nennen. Und ich glaube, es ist besser, wenn wir das ab sofort so handhaben. Wir müssen uns an die Regeln des Königs halten«, sagte er völlig gefühlskalt.

Ich drehte mich auf meinem Stuhl zu ihm um und sah die Ernsthaftigkeit in seinen Augen.

»Das heißt«, setzte ich leicht schockiert an, »dass du einfach so tun willst, als würden wir uns nicht kennen? Wir waren einmal beste Freunde, Thomas. Willst du wirklich so tun, als wäre das niemals so gewesen?«

»Ja, Ruby. Ab sofort werde ich nur noch dein Ritter sein und dich beschützen. Alles andere müssen wir von nun an hinter uns lassen.«

Ich schaute ihn zunächst belustigt an, weil mir dieser Vorschlag lächerlich vorkam, wurde dann aber nachdenklich. Im Grunde konnte es mir egal sein, was mir deswegen drohen würde. Solange ich keine ernsten Regelverstöße beging, würde der König mir keinen Schaden zufügen. Denn damit würde er einen Vertragsbruch riskieren, den er aufgrund solcher »Kleinigkeiten« kaum rechtfertigen könnte. Und er war viel zu schlau, um es trotzdem zu versuchen.

Doch für Thomas könnte die Sache nicht so glimpflich ausgehen. Er hatte ein C-Level und war dem König unterstellt worden. Kleine Fehler könnten bei ihm zu einer großen Bestrafung führen. Würde ihm meinetwegen etwas passieren, würde ich mir das niemals verzeihen. Egal, wie unser Verhältnis mittlerweile war. Deshalb nickte ich nur und rang mir ein Okay ab, was er mit einem weiteren schiefen Lächeln zur Kenntnis nahm. Dann trottete er hinüber zur Verbindungstür und öffnete sie. Bevor er die Pforte jedoch hinter sich zuzog, drehte er sich noch mal zu mir um. »Schlaft gut, Mylady.«

»Ihr auch, ... Sir Thomas.«
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Kapitel 7: Degradierung

Irgendwann schlief ich doch über dem Buch ein, nachdem ich die ersten drei Kapitel durchgelesen und mir dabei kaum etwas gemerkt hatte.

Ich wurde unsanft und nach gefühlten fünf Minuten von der Baroness geweckt.

»Lady Rubina!«, krähte sie, da ich, völlig übermüdet, kaum in der Lage war, die Augen zu öffnen. »Lady Rubina, kommt endlich zu Euch! Ihr müsst in einer Stunde beim König sein und Euch zuvor umziehen.«

Träge hob ich den Kopf, der von der unbequemen Schlafposition entsetzlich schmerzte. »Was? ... Wie spät ist es?«, murmelte ich, während ich mich mühsam aufrichtete.

»Wir haben bereits die fünfte Stunde.«

»Wer, zum Teufel, frühstückt um diese Zeit?«

»Der König«, kam es prompt, da sie meine rhetorische Frage offensichtlich ernst genommen hatte. »Und ich rate Euch, in Zukunft keine Schimpfwörter mehr in den Mund zu nehmen. Das ist bei Hof nicht gestattet. Aber das wüsstet Ihr natürlich, wenn Ihr Eure Einstiegslektüre durchgearbeitet hättet, so wie ich es Euch aufgetragen hatte.« Sie deutete auf das Buch, das ich nicht einmal zur Hälfte gelesen hatte.

»Ich habe mich ehrlich bemüht, Baroness«, verteidigte ich mich, »aber ich … «

»Verschont mich mit Euren Ausflüchten, Lady Rubina. Sie interessieren mich nicht. Ich habe meine Pflicht dem König gegenüber erfüllt. Ihr müsst nun selbst entscheiden, was Ihr daraus macht«, beendete sie meine Bemühungen und zeigte auf ein Mädchen, das mit gesenktem Blick im Türrahmen stand. »Dies ist Eure Zofe Clara.« Das Mädchen knickste. »Sie wurde Euch vom König großzügiger Weise zur Verfügung gestellt und wird Euch in Zukunft morgens und abends unterstützen.«

Ich lächelte das Mädchen kurz an, bevor die strenge Miene der Baroness mich zurückholte. »Beeilt Euch gefälligst! Einen König lässt man nicht warten. Das solltet Ihr aus der Vergangenheit gelernt haben.«

Innerhalb einer halben Stunde hatte Clara mich so hergerichtet, dass meine Müdigkeit nur noch minimal sichtbar war.

Sie war ein stilles, fleißiges Mädchen, das glücklicherweise während ihrer Bemühungen so lautlos war, dass ich in aller Ruhe aufwachen konnte. Trotzdem hätte ich mich lieber auf die Matratze in meinem Zimmer fallen gelassen. Sie sah so einladend und gemütlich aus.

Zum Frühstück und meiner offiziellen Einführung an den Hof von Leon hatte man mich in ein beigefarbenes, hochgeschlossenes Kleid mit langen Ärmeln gesteckt, das kaum Verzierungen aufwies. Darunter trug ich ein Korsett, das so eng anlag, dass es mir kaum Luft zum Atmen ließ. Wenn das so weitergehen würde, dann hätten sich in den nächsten Wochen alle meine Organe verschoben. Da war ich mir sicher. So etwas konnte nicht gesund sein, egal, wie schlank es einen machte.

Alle Kleider, die ich neu erhalten hatte, waren in dieser Art geschneidert worden. Clara erklärte mir, dass es Hofdamen nur zu besonderen Anlässen gestattet wäre, mehr Dekolletee, beziehungsweise mehr Haut zu zeigen. Um dem König den Abend zu versüßen, war die offizielle Erklärung dafür, was mir diese Neuigkeit schon wieder verdorben hatte. Obwohl der König und der ganze Planet Giarnarni die Liebe nicht zu schätzen wussten, so waren gewisse Reize bei seiner Majestät offensichtlich doch gern gesehen. Er war also in gewisser Weise doch nur ein Mann.

Unschlüssig wartete ich vor den Toren des Speisesaals darauf, dass man mich hereinließ. Alle anderen Höflinge hatten bereits an der Tafel Platz genommen, was mich vermuten ließ, dass der König mich tatsächlich offiziell vorstellen wollte. Um dich zu demütigen, spukte es in meinem Kopf herum.

Während ich nach einiger Zeit immer nervöser wurde, versuchte ich mir, irgendetwas von dem in Erinnerung zu rufen, was in dem verdammten Buch gestanden hatte. Doch es waren nur Teile davon bei mir hängen geblieben, und mein verschlafener Verstand war nicht in der Lage, sie zu einem Puzzle zusammenzusetzen.

Irgendwann wurden die Flügel der Tür geöffnet und der Ansager klopfte mit seinem Stab dreimal auf den Boden. »Lady Rubina von Arthuro«, rief er aus, und ich setzte mich nur sehr langsam in Bewegung. Man konnte es schon beinahe schleichen nennen.

Die Frühstücksrunde war u-förmig angelegt worden und der König saß logischerweise in der Mitte, gegenüber der Tür. Rechts von ihm saß seine zukünftige Frau Melina. Sie war in ein türkisfarbenes Seidenkleid gehüllt worden, das ihrem zierlichen Körper schmeichelte. Ein silberfarbenes Diadem saß auf ihren blonden Haaren, was ihre Position als Verlobte des Königs ausdrückte. Sobald sie ihn geheiratet hätte, würde sie nur noch goldenen Schmuck tragen dürfen.

Links und rechts vom König erkannte ich zwei weitere Paare, die ebenfalls silbernen Schmuck trugen. Offensichtlich gehörten sie zur königlichen Familie, doch ich wusste nicht, in welcher Verbindung sie zum König standen. Hatte er Geschwister? Ach ja, er musste! Er hatte doch einen Neffen, der nun mit meiner Schwester verlobt war.

Alle anderen Personen im Raum waren genauso unauffällig gekleidet wie ich. Selbst die Ritter, die sich an den Wänden postiert hatten, trugen die schwarzen Rüstungen mit dem königlichen Wappen, das eine schwarze Rose auf grauem Grund zeigte. Thomas musste unter ihnen sein, aber aufgrund der Helme konnte ich ihn unter all den Rittern nicht erkennen. Außerdem war ich zu angespannt, um nach ihm Ausschau halten zu können.

Während ich nach vorne eierte und der König ausdruckslos meine neue Erscheinung betrachtete, versuchte ich immer noch, mir die Regeln des Hofes in Erinnerung zu rufen. Doch es war hoffnungslos. Mein Kopf war genauso leer wie mein Magen.

Als ich letztendlich vor seiner Majestät niederkniete, weil ich dachte, dass man damit nie verkehrt lag, sorgte das für Gelächter am Tisch. Okay, das war dann wohl falsch …

»Steht auf, Lady Rubina«, meinte der König belustigt. »Es ist doch nur das alltägliche Frühstück und kein offizieller Empfang. Ein einfacher Knicks vor Eurem Herrscher beim Betreten des Saals ist völlig ausreichend.«

Ich stand mit hochrotem Kopf auf, während ich in das amüsierte Gesicht des Herrschers von Giarnarni schaute. Er betrachtete mich ausgiebig. »Ich hätte Euch beinahe nicht wiedererkannt, bin aber durchaus begeistert von der Arbeit, die an Euch geleistet wurde. Baroness, ich danke Euch für Euren Fleiß in der Kürze der Zeit«, sagte er und warf einen Blick zu meiner Ausbilderin, die ebenfalls an der Frühstücksrunde teilnahm und mich mit kritischen Augen musterte.

»Ich danke Euch, Majestät. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand«, sagte sie in die Richtung des Königs, und als er sich wieder von ihr abgewandt hatte, strafte sie mich mit einem kurzen Kopfschütteln.

Der König stand in dieser Sekunde auf, was ihn noch einmal größer und kolossaler wirken ließ, und wies auf mich. »Begrüßen wir Lady Rubina von Arthuro an unserem Hof. Sie wurde mir am gestrigen Tage von ihren Eltern überlassen, damit sie in meinem Palast ihre Ausbildung absolvieren kann. Den Grund dafür könnte man schon beinahe als eine Tragödie ansehen, da sie es mit ihren siebzehn Jahren immer noch nicht geschafft hat, einen Mann von sich zu überzeugen. Deshalb sah ich es als meine königliche Pflicht an, dieses arme Geschöpf bei mir aufzunehmen, und bezeichne sie ab sofort als mein Mündel, obwohl sie selbstredend nicht zur königlichen Familie gehören wird. Zu unser aller Bedauern erhielt die Lady bislang keine besondere Fähigkeit von der guten Fee, was eine Eheschließung möglicherweise verkomplizieren wird. Doch ich werde mich von dieser Lappalie selbstverständlich nicht verunsichern lassen und dafür sorgen, dass Rubina eines Tages einen Ehemann abbekommen wird.«

Ich konnte ihn nur anstarren, und mein Körper zitterte vor Wut. Außerdem war ich mir sicher, dass er wieder den tödlichen Blick in meinen Augen erkennen konnte. Doch es war mir egal. Wie konnte er nur so fies die Fakten verdrehen?

Es kostete mich alle Kraft, nicht auf diese falsche Aussage zu reagieren. Ich hätte ihm jetzt so gern an den Kopf geknallt, dass ich sehr wohl einen Mann hätte, der mich liebte und heiraten würde, wenn es seine bescheuerten Gesetze nicht gäbe. Aber ich schluckte meinen Stolz tapfer hinunter und senkte den Blick, bevor er mich erneut dafür rügen konnte.

Zunächst nahmen alle die Information auf, als wäre es das Normalste von der Welt, dass der König sich ein neues Mündel zulegte, doch dann drangen die Stimmen der Mitglieder des Hofes lauthals an meine Ohren. Sätze wie »Heiliger Bartholomäus, schütze den König für seine Gutmütigkeit« oder »Lang lebe der König« hallten begeistert durch den Saal, und die Frühstücksgäste standen auf und applaudierten ihrem Herrn. Es hätten jetzt nur die Fanfaren, weiße Tauben und ein Feuerwerk gefehlt, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen.

Am liebsten wäre ich im Boden versunken, und ich fühlte mich wie ein armes Waisenkind, das man von der Straße aufgelesen hatte, damit es nicht verhungerte. Diese Situation war beschissener, als ich es je hätte vermuten können, und dass ich immer noch in der Mitte des Raums stand und von den Geschrodts misstrauisch betrachtet wurde, machte die Sache nahezu unerträglich.

Der König jedoch genoss diesen freudigen Ausbruch in vollen Zügen und ließ sich lange Zeit, bis er seine Untertanen mit einer simplen Handbewegung zum Verstummen brachte. »Ich danke euch für diesen Zuspruch. Doch nun lasst uns mit unserem Frühstück beginnen. Wir haben vermutlich alle Hunger. Ich höre den Magen von Lady Rubina bis hierher knurren. Ihr seid wohl am Verhungern, nicht wahr?«, fragte er scheinheilig, obwohl er sicherlich genau wusste, wie lange ich nichts mehr zu essen erhalten hatte.

Ja, du Fettsack! Wie ein armes Bettelmädchen …

»Ähm, Majestät, dürfte ich bitte sprechen?«, fragte plötzlich Melina, die Verlobte des Königs. Ihre Stimme klang zart und schüchtern, zu ihrer Person durchaus passend. Es schien, als ob sie in der Gegenwart des Königs nicht häufig sprach.

Selbst Leon wirkte überrascht, als er sich ihr zuwandte. »Aber gern doch, Liebste. Was habt Ihr denn auf dem Herzen? Lasst uns alle daran teilhaben.«

Melina richtete sich auf. Es wirkte schwach und hatte nichts mit einer fürstlichen Haltung zu tun. »Ich bewundere Eure Großherzigkeit, Majestät, und bin gerührt von Eurer Güte«, meinte sie, und es hörte sich an, als würde sie es aus einem Buch vorlesen. »Als Eure zukünftige Frau und Königin habe ich mich gefragt, wie ich Euch nacheifern könnte. Deshalb dachte ich mir, dass Lady Rubina mit mir zusammen den Unterricht besuchen könnte.«

Der König lachte humorlos auf. Ihm war seine Genugtuung offensichtlich im Halse stecken geblieben. »Melina, Liebste, Ihr wisst doch, dass Lady Rubina nicht den gleichen Stand hat wie Ihr. Sie ist nur eine untere Hofdame. Daher steht ihr kein eigener Lehrer zu. Das würde selbst unsere Großherzigkeit bei Weitem übersteigen. Sie hat bereits eine hervorragende Ausbilderin, die die entsprechenden Unterlagen für sie bereitstellt und sie in das Hofleben einführt.«

Ja, dachte ich, mit Schlafentzug und Schadenfreude.

»Ich möchte nicht undankbar erscheinen, Majestät. Ich weiß, wie viel Ihr bereits für Euer Mündel getan habt und bin davon überzeugt, dass Lady Rubina sich mehr als glücklich schätzt, dass Ihr ihr so viel Aufmerksamkeit schenkt. Ich dachte nur … womöglich lebt sie sich durch diese Weise ein wenig besser am Hof ein, wenn sie sich nicht nur über ihre Bücher Wissen ansammelt, sondern gezielt mit einer Lehrkraft daran arbeiten kann. So wie ich es tue. Außerdem hätte ich dadurch ein wenig mehr Gesellschaft und könnte mich mit einer weiteren Schülerin austauschen. Würdet Ihr mir meinen Wunsch erfüllen, Majestät?«

Der König guckte, als hätte man ihm einen großen Eisbecher geklaut. Allerdings war es durchaus schwierig für ihn, in aller Öffentlichkeit solch einen Wunsch auszuschlagen. Vor allem dann, wenn er ihn, nach seiner edelmütigen Ansprache eben, nicht so einfach wegargumentieren konnte.

»Wenn Ihr es Euch wünscht, Liebste«, sagte er, doch er unterdrückte dabei deutlich ein Knurren. »Setzt Euch endlich, Lady Rubina!«, herrschte er mich jetzt an und wies auf einen Stuhl, der glücklicherweise weit von seinem eigenen entfernt stand.

»Ich danke Euch vielmals, Majestät«, sagte ich süffisant und konnte mir die Spur von Häme nicht verkneifen, als ich elegant vor ihm knickste. Dann wandte ich mich an seine Verlobte und mein Ausdruck wurde sofort ehrlicher. »Und Euch danke ich ebenfalls, Mylady, für Eure Freundlichkeit.«

Sie lächelte mich schüchtern an und nickte schließlich. Dann konnte ich endlich zu meinem Platz hinüber eilen und das langersehnte Frühstück genießen.

Meine Gedanken drifteten ab, als alle schweigend aßen. Viele Blicke trafen mich, die alles andere als freundlich wirkten. Arroganz und Ablehnung schlugen mir entgegen, oftmals in ein und demselben Blick. Es war gruselig und tilgte meinen Hunger, der heute Morgen noch riesengroß gewesen war.

Auch wenn ich mich als sein Mündel bezeichnen durfte, so hatte ich dennoch kaum Rechte. Als untere Hofdame, die keine spezielle Gabe vorweisen konnte, hatte ich ebenfalls nicht das Recht dazu, einen Höhergestellten ohne Aufforderung anzusprechen.

Mein Sitznachbar, ein großer, stattlicher Mann in einer teuer aussehenden Robe, beachtete mich so gut wie gar nicht und warf mir nur ab und an einen abschätzigen Blick zu. Er war höhergestellt als ich, wie fast alle in diesem Raum. Deshalb versuchte ich, mich schnell auf andere Gedanken zu bringen. Automatisch fasste ich an mein Handgelenk. Aber das Armband war fort. Man hatte es mir gestohlen. Genau wie mein Leben.

Doch meine Erinnerungen an Tim musste ich mir unbedingt bewahren. Ich schaute zurück auf die Zeit, in der er mir mitgeteilt hatte, dass er ein großes Haus für uns beide gekauft hätte, damit wir endlich aus unseren lauten WGs ausziehen konnten. Er hatte mir bei der Inneneinrichtung absolut freie Hand gelassen, hatte sogar die fliederfarbene Tapete im Wohnzimmer akzeptiert, obwohl er sie gehasst hatte, und hatte mir nahezu jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

»Es ist nicht meine Wohnung, sondern unsere. Und wenn du diese scheußliche Farbe unbedingt haben willst, dann sollst du sie haben. Ich möchte einfach nur, dass du dich wohlfühlst, Ruby«, hatte er gesagt und mich im Anschluss zärtlich geküsst. Über diese Dinge nachzudenken, tat unheimlich weh, aber ich durfte sie nicht vergessen.

»Lady Rubina?«, fragte plötzlich die Stimme des Königs, »wollt Ihr mir denn nicht antworten?«

»Äh … Was? Auf welche Frage denn?«, stotterte ich verwirrt, doch seine Majestät nahm es verhältnismäßig normal auf und wiederholte sogar seine Frage.

»Ich berichtete gerade, dass Ihr einige Zeit auf der Erde gelebt hättet. Ich wollte darüber aufklären, warum Ihr überhaupt eine Ausbildung benötigt, obwohl Ihr doch in einem Königshaus aufgewachsen seid. Ich bat Euch darum, uns etwas über dieses primitive Volk zu erzählen, bei dem Ihr gelebt habt. Was ich zuletzt über diesen eigensinnigen Planeten gelesen habe, war nicht sehr positiv. Dort geht alles drunter und drüber. Ist denn mittlerweile endlich ein geeigneter König vorhanden, der über den Planeten herrscht?«

Nachdem ich gerade noch mit den Gedanken bei meinem menschlichen Freund gewesen war, verletzte mich die Art, wie er über dieses primitive Volk sprach. Trotzdem bemühte ich mich um Höflichkeit, um ihm keinen Grund zu geben, mich erneut zu rügen.

»Es gibt nicht mehr sehr viele Könige auf der Erde, Majestät«, erklärte ich. »Sie wurden schon vor langer Zeit abgeschafft. Auf der Erde existieren größtenteils andere Regierungsformen, die keinen König erfordern und dessen Oberhäupter vom Volk gewählt werden.«

Der König lachte auf. »Kein Wunder, dass dieser Planet zu Grunde geht. Wem nützt es etwas, wenn ein Herrscher gewählt wird? Die Menschen lassen sich oft von Sympathien verwirren und wählen meistens nicht nach dem Können der Kandidaten. Dummes, naives Volk!«

»Nun ja«, erwiderte ich unüberlegt, »ein Herrscher, der dazu geboren wird, hat auch nicht unbedingt die optimalen Voraussetzungen, um König zu werden. Das haben viele Monarchen auf der Erde bewiesen, Majestät. Ihr Übermut, gepaart mit ihrer grenzenlosen Arroganz, hat sie auch schon mehrmals auf die Guillotine gebracht.«

Ich hörte, wie die Anwesenden scharf Luft einsogen und bemerkte, wie die Wachen auf mich zukamen, da sie meinten, dass ich ihren König beleidigt hätte. Doch ich blieb gelassen. Ich wusste, was ich gesagt hatte, aber ich wusste auch, wie ich es relativieren konnte.

»Ich hoffe doch, dass ich Euch ausreichend aufklären konnte, Majestät. Ich bin in der menschlichen Geschichte nicht ganz bewandert und bitte dies zu entschuldigen«, meinte ich völlig gelassen und hielt dabei den Augenkontakt zum König aufrecht.

Die Wachen blieben abrupt stehen und warteten auf eine Reaktion ihres Herren, der absolut keine Miene verzog.

Letztlich lachte er, wobei nicht nur ich bemerkte, dass es alles andere als glaubhaft wirkte. Trotzdem zog er dieses dilettantische Schauspiel eine gewisse Zeit lang kontinuierlich durch, bis er seine Ritter zurückwinkte. »Aber sicher doch, Lady Rubina. Äußerst amüsant, dass ein König tatsächlich so schwach ist, dass ein einfaches Volk ihn bezwingen kann. Die Menschen haben noch einiges zu lernen, obwohl ich denke, dass sie zu unterentwickelt sind, um tatsächlich eine stabile Regierung aufbauen zu können. Schade um das verschwendete Land«, sagte er dann und spielte die Rolle des entspannten Mannes nahezu perfekt. »Ich danke Euch für diese lehrreichen Informationen«, fügte er hinzu.

Womöglich war es nicht schlau von mir gewesen, den König zu provozieren. Doch das war mir herzlich egal. Er hatte mich die ganze Zeit über beleidigt, auch wenn er seine Beschimpfungen größtenteils geschickt verpackt hatte. Außerdem hatte ich die Situation entschärfen können, bevor sie eskaliert war. Die Menschen waren nicht dumm, genauso wenig wie ich. Und ich musste aufpassen, dass seine Majestät es mir nicht einredete.

Der Rest des Frühstücks verlief friedlich. Der König zog mich nach meinem letzten Kontra glücklicherweise nicht mehr auf und konzentrierte sich darauf, seine Wampe auszudehnen. Im Anschluss an das Essen musste ich die tägliche Andacht überstehen, bevor ich endlich in mein Gemach zurückkehren konnte.

Dort angekommen ließ ich mich aufs Bett fallen und ignorierte die vielen Bücher auf meinem Schreibtisch. Nachdem die Baroness mir nach dem Frühstück mitgeteilt hatte, dass ich in der vergangenen Stunde so ziemlich jede Regel gebrochen hätte und sie froh wäre, dass ich ab morgen den Unterricht der Königsbraut besuchen würde und sie mich damit los wäre, war mir die Lektüre vorerst egal. Ich hatte alle Regeln gebrochen und war trotzdem nicht dafür bestraft worden. Daran würden ein paar mehr Fehler auch nichts mehr ändern. Ich brauchte dringend Schlaf, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Denn den brauchte ich, wenn ich fliehen wollte.

Am Nachmittag quälte ich mich aus dem Bett, damit mein Schlafrhythmus nicht komplett durcheinandergeriet. Da meine Zofe Clara mir nur morgens und abends beim Anziehen half und ansonsten in der Küche gebraucht wurde, entschied ich, dass ich das Schloss allein besichtigen würde. Nebenbei würde ich die Fluchtmöglichkeiten abchecken.

Thomas begleitete mich während meines Rundgangs in einem gebührenden Abstand, bei dem ich mich nicht unwohl fühlte. (Seine Worte, nicht meine.)

Das Schloss war riesig, und missmutig musste ich feststellen, dass an jedem Ausgang Ritter postiert waren. Ein Lageplan wäre jetzt so was von sinnvoll. Ich wusste nur nicht, wo ich danach suchen sollte. Irgendwann hielt ich bei einem der Wachposten an.

»Entschuldigt bitte, Sir?«, sprach ich ihn an.

»Ja, Mylady?«

»Mein Ritter und ich sind neu am Hof, und ich finde mich in diesen vielen Gängen einfach nicht zurecht. Würdet Ihr mir freundlicherweise mitteilen, wo ich eine Karte des Schlosses finden kann?«

Der Ritter musterte Thomas hinter mir mit einem fragenden Ausdruck. Dann wandte er sich mir wieder zu. »Nirgends, Mylady. Die Baupläne des Schlosses werden nicht öffentlich ausgehängt, da manche Gänge geheim bleiben sollen. Die Karten befinden sich bei seiner Majestät und können daher nur bei ihm eingesehen werden.«

»Ich verstehe.« Verdammter Mist. »Ich danke Euch, Sir.«

Wir liefen zügig weiter. Ich wollte in mein Zimmer zurückkehren, da ich mir von einer weiteren Besichtigung nichts versprach. Wir hatten jetzt das halbe Schloss gesehen, und ich glaubte nicht daran, dass ich an einem der offiziellen Ausgänge Erfolg haben würde. Ich müsste an die Baupläne kommen oder das versteckte Schlupfloch im Schloss durch Zufall finden. Nur so hatte ich eine Chance, zu entkommen. Und ich musste entkommen. Dringend!

Auf unserem Weg traf ich auf Melina, die uns mit ihrem Gefolge entgegenkam. Als sie mich erkannte, lächelte sie. »Lady Rubina«, begrüßte sie mich freundlich, und ich knickste, da ich mittlerweile das Gefühl bekam, dass man damit bei einem Höhergestellten nie verkehrt lag. Die Verlobte des Königs blieb vor mir stehen und wies auf eine Tür zu ihrer Linken. »Es ist schön, dass ich Euch antreffe. Auf ein Wort?«

Die Ritter kontrollierten das Musikzimmer, in das Melina mich führte, und stürmten dann hinaus, um vor der Tür Wache zu halten. Des Königs Braut ging zu einer stilvollen Violine hinüber und nahm das Instrument behutsam in die Hand. Zögerlich strich sie über das teure Holz, das eindeutig aus der Region meiner Eltern kam.

»Ich hoffe, ich habe Euch mit meinem Vorschlag heute Morgen nicht überrumpelt, Lady Rubina«, meinte sie nach einer Weile. »Ich habe die Regeln, wie man solche Gespräche am besten beginnt, noch nicht vollständig verinnerlicht. Eigentlich hätte ich eine solche Bitte nicht an der Frühstückstafel vortragen dürfen. Das hat mein Lehrer mir unmissverständlich mitgeteilt.«

»Ihr habt mich nicht überrumpelt, Mylady. Ganz im Gegenteil, ich danke Euch für Eure Gutmütigkeit. Ich hatte mit so etwas nicht gerechnet«, gestand ich, und die Lady nickte wissend.

»Ich weiß, wie schwer es ist, sich am Hof einzugewöhnen. Man hat mich erst vor gut einem Monat hergebracht, und ich bin leider immer noch nicht richtig angekommen. Außerdem weiß ich, wie erdrückend die Strenge der Baroness sein kann. Sie war zunächst auch für mich zuständig, bevor ich in den offiziellen Unterricht geschickt wurde. Aber ich kann Euch beruhigen, meine Lehrer sind sachlich und auch sehr geduldig. Sie werden Euch nicht diskreditieren. Auch, wenn Ihr wahrscheinlich bereits eine Menge Vorkenntnisse besitzt. Immerhin stammt Ihr aus einer königlichen Familie.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, wirkte ehrlich. Sie zog mich nicht auf. Sie stellte nur fest.

»Im Königreich meines Vaters waren die Regeln bei Weitem nicht so streng wie hier. Die Dienerschaft und auch ich hatten sehr viel mehr Freiheiten. Man hat nicht so sehr auf die Etikette geachtet, wenn nicht gerade ein offizieller Empfang anstand. Bevor ich meine Ausbildung diesbezüglich richtig beginnen konnte, bin ich auf die Erde geflohen. Ich habe also so gut wie gar keine Vorkenntnisse.« Sie war ehrlich und gütig zu mir, deshalb war ich es ihr ebenfalls schuldig. »Darf ich Euch fragen, wie Ihr in den Palast gekommen seid?«

Sie zögerte. Womöglich hatte man ihr verboten, über ihre Vergangenheit zu sprechen, um ihre gewöhnliche Herkunft zu verschweigen. Sie war offensichtlich nicht von Adel, was sie als Verlobte des Königs für viele Geschrodts unwürdig machte. Allerdings hatte sie ein gutmütiges Herz, was ich persönlich als wichtiger empfand.

»Durch ein Feuer, das in dem Dorf ausbrach, in dem ich aufgewachsen bin, habe ich meine Eltern verloren. Mein Vater hatte bis zu dieser Zeit als Geistmagier für den König gearbeitet, sodass meine Familie bei Hof bekannt war. Als ich vor ein paar Wochen zum Schloss ging und um eine Anstellung als Zofe oder Küchenmagd bat, wurde seine Majestät auf mich aufmerksam. Der König erfuhr von meinen guten Genen und meinte, dass eine Anstellung, die den Anspruch eines D-Levels hat, bei meinem Potenzial eine Verschwendung wäre und er darüber sinnieren müsste. Nach einer Woche holte er mich an den Hof und machte mich zu seiner Verlobten. Ich hatte bis zum gestrigen Tag keine Ahnung, dass Ihr es bereits vor mir wart.«

Sie wandte den Blick ab. An den Tod ihrer Eltern zu denken, der noch nicht lange zurücklag, war bestimmt nicht so leicht für sie. Vor allem, wenn man bedachte, dass sie erst dreizehn war. Gedankenverloren drehte sie die Violine in der Hand.

»Es tut mir sehr leid, was Euch widerfahren ist, Mylady. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach zu verkraften ist und trotzdem denkt Ihr an andere. Das macht Euch zu einer sehr starken Frau.«

Sie lächelte schwach, wollte das Gespräch aber nicht vertiefen, was ich nachvollziehen konnte. Um von dem Gesagten abzulenken, präsentierte sie mir die Violine.

»Ich habe früher sehr häufig gespielt«, sagte sie. »Meine Eltern haben mir meine erste Geige gekauft, als ich fünf Jahre alt war, und förderten mein Talent. Das halbe Dorf hat mir damals zugehört, wenn ich auf dem Marktplatz meine eigenen Kompositionen gespielt habe. Doch hier im Schloss ist dieses Talent nicht sehr gefragt. Generell bekommt man Musik nur bei den großen Bällen zu hören. Nächste Woche wird es wieder einen geben, und ich freue mich schon sehr darauf. Spielt Ihr auch ein Instrument?«

»Nein.« Wieder etwas, was ich nicht konnte. »Das musikalische Talent in meiner Familie hat definitiv meine Schwester abbekommen. Wollt Ihr mir vielleicht etwas vorspielen?«, fragte ich und setzte mich auf einen Stuhl.

»Ihr möchtet tatsächlich etwas hören?«, fragte sie, und Freude blitzte in ihren Augen auf, als ich nickte. »Nun gut. Dann werde ich eine neue Komposition für Euch spielen. Ich hoffe, sie gefällt Euch.«

Sie setzte den Bogen an und spielte eine romantische Melodie, die langsam und sanft begann und dann in einem schnellen, lauten Finale endete. Während ihrer musikalischen Reise konnte man die unterschiedlichen Stationen der Liebe, sowohl an der Tonfolge als auch am Gesichtsausdruck der Violinistin erkennen, die mit geschlossenen Augen jeden einzelnen Ton zu fühlen schien.

Ich bemerkte, wie ich selbst abdriftete und mich von der Musik tragen ließ. Die romantische Melodie führte mich zurück in eine wunderschöne Zeit. In die behütete Kindheit, die ich gehabt hatte, bevor meine Eltern mir mitteilten, dass ich Königin werden sollte. Zu dem Spaß, den ich mit Thomas gehabt hatte, bevor wir in völlig unterschiedliche Richtungen gelaufen waren. Ich erinnerte mich an mein Leben auf der Erde und an die Liebe, die ich dort gefühlt und hier wieder verloren hatte. An all die einfühlsamen Worte, die Tim zu mir gesagt hatte, und an all die Küsse, die wir ausgetauscht hatten. Als die Musik endete, fühlte ich die Tränen auf meinen Wangen.

»Das war wunderschön, Mylady«, sagte ich, nachdem Melina den Bogen weggestellt und ich mir meine Tränen weggewischt hatte.

»Ich danke Euch, Lady Rubina. Ich hoffe, dass ich Euch damit ein wenig von Euren gestrigen Strapazen ablenken konnte. Mir ist aufgefallen, wie bedrückt Ihr wart«, erwiderte Melina, und ich bemerkte die Zweideutigkeit in ihren Worten. »Ihr wart die Erste, der ich das Stück vorgespielt habe. Vielleicht sollte ich es nach Euch benennen. Vorausgesetzt, Ihr habt nichts dagegen.«

»Nein, gar nicht. Es würde mich sogar ehren. Aber bitte nennt es nicht Rubina«, meinte ich entschieden. »Der Name war mir schon immer zuwider. Nennt es Ruby.«

Sie lächelte. »Das klingt für ein Musikstück auch viel schöner«, pflichtete sie mir bei.

»Ihr solltet ein solches Talent nicht verstecken, Mylady. Die ganze Welt sollte es hören. Ihr solltet den König davon in Kenntnis setzen. Vielleicht würde die Musik dieses ganze steife Hofleben ein wenig auflockern.«

Die Miene der zukünftigen Königin bröckelte ein wenig. »Ich denke nicht, dass ich in naher Zukunft weitere Wünsche an den König richten sollte«, meinte sie nervös und strich sich über die Arme, als würde sie frieren. Erst da bemerkte ich den Bluterguss an ihrem Handgelenk. Durch das ärmellose Kleid vom Frühstück wusste ich genau, dass er heute Morgen nicht da gewesen war.

»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte ich umgehend und zeigte auf ihre Verletzung.

Sofort legte sie ihre Hand darauf. »Nur ein dummes Missgeschick meinerseits. Ich werde es wohl nachher kühlen müssen.«

Ein Missgeschick? Was sollte ihr schon passiert sein, was solch einen Abdruck hinterließ? Die Blessur sah eher so aus, als ob jemand sie grob festgehalten hätte.

Eine dunkle Ahnung drängte sich in meinen Kopf. Kein Unterstellter würde es wagen, die zukünftige Königin von Giarnarni so anzufassen. Daher kam nur einer infrage.

»War das der König?«, äußerte ich meine Vermutung. »Hat er Euch das angetan?« Selbst ich hörte die Wut, die in meiner Stimme mitschwang.

»Nein!«, erwiderte sie augenblicklich, doch die Lüge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Natürlich nicht. Der König war bisher sehr gut zu mir. Ihr solltet nicht so von ihm denken.«

Ich wusste, dass sie log. Ihre Nervosität sprach Bände. War es meinetwegen passiert? Weil sie sich für mich eingesetzt und den König damit quasi unter Druck gesetzt hatte?

Ich sah das Mädchen an, das in diese verrückte Welt geworfen worden war und nicht daraus entfliehen konnte. Sie zitterte vor Angst. Das hättest auch du sein können, flüsterte eine innere Stimme in mir, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper.

Melina tat mir leid, doch ich würde sie bestimmt nicht zu einer ehrlichen Antwort drängen. Ändern würde ich damit nichts. Solche Aussagen brachten mich am Ende nur selbst in den Kerker, falls die falschen Personen sie hörten. Deshalb wechselte ich lieber das Thema.

»Ich fände es jedenfalls sehr schade, wenn Ihr nicht weiterspielen würdet, Mylady. Die Diener und Hofdamen im Schloss werden Euer Talent bestimmt zu schätzen wissen, wenn sie Euch erst einmal gehört haben«, sagte ich und bemühte mich um ein Lächeln. Doch meine Lippen waren wie gefroren.

»Ja … womöglich«, sagte Melina nachdenklich.

Während wir uns einen Moment anschwiegen und die Vertrautheit zwischen uns ein wenig abkühlte, kam mir plötzlich eine Idee in den Sinn, wie ich einen Weg aus dem Schloss finden könnte.

»Es tut mir leid, Mylady. Ich wollte Euren zukünftigen Ehemann bestimmt nicht beschmutzen. Manchmal ist meine Zunge leider schneller als mein Verstand. Ich hoffe sehr, dass Ihr mir vergeben könnt.«

Sie nickte langsam, und ihre Miene hellte sich wieder auf. Ich knickste kurz vor ihr, bevor ich weitersprach. »Mir kam gerade eine Idee ... Da Ihr Euch ja ein wenig Gesellschaft wünscht ... Wollen wir nicht einmal zusammen ausreiten? Die Gegend soll ja sehr schön sein. Ich würde sie gern näher erforschen.«

Die Lady winkte sofort ab. »Der König hat mir nicht erlaubt, zu reiten, Lady Rubina. Er befürchtet, dass es für eine zukünftige Schwangerschaft nachteilig wäre.«

»Dann lasst uns eben nicht reiten. Wir können ja auch mit einer Kutsche fahren oder zu Fuß gehen.«

»Ich weiß nicht, ob der König es gutheißen würde, wenn ich, ohne politische Hintergründe, einen solchen Ausflug machen würde«, sagte sie, und ich verzweifelte langsam.

»Was ist mit dem Schlosspark? Er soll auch sehr schön sein.« Und möglicherweise nicht so gut bewacht.

»Bitte, versteht doch, dass ich den König mit solchen Bitten nicht belästigen möchte. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Aber wir wollen doch nur in den Schlosspark. Wir wären in spätestens einer halben Stunde wieder zurück. Dafür müsstet Ihr ihn doch gar nicht belästigen.«

Melina schaute mich verwirrt an. »Jeder, der in direkter Verbindung zu seiner Majestät steht und das Schloss verlassen will, muss sich das vom König genehmigen lassen«, sagte sie.

»Was?«

»Wusstet Ihr das nicht?«

»Nein!« Das konnte doch einfach alles nicht wahr sein!

»Wir sollten etwaige Aktivitäten daher lieber auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Wenn der König mir für solche Wünsche seine Zeit schenken kann. Aber Ihr und ich, wir werden uns ab sofort täglich im Unterricht sehen und uns dabei näher kennenlernen. Ich bin froh, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der sich auch erst an das Prozedere gewöhnen muss. Aber nun will ich Euch nicht länger aufhalten. Vielen Dank, dass Ihr meiner Musik gelauscht habt, Lady Rubina.«

»Ich danke Euch auch, Mylady«, sagte ich konfus und blieb noch im Raum, als Melina schon lange gegangen war.

Kraftlos lehnte ich mich im Stuhl zurück und verlor langsam den Mut. Ich wusste nicht, wie ich aus diesem verdammten Schloss herauskommen sollte. Alle Wege führten offenbar am König vorbei. Und der würde mich nicht durchlassen. Er hatte einen Vertrag mit meinen Eltern geschlossen, und an diesen würde er sich halten. Ohne Gnade oder Ausnahmen.

Als die Sonne unterging und das Zimmer dunkler wurde, kam Thomas herein. »Mylady?«, sprach er mich auf diese ungewohnte Art an. »In einer halben Stunde wird das Abendessen aufgetragen. Der König wird erwarten, dass Ihr dort erscheint.«

»Ja, vermutlich wird er das. Aber ich habe keinen Hunger, Sir Thomas. Ich möchte nur allein sein. Bitte!«, erwiderte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich wollte doch einfach nur wieder nach Hause, zu Tim. Wieso musste mir alles so verdammt schwer gemacht werden?

Thomas wartete einen Moment, dann trat er näher an mich heran. »Wenn Ihr nicht hingeht, dann wird es morgen nur noch schlimmer werden. Dann wird er es Euch wahrscheinlich wieder beim Frühstück vorhalten.«

Wahrscheinlich hatte Thomas recht. Der König wartete nur auf den nächsten Patzer von mir. Ich hatte das Gefühl, als würde er mir für den Rest meiner Zeit hier das Leben zur Hölle machen. Ich musste weg! Egal, was ich dafür tun musste.

Daher zwang ich mich dazu, zum Abendessen zu gehen, und war überaus dankbar dafür, dass ich weder gesondert eintreten noch Kritik ertragen musste. Doch Hunger hatte ich nach wie vor nicht. Ich stocherte eher in dem Essen herum, das man mir hinstellte, als dass ich es aß. Allerdings nahm ich das Brot an mich, das es als Beilage gab, und versteckte es unter meiner Kleidung. Ich würde es heute Nacht brauchen.

Nachdem Clara mich am späten Abend umgezogen, ich Thomas ins Bett geschickt und mich schlussendlich wieder umgezogen hatte, versuchte ich den alten Trick, den ich aus so vielen Filmen und Serien bestens kannte, im wahren Leben umzusetzen. Ich nahm die dicken Vorhänge von der Gardinenstange und knotete sie mit den Decken und einigen Kleidern zu einem langen Strick zusammen.

Leider gab es in diesem Schloss keinen Steg vor meinem Fenster, der mir einen sicheren Abstieg ermöglichen würde. Deshalb musste dieses improvisierte Seil herhalten. Ich würde es, wenn ich die entsprechende Länge erreicht hatte, mit einem extra starken Knoten an den Bettpfosten binden und mich daran abseilen. Auch wenn ich die Übergangskugeln noch nicht gefunden hatte, und ich nahm ganz stark an, dass sie sich ebenfalls beim König befanden, musste ich hier weg. Ich würde es keinen weiteren Tag unter der Beobachtung des Monarchen aushalten, denn ich wusste, dass ich irgendwann daran zerbrechen würde. Und das wollte ich nicht.

»Das wird niemals halten«, meinte plötzlich eine sanfte Stimme, und ich sah, dass Thomas im Türrahmen stand. »Du würdest herunterfallen, bevor du im ersten Stock wärst, Ruby.«

Genervt drehte ich mich um. »Hatte ich Euch nicht längst in die Nacht entlassen, Sir Thomas? Und seit wann duzen wir uns wieder?«

»Seitdem ich gemerkt habe, dass du auf den Ritter in der glänzenden Rüstung nicht hörst. Da wollte ich es eben mal mit dem besten Freund ausprobieren. Und als dein Freund sage ich dir, dass die Wachen, die um das ganze Schloss patrouillieren, dich noch vor dem Schlossgarten wieder eingefangen hätten. Der König hat mir den Befehl gegeben, dass du das Schloss nicht verlassen darfst. Das wird er mit Sicherheit auch seinen anderen Rittern gesagt haben. Er erwartet, dass du fliehen willst, Ruby. Also tu ihm doch bitte nicht den Gefallen.«

»Und was erwartest du jetzt von mir? Dass ich mir jeden Tag seinen Hohn anhören soll? Dass ich zwangsverheiratet werde, obwohl ich gar kein Pfand mehr bin? Dass ich einfach gar nichts unternehmen soll?«

»Es war nicht richtig, wie der König dich heute Morgen behandelt hat. Ich habe gesehen, wie du gelitten hast. Das war nicht fair. Aber wir haben alle unser Schicksal, Ruby. Du genauso wie ich. Wir können daraus nicht einfach so entfliehen. Es wird sich erfüllen. Sonst wärst du jetzt nicht wieder hier. Manchmal ist es einfach besser, wenn man aufgibt und es akzeptiert. So erspart man sich oftmals unnötiges Leid. Und Erinnerungen bleiben, egal, wie kurz sie auch waren.« Er streckte die Hand nach meiner aus, legte etwas hinein, und erst beim zweiten Blick erkannte ich, was es war.

»Mein Armband«, hauchte ich. »Ich dachte, ich sehe es nie wieder. ... Wie bist du darangekommen, Thomas?«

»Betriebsgeheimnis«, sagte er schmunzelnd, »Ich weiß doch, wie sehr du daran hängst. Sieh einfach nur zu, dass es niemals irgendjemand bei dir findet. Sonst haben wir beide mächtig Ärger.«

»Du meinst ... so wie früher?«

»Ja, fast so wie früher. Aber ich schätze, dass die Strafen hier härter sind.«

»Vermutlich hast du recht.« Ich drehte das Armband in meiner Hand und strich zärtlich über den Anhänger.

Thomas beobachtete mich dabei aufmerksam. »Du liebst diesen Mann wirklich, oder?«

»Von ganzem Herzen«, flüsterte ich, ohne aufzusehen. »Er ist so was wie ... mein Seelenverwandter, Thomas. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu sein. Kannst du das nicht wenigstens ein bisschen nachvollziehen?«

Thomas ließ sich an meinem Schreibtisch nieder. Seine Miene spiegelt seine innere Anspannung wider. »Um ehrlich zu sein … nein. Ich habe nie geliebt und wurde nie geliebt. Mit einem C-Level interessiert sich niemand für dich. Schon gar nicht, wenn du auch noch Mut und Tapferkeit als Fähigkeiten besitzt und zu allem Überfluss Ritter bist. Für die meisten Frauen bedeutet das, dass ihre Ehemänner früher oder später im Dienst der Krone sterben und sie zur Witwe werden. Das wirkt nicht sonderlich anziehend. Deswegen bin ich auch noch unverheiratet und habe keine Kinder. Aber es klingt ganz interessant, was du da erzählst. Ich hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet dir so etwas passieren könnte. Erzähl mir von der Liebe, Ruby. Wie ist das so?«

Ich lächelte ihn an. »Ist schwer in Worte zu fassen. Es ist … das Wundervollste, was man sich überhaupt vorstellen kann. Wenn da diese eine Person ist, die dich von der ersten Minute an in ihren Bann zieht. Du verlierst dich in ihren Augen, wirst quasi von ihrem Blick gefangen genommen. Du willst jeden Zentimeter dieser Person berühren, und wenn du es tust, dann … fühlst du tief in deinem Inneren etwas, und das macht dich ganz verrückt. Du fühlst es einfach, verstehst du? In der Liebe gibt es keine Level und auch keinen Generhaltungsquatsch. Wenn es richtig ist, dann wirst du es merken. Dann liebst du! Und wenn du plötzlich von der Person, die du so sehr liebst, getrennt wirst, dann … spürst du jeden Tag, wie dein Herz … ein kleines bisschen mehr zerbricht. … Entschuldige … das war ganz schön kitschig.«

»Nein! Es klingt schön. Vielleicht zu schön«, sagte Thomas nachdenklich. »Ich war nicht oft auf der Erde. Ich bin immer nur dann gereist, wenn meine Informanten mir neue Hinweise über dich gegeben haben. Allerdings ist auch mir aufgefallen, was für ein gefühlvoller Planet die Heimat der Menschen ist. Was wir in Giarnarni oftmals zu wenig haben, haben sie vielleicht zu viel. Es hat dich für die Dinge, die hier wichtig sind, blind gemacht, Ruby. Familie, Freundschaft, Verbundenheit. Auf der Erde mag Generhaltung nicht wichtig sein. Die Menschen besitzen keine Magie. Aber hier ist sie wichtig. Erinnerst du dich an die Zeit der großen Dürre? Es gab nicht genügend gute Magier, die sie verhindern konnten. Jahrelang hatte das Volk Probleme mit der Ernte. Gerade im Reich deines Vaters, in dem Bäume die größten Rohstoffe sind, hatte das fatale Folgen. Wir brauchen die guten Fähigkeiten, die guten Gene. Deswegen dienen die C- und D-Levels den A- und B- Levels. Ich stehe treu zum König, egal, wie er auch sein mag. Denn er hat uns Frieden gebracht, und dafür beschütze ich ihn mit meinem Leben und diene ihm bis in den Tod. Vielleicht denkst du einfach zu einseitig. Wer sagt, dass du die Liebe nicht auch hier finden kannst? Vielleicht musst du sie dem Mann, der dich einmal heiraten wird, zeigen, damit er sie versteht. Vielleicht solltest du es darauf ankommen lassen, bevor du gleich die Flucht ergreifst.«

»Du verstehst da etwas nicht, Thomas. Nicht ich suche mir den Mann aus, sondern der König wird es tun. Und du weißt, wie sehr er mich hasst. Er wird mir bestimmt niemanden aussuchen, der vielleicht irgendwann freundschaftliche Gefühle für mich hegen wird.«

»Das wirst du nicht erfahren, wenn du jetzt gehst. Du bist erst einen Tag hier. Warte ab, was die Zukunft bringt, und lass dich überraschen.«

»Und wenn es schiefgeht?«

»Dann kannst du immer noch gehen.«

»Tim wird nicht ewig auf mich warten, Thomas. Er weiß ja nicht mal, wo ich gerade bin.«

»Dann schreib es ihm.«

»Was?«

»Schreib ihm, dass es dir gut geht, und bitte ihn darum, dass er eine gewisse Zeit auf dich warten soll. Wenn er dich so sehr liebt, dann wird er es tun.«

»Der König wird diesen Brief doch niemals durchlassen. Ich habe das Gefühl, dass er alles und jeden hier in diesem verdammten Schloss kontrolliert. Es wäre sinnlos, darauf zu hoffen. Und ich will nicht, dass Tim am Ende noch in Schwierigkeiten gerät. Das wäre das Letzte, was ich will.«

»Überlass den Brief ruhig mir. Ich habe da so meine Verbindungen, und ich verspreche dir, dass er ihn bekommen wird. Du hast mein Wort darauf, Ruby«, erklärte er mir mit ehrlicher Miene. »Nur bitte gib du mir das Versprechen, dass du nicht wieder unüberlegt abhauen wirst. Versprich mir, dass du erst einmal abwartest und die Dinge geschehen lässt, bevor du handelst.«

Ich zögerte. Jeder Tag, den ich hier verbringen musste, war ein verlorener Tag. Und jeder Tag ließ mich weiter schrumpfen. Doch ich musste auch bedenken, was Thomas für mich tat und schon getan hatte. Natürlich hatte er mich hergebracht und mich damit in die Hände des Königs getrieben. Aber war er nicht auch der Mann, der mir mein Armband zurückgebracht hatte? Wollte er nicht einen Brief am König vorbeischmuggeln, damit ich mich besser fühlte? Wurde er nicht langsam wieder zu dem Freund, der er früher einmal gewesen war? Er hatte nur aus Pflichtbewusstsein gehandelt, weil meine Eltern ihn dazu aufgefordert hatten, und das konnte ich ihm nicht übelnehmen, wenn ich ehrlich war.

»Okay«, meinte ich deswegen. »Okay, du hast mein Wort. Ich werde abwarten. Aber ich werde dir nicht versprechen, dass ich auf immer und ewig bleiben werde.«

»Das musst du auch gar nicht, Ruby. Alles, was ich will, ist, dass du dem Ganzen eine Chance gibst. Mehr nicht. Und jetzt schreib deinen Brief. Dein Freund wird ihn beim nächsten Vollmond erhalten. Seine Adresse habe ich ja noch.«

»Thomas?«

»Hm?«

»Ich bin glücklich, dass du mich nicht mehr hasst.«

»Ich habe dich nie gehasst, Ruby. Das könnte ich doch gar nicht. Ich war einfach nur unheimlich enttäuscht von dir. Aber richtig gehasst habe ich dich nie«, erklärte er. »Allerdings muss dir klar sein, dass das nur hier drin so ablaufen kann. Wenn wir allein sind. Draußen sind wir ausschließlich Sir Thomas und Lady Rubina, klar? Alles andere könnte mich nämlich den Kopf kosten, verstehst du?«

Ich nickte, und während er in seine Kammer ging, um sich auszuruhen, schrieb ich meinen Brief an Tim.
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Kapitel 8: Der Maskenball von Leon

Ich lebte nun schon seit einer ganzen Woche im Palast, gewöhnte mich aber nur sehr schwer ein. Trotz meines Versprechens an Thomas hielt ich die Augen offen, um mir einen möglichen Fluchtplan zurechtzulegen. In jedem Schloss gab es Geheimgänge, Falltüren und versteckte Ausgänge. Doch ich musste leider zugeben, dass diese hier wirklich erstklassig getarnt waren und für mich unauffindbar.

In meinen Körper hatte sich mittlerweile eine Alltagsroutine eingeschlichen. Der Tag im Schloss begann für den inneren Hof des Königs, zu dem ich leider gehörte, um vier Uhr in der Früh. Zu dieser Zeit wurde ich sanft, aber mit einem gewissen Nachdruck von meiner Zofe geweckt, damit sie mich ankleiden konnte. Das nahm oft mehr Zeit in Anspruch, als ich jemals bei meiner Morgentoilette gebraucht hatte, da der König auf Reinlichkeit und eine strenge Kleiderordnung bestand. Jeden Tag musste ich in eines dieser engen Korsetts geschnürt werden, in denen ich kaum Luft bekam und die meinem Körper erheblich schadeten.

Um halb sechs gab es dann Frühstück, was den Nachteil hatte, dass ich seiner Majestät schon in den ersten Stunden des Tages begegnen musste. Im Anschluss versammelte sich der gesamte Hof in der großen Kathedrale, um den heiligen Bartholomäus zu ehren. Der war in Giarnarni das, was Gott auf der Erde war. Vor mehr als zweitausend Jahren hatte er den Geschrodts das Leben geschenkt und alle Gesetze in seinen Tagebüchern festgelegt. Eine Kopie seiner geschriebenen Worte lag auf meinem Schreibtisch und verrottete dort. Dieses Buch war mit großem Abstand der dickste Wälzer der Büchersammlung, die die Baroness mir gegeben hatte. Und obwohl ich auf der Erde einiges gelesen hatte, zogen mich die staubtrockenen Lektüren aus Giarnarni so gar nicht in ihren Bann.

König Leon war äußerst gläubig, sodass er jedes Wort in der heiligen Schrift ernst nahm und mir zu allem Überfluss jedes Vergehen vorwarf. So wie er es in den vergangenen Tagen immer mal wieder getan hatte.

Zum Beispiel hatte er mich dabei erwischt, wie ich verbotenerweise mit meiner Frühstücksgabel in der Luft herumgespielt hatte, als sich das Frühstück an einem Morgen furchtbar in die Länge gezogen hatte. Laut dem Gesetz des heiligen Bartholomäus, Viertes Buch, Absatz 8.3, war es ein Zeichen dafür, in den Krieg ziehen zu wollen, wenn man seine Gabel oberhalb seiner Mundöffnung hielt. Laut diesem Gesetz wurde dieses Vergehen mit Freiheitsentzug bestraft. Selbst ein Todesurteil war deswegen schon einmal ausgesprochen worden.

Mir hatte es, nachdem ich die Gabel ordnungsgemäß auf den Tisch zurückgeführt hatte, ein genervtes Augenrollen entlockt, was natürlich mit einer weiteren Rüge belohnt worden war.

Wenn das Frühstück und die langweilige Andacht endlich vorbei waren, musste ich mich meinen Studien widmen und am Nachmittag bis zum Abendessen in meinem Gemach verschwinden. Thomas hatte die Nachricht an Tim vor ein paar Tagen seinem Mittelsmann gegeben, damit er sie beim nächsten Vollmond überbringen konnte. Das war zwar noch ein paar Wochen hin, aber es war besser als nichts.

Ich hatte meinem Freund nicht viel geschrieben, nur dass ich gezwungenermaßen für längere Zeit hatte verreisen müssen und ihm die Gründe dafür nennen würde, wenn ich wieder zurück wäre. Ich hatte ihm mehrfach versichert, dass ich ihn liebte und niemals verlassen wollte, und ihn gebeten, er möge auf mich warten, denn ich würde ganz sicher zurückkommen. Das stand nämlich fest wie das Amen in der Kirche. Oh, und natürlich hatte ich ihm gesagt, dass er sich bitte um Lancelot kümmern müsste, bis ich wieder da wäre.

Denn mal ganz ehrlich, in einem Brief war die Tatsache, dass ich eine Geschrodt war und eine magische Fähigkeit besaß, nur schwer erklärbar. Ich hoffte inständig darauf, dass ihn meine Zeilen beruhigt würden und er sich keine Sorgen mehr um mich machen würde. Ob es aber so war, war zweifelhaft. Ein persönliches Gespräch wäre mir um Längen lieber gewesen. Allerdings wusste ich, dass Thomas jetzt schon Kopf und Kragen riskierte, weshalb ich ihn im Augenblick nicht um einen so großen Gefallen bitten konnte.

Der Unterricht, zu dem ich täglich gehen musste, war ganz erträglich. Die Lehrer, die Melina und ich hatten, waren nett und zogen mich nicht auf, egal, wie sehr der König, der ab und an mal vorbeischaute, auch gegen mich stichelte. Jedoch nervte es extrem, dass gefühlt jeder zweite Satz die Wörter Nicht bei Hof erwünscht enthielt.

Durch diese täglichen Stunden verbrachte ich jede Menge Zeit mit der Verlobten des Königs und wir freundeten uns nach und nach an. Sie war wirklich nett und fühlte sich in diesem Palast genauso verloren wie ich.

Leider hatte sie neben den normalen Unterrichtsstunden, die wir teilten, noch weitere Seminare, damit sie den Posten der Königin irgendwann zu des Königs vollster Zufriedenheit erfüllen würde. Wir sahen uns nach unserem gemeinsamen Unterricht nicht allzu oft, und trotzdem war sie zu einer Freundin bei Hofe geworden, der ich mal etwas anvertrauen konnte. Natürlich nicht alles, aber mehr als ich es bei anderen getan hätte. Im Gegenzug versorgte ich sie mit dem wenigen Wissen, das ich seit Kindertagen hatte, um sie bei ihrer Ausbildung zu unterstützen. Die Stunden, die wir gemeinsam verbringen konnten, taten mir gut und linderten ein wenig den Schmerz in meinem Inneren.

Dem König gingen mittlerweile offensichtlich die Beleidigungen aus, die er mir an den Kopf werfen konnte. Jedenfalls nahmen seine Spitzen immer mehr ab, und wenn sie doch mal kamen, dann nahm ich es so gelassen hin, dass sie nicht mich ärgerten, sondern ihn.

Hatte ich dem Ganzen jetzt eine Chance gegeben und konnte gehen? Ich wusste genau, dass es nicht mehr besser werden würde. Ich wusste, dass ich hier drin irgendwann eingehen würde wie ein zu heiß gewaschener Pullover.

Aber immer, wenn mir dieser gewaltige Gedanke kam, musste ich im Anschluss konsequent den Kopf schütteln. Nein! Ich musste noch durchhalten. Eine Woche war definitiv zu kurz. Das war nicht fair.

Nichtsdestotrotz war mir durchaus bewusst, dass ich spätestens an meinem achtzehnten Geburtstag verschwunden sein musste. Denn ab diesem Zeitpunkt konnte man herausfinden, dass ich alle in Bezug auf meine Gabe belogen hatte. Und wenn der König das mitbekommen würde, würde er mich möglicherweise gar nicht mehr gehen lassen. Meine Gabe wäre für ihn wie flüssiges Gold und würde ihm viele hochwertige Perspektiven eröffnen.

Am heutigen Abend wurde im Schloss ein großer Ball veranstaltet. Ich wusste nicht, was der Anlass dafür war, war mir aber zeitgleich nicht sicher, ob der König überhaupt einen brauchte. Trotzdem durfte ich heute zum ersten Mal, seitdem ich im Palast war, ein Kleid anziehen, das nicht so aussah, als hätte es Fräulein Rottenmeier persönlich ausgesucht. Schwarze Kleider waren an diesem Abend verboten, deshalb hatte Clara mich in ein dunkelblaues gehüllt. Es hatte nur einen kleinen Reifrock unter den dicken Stofflagen, und der Schnitt war ein wenig femininer als sonst. Das Make-up und die Haare blieben trotzdem unscheinbar und schlicht, sodass ich mich weiterhin wie ein schüchternes Bettelmädchen fühlen durfte.

Der große Ballsaal war weniger geschmückt, als ich es erwartet hatte. Alles wirkte streng und farblos. Ich erinnerte mich an die Bälle, die meine Eltern einst gegeben hatten. Dort war ein Fest definitiv noch ein Fest gewesen.

Das kleine Orchester, das in der Ecke stand, spielte keine Musik, die zum Tanzen einlud, und die Gäste standen größtenteils nur vereinzelt herum oder unterhielten sich kaum miteinander. Das Ganze hier glich eher einer Trauerfeier als einer Party.

Ich schlich durch die Menge von Geschrodts, sprach aber mit keinem. Die meisten von ihnen waren höhergestellt als ich und beachteten mich kaum.

Jeder in diesem Raum trug heute eine Maske, die die obere Hälfte des Gesichtes verdeckte. Es wimmelte hier von gehobenen Herrschaften. Man erkannte sie an der Farbe ihrer Maskierungen. Während die königliche Familie in goldenen Masken über das Parkett wandelte, trugen die Herzöge, Gräfinnen und Lords silberfarbene und alle, die unter ihnen waren, so wie ich, schwarze. Ich fragte mich ernsthaft, warum man überhaupt einen Maskenball veranstaltete, wenn man dann durch die Farbunterschiede in seine Schranken gewiesen wurde. Das ergab für mich keinen Sinn.

»Seine Majestät König Arthuro von Arthuro, Ihre Majestät Königin Catherina von Arthuro«, kündigte der Ansager meine Eltern an, die sogleich den Raum betraten und zum König eilten, um vor ihm niederzuknien. Auch sie trugen silberne Masken, um zu symbolisieren, dass sie unter Leon standen.

Nachdem seine königliche Fettheit sie entlassen hatte, blickten sie sich suchend in dem vollen Saal um, doch sie entdeckten mich nicht. Ich behielt sie wiederum im Blick, hatte jedoch nicht unbedingt den Drang, zu ihnen hinüberzugehen.

In der vergangenen Woche hatte ich die Briefe, die meine Mutter an mich geschrieben hatte, gepflegt ignoriert. Ich hatte sie nicht einmal geöffnet.

Als die Musik kurz aussetzte, schauten die anwesenden Gäste zum König, der offensichtlich etwas verkünden wollte. »Bevor ich den Tanz offiziell eröffnen werde, habe ich am heutigen Abend noch eine kleine Überraschung für euch. Meine Verlobte, Lady Melina, verblüffte mich vor ein paar Tagen mit ihrem unbeschreiblichen musikalischen Talent. Deshalb schenkte ich ihr am vergangenen Abend eine Violine, um ihre von Bartholomäus geschenkte Gabe weiter zu fördern.«

Tosender Applaus folgte diesen Worten, als Melina aufstand und die Geige präsentierte. Sie war sichtlich glücklich über das Geschenk ihres Zukünftigen, während ich bloß die Augen rollte. Musste er sich denn wirklich für jede seiner Handlung feiern lassen?

»Ich möchte diesen Genuss gern mit euch teilen«, erklärte er und wandte sich dann an seine Verlobte. »Was werdet Ihr denn heute für uns spielen, Liebste?«

»Eine neue Komposition, Eure Majestät«, erwiderte Melina stolz. »Ich habe sie Ruby genannt.«

Ich musste lächeln, als der selbstherrliche Ausdruck des Königs ein wenig verblasste.

Als Melina ansetzte und die wunderschöne Melodie, die ich schon kannte, wiederholte, versank ich wieder in meiner eigenen Welt. Nachdem sie geendet hatte und die Künstlerin mit tosendem Applaus verabschiedet worden war, wurde auch die andere Musik ein wenig besser. Die Lords und Ladys begannen tatsächlich, zu tanzen, und ich wartete einen geeigneten Augenblick ab, in dem meine Mutter sich gesondert mit der Königin von Santiago unterhielt, um meinen Vater aufzusuchen. Denn ich erinnerte mich an seinen Wunsch.

»Darf ich Euch um meinen allerersten Tanz bitten, Eure Majestät?«, fragte ich und machte mit einem verschmitzten Lächeln einen kleinen Knicks.

Mein Vater schaute mich zunächst ein wenig verwundert an, bevor er mich erkannte, und schlussendlich lächelte. »Es wäre mir eine überaus große Ehre, Mylady«, sagte er, machte eine leichte Verbeugung und nahm dann meine Hand, um mich auf die Tanzfläche zu geleiten.

Wir wippten zunächst ein bisschen angespannt zum Klang der Musik. Mein Vater betrachtete mein verändertes Aussehen, sagte jedoch höflicherweise nichts dazu. Möglicherweise wollte er mich nicht beschämen.

»Wie geht es dir, Rubina?«, fragte er irgendwann. »Konntest du dich schon ein wenig eingewöhnen? Behandelt der König dich gut?«

»Er zeigt mir jeden Tag aufs Neue, was er von mir hält, Vater. Nämlich gar nichts«, klärte ich ihn auf. »Ich gehöre hier nicht her. Es ist alles ...« Mir fiel nicht einmal ein geeignetes Wort dazu ein.

Mein Vater seufzte verständnisvoll. »Du wirst nicht ewig hierbleiben müssen, Ruby. Irgendwann wirst du einen Ehemann haben und zu ihm ziehen.«

»Ja, einen Ehemann, den der König aussuchen wird«, murmelte ich, als ein neues Lied angestimmt wurde.

Mein Vater ließ das unkommentiert. Er hätte es auch nicht schönreden können.

»Das Musikstück, das Lady Melina vorhin gespielt hat, hieß Ruby. Nach dir benannt, nehme ich an. Ich freue mich, dass du zumindest ein wenig Anschluss finden konntest.«

»Ja, Melina ist sehr nett, Vater. Und einsam, so wie ich. Das verbindet uns.«

Bevor wir unser Gespräch weiter vertiefen konnten, trat meine Mutter zu uns heran.

»Rubina? Bist du das wirklich?«, fragte sie überrascht, und ich drehte mich genervt zu ihr um. »Du siehst so … so …«

»… blöd aus?«, beendete ich ihren Satz, den sie wahrscheinlich niemals so beendet hätte.

»Ich wollte ungewohnt sagen. Du siehst bestimmt nicht unangenehm aus, Rubina, nur anders.«

Ja, so konnte man es natürlich auch bezeichnen.

»Du hast in der vergangenen Woche auf keinen meiner Briefe reagiert. Ich weiß, dass du mir übelnimmst, dass ich dich an den Hof gebracht habe, Rubina. Doch irgendwann solltest du das vergessen und mir verzeihen. Ich habe dir schließlich auch verziehen, dass du uns damals verlassen hast.«

»Was gab es da großartig zu verzeihen, wenn du doch letztendlich deinen Willen bekommen hast, Mutter? Und die Liste, die ich dir zu verzeihen hätte, wäre deutlich länger als meine bei dir. Schreib mir nicht mehr. Ich werde deine Lügen sowieso nicht lesen. Sie landen einfach im Müll. Also kannst du dir die Mühe auch sparen.«

Ihre Nasenflügel bebten gefährlich. Aber bevor sie weiter auf mich einreden konnte, kam eine Wache des Königs auf uns zu. Die Ritter trugen heute keine besondere Kleidung, sondern ihre normalen Rüstungen mit den dazugehörigen Helmen.

Der fremde Diener der Krone verbeugte sich erst vor uns und sprach mich dann an. »Lady Rubina, der König bittet Euch zu sich.«

Na wunderbar! Der Abend wurde wirklich immer besser. Was wollte der Fettsack denn jetzt von mir?

Meine Eltern zogen sich nach dieser unpersönlichen Einladung natürlich augenblicklich zurück. Denn einen König ließ man nicht warten, egal, wie sehr man es wollte. Dementsprechend folgte ich der Wache umgehend und knickste widerwillig vor seiner Majestät.

»Lady Rubina, ich bin erfreut, Euch zu sehen«, sagte er, und ich schaute ihn skeptisch an.

Ja, ganz bestimmt!

»Bitte, setzt Euch zu mir und leistet mir Gesellschaft.« Er wies auf den freien Platz neben sich, der eigentlich Melina gehörte. Sie war allerdings gerade von König William zum Tanz aufgefordert worden und wirbelte freudig über die Fläche. Ich hatte sie, seitdem ich sie kannte, noch nie so ausgelassen erlebt. So lebendig und offen. Scheinbar akzeptierte sie langsam die Rolle, die man ihr zugedacht hatte.

Ich blickte auf ihren freien Platz und zögerte. War das ein Test? Niemand, wirklich niemand, der nicht zur königlichen Familie gehörte, durfte diesen Platz einnehmen. Das hatte ich erst vor einigen Tagen im Unterricht eingebläut bekommen.

Der König deutete meinen verwirrten Gesichtsausdruck richtig. »Meine Zukünftige wird mit Gewissheit keine Probleme damit haben. Sie erzählte mir von dem guten Verhältnis, das sie zu Euch aufbauen konnte. Außerdem seid Ihr mein Mündel. Ich muss mich doch mit Euch befassen.« Er zeigte nun noch beharrlicher auf den Platz und wirkte dabei beinahe freundlich.

Ich ging mit schweren Schritten darauf zu und ließ mich misstrauisch nieder. Dabei spürte ich die Blicke einiger Anwesenden auf mir ruhen, die mich sonst mit Nichtachtung straften.

Dem König schien das nicht weiter aufzufallen. Er winkte einen Bediensteten heran, der mir etwas zu trinken reichte. Ich trank es in einem Zug leer.

»Wie gefällt Euch der heutige Ball? Es ist immerhin der erste, den Ihr an meinem Hof erlebt.«

»Er ist … interessant«, sagte ich höflich. Öde oder langweilig hätte es eher getroffen, aber man musste ja freundlich bleiben, um nicht gleich wieder mit irgendwelchen Regeln konfrontiert zu werden.

»Es freut mich, dass Ihr so denkt und meiner Einladung gefolgt seid.«

Einladung? Befehl wäre das richtige Wort gewesen. Und wenn man ganz ehrlich war, dann war mir nur zwischen Tür und Angel mitgeteilt worden, dass ein Ball am Hofe stattfand und ich dort zu erscheinen hätte.

»Außerdem freue ich mich, dass meine Liebste scheinbar eine Freundin bei Hofe gefunden hat. Seitdem ist sie viel aufgeschlossener mir gegenüber. Ich möchte Euch gern dafür danken, Lady Rubina.«

Meinte er das etwa ernst? Es musste einen Grund für seine auffallend gute Laune geben, und ich wusste nicht, ob mir dieser Grund gefallen würde.

»Wie läuft Euer Unterricht?«, fragte er weiter und sah mich auf eine Art an, als würde es ihn tatsächlich interessieren.

»Ich komme ganz gut zurecht, Majestät. Ich denke, dass ich schon viel dazulernen konnte.«

»Nun, so sollte es auch sein«, erwiderte der König vergnügt, »Aber mir ist bereits aufgefallen, dass Eure Umgangsformen sich enorm verbessert haben. Dafür muss ich Euch wohl erneut loben.«

Okay, jetzt wurde es langsam unheimlich. Was wollte der Kerl mir wirklich sagen?

»Danke, Eure Majestät«, erwiderte ich automatisch. »Auch dafür, dass ich den offiziellen Unterricht besuchen darf. Mir ist bewusst, dass es nicht selbstverständlich ist, dass jemand mit … meinem Stand diese Aufmerksamkeit erhält.«

»Es ist mir eine überaus große Freude, Lady Rubina, Euch diesen kleinen Gefallen zu ermöglichen. Ich gebe natürlich zu, dass ich zunächst skeptisch war. Ich wollte Euch schließlich keine Sonderbehandlung zuteilwerden lassen. In meinem Reich soll im Normalfall alles seine Ordnung haben. Aber wenn ich bemerke, welch enorme Fortschritte Ihr in der Kürze der Zeit machen konntet, so hat es wohl seinen Zweck erfüllt, nicht wahr? Lasst uns doch darauf anstoßen!«, meinte er und erhob auffordernd sein Glas. »Auf Eure erfolgreiche Zukunft!«

Mit einem unguten Gefühl tat ich es dem König automatisch gleich, hörte aber eigentlich nur die Sektgläser aneinanderstoßen. Seine Majestät nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Gefäß, während ich wie versteinert sitzen blieb. Zum einen, weil mein Glas bereits leer war, zum anderen, weil ich diesem plötzlichen Frieden nicht traute.

Bevor ich weiter über die Absichten des Fettsacks nachdenken konnte, kam von der Seite ein Mann mit einer silberfarbenen Maske auf uns zu und ging vor Leon auf die Knie. Er trug einen dunkelblauen Anzug und seine Haare waren blond und etwa kinnlang.

Ich wollte aufstehen, um kein falsches Bild zu vermitteln, aber seine Majestät sorgte mit einer knappen Handbewegung dafür, dass ich meinen Platz behielt. Er hatte wohl weitere Dinge mit mir zu besprechen, musste ich innerlich seufzend feststellen.

»Ah, mein lieber Graf, seid mir auf meinem Fest willkommen«, sagte Leon und lächelte den neuen Gast freundlich an.

Dieser stand nun auf und blickte seinem König in die Augen. »Ich danke Eurer Majestät für die Einladung«, erwiderte er mit einer recht jugendlichen Stimme.

»Sehr gern. Es freut mich, dass Ihr in Eurem überfüllten Terminkalender tatsächlich noch Platz hattet und somit meinem Fest beiwohnen könnt. Darf ich Euch mein Mündel vorstellen? Lady Rubina von Arthuro.«

Der Graf sah mich eher desinteressiert an. Der Blick aus seinen braunen Augen, die so ziemlich das Einzige waren, das ich von seinem Gesicht erkennen konnte, flog regelrecht über meinen Körper und musterten ihn mit mäßiger Begeisterung. »Lady Rubina«, grüßte er mich trotzdem höflich, verbeugte sich allerdings nicht vor mir. In seiner Position musste er das auch nicht. Er war ein Graf und ich nur eine untere Hofdame. Mit einem verunsicherten Lächeln nickte ich.

»Sie darf sich vom heutigen Tage an Eure Verlobte nennen.«

Das diebische Grinsen, das der König unterdrückt haben musste, wurde riesig, als er in mein verdattertes Gesicht schaute, aus dem alle Farbe gewichen war.

»Ist alles in Ordnung, Lady Rubina? Ihr seid plötzlich ganz blass«, stellte Leon unschuldig fest. »Der Graf erzählte mir erst vor wenigen Tagen von seiner Sehnsucht, eine neue Frau zu ehelichen, nachdem seine letzte Gattin bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen ist. Er wünscht sich verständlicherweise weitere Erben und eine Mutter für seinen vierjährigen Sohn. Und er ist dabei noch nicht einmal sonderlich anspruchsvoll. Meine Wahl fiel daher natürlich direkt auf Euch. Wollt Ihr mir nicht dafür danken?«

Nein, wollte ich nicht und konnte ich auch gar nicht mehr. Mein Körper war wie erstarrt. Ich war verlobt!

Er hatte tatsächlich nach nur einer Woche einen Mann für mich gefunden, den ich ehelichen sollte. Das war es also gewesen, was dem König so eine glänzende Laune verschafft hatte. Er hatte mir das Zuckerbrot gereicht, hatte mich mit charmanten Worten umgarnt, und nun gab er mir die Peitsche. Dreckskerl!

Als ich nichts erwiderte, lachte der König. »Herrje, ich fürchte, ich habe unsere kleine Lady mit meiner Überraschung versteinert«, sagte er. »Aber Ihr werdet Euch sicherlich schnell an Euren zukünftigen Ehemann gewöhnen, Lady Rubina. Immerhin werdet Ihr ihn in wenigen Wochen heiraten, sobald Ihr Eure Grundausbildung in meinem Palast beendet habt. Denn diese ist nach wie vor sehr wichtig. Der Graf ist ein gern gesehener Gast an meinem Hof und dementsprechend werdet auch Ihr ziemlich häufig den Palast aufsuchen, Lady Rubina. Damit wir den Kontakt zueinander nicht verlieren.«

Meine Gedanken formten während seiner Ansprache die schlimmsten Schimpfwörter, doch bedauerlicherweise konnte ich diesem Tyrannen kein einziges davon an den Kopf knallen. Egal, wie gern ich es auch getan hätte.

»Ich kann gar nicht glauben, dass Ihr meinem unbedeutenden Wunsch solch eine Aufmerksamkeit gewidmet habt, Majestät. Das ist mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Ich danke Euch vielmals für Eure Gutmütigkeit, mir Euer Mündel zu überlassen«, säuselte derweil der Graf und verbeugte sich erneut vor seinem Herrscher. Doch seine Mimik sprach dabei eine ganz andere Sprache. Er war dankbar für die Aufmerksamkeit, aber nicht für die Braut. Ich war als Hofdame wahrscheinlich unter seinem Niveau. Als Prinzessin wäre ich natürlich ein Gewinn für ihn gewesen.

»Mylady, würdet Ihr gern mit mir tanzen?«, fragte der Graf mich und streckte mir auffordernd die Hand hin. Als ich sie nicht ergriff, sondern wie eine stumme Maus sitzen blieb, stieß der König mich belustigt an.

»Aber natürlich würde sie das. Sehr gern sogar. Ist es nicht so, Lady Rubina?«, fragte er und genoss meine Schockstarre offensichtlich in vollen Zügen.

Ohne irgendeine Reaktion zu zeigen oder gar ein Wort von mir zu geben, griff ich nach der Hand des Grafen und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Seine Hand fühlte sich dabei recht weich an. Er fasste mich nicht grob an, sondern mit Nachsicht. Und trotzdem war es mehr als unangenehm für mich.

Die Musik, die gerade spielte, war zwar langsam, aber glücklicherweise nicht auf Kuschelniveau. Der Graf hielt gebührenden Abstand zu mir, schaute mich noch nicht einmal an. Es war eindeutig, dass keiner von uns mit dieser zukünftigen Verbindung einverstanden war. Aber der König hatte sie beschlossen, daran war jetzt nicht mehr zu rütteln. Wahrscheinlich hatte der Graf mich nur zum Tanzen aufgefordert, weil er es als seine Pflicht angesehen hatte.

Als das Lied endete, ließ er mich sofort los. »Entschuldigt mich bitte, Mylady«, sagte er abwesend und verschwand in der Menge. Ich blieb derweil völlig konfus auf der überfüllten Tanzfläche zurück, während ich meinen Ehemann in spe nach wenigen Sekunden nicht mehr erblicken konnte.

Während die Paare sich erneut im Kreis drehten und sich zum Klang der neuen Melodie bewegten, blieb ich stocksteif stehen. Ich war seit wenigen Minuten mit einem völlig fremden Mann verlobt. Die Wörter, die wir miteinander gewechselt hatten, konnte man problemlos an einer Hand abzählen. Und in meinem Fall brauchte man nicht einmal einen Finger. Ich kannte weder seinen Vornamen noch seine Heimat noch sein Gesicht. Keiner von uns wollte diese Ehe, und trotzdem würde ich diesen Mann innerhalb der nächsten Wochen heiraten müssen, weil der König es so beschlossen hatte. Was für eine grässliche Situation.

Eine starke Migräne begann, in meinem Hirn zu hämmern, und da es schon kurz vor Mitternacht war, fand ich es nicht unhöflich, wenn ich jetzt ins Bett ging. Ich musste diesen Schock erst einmal verdauen und ich wollte nicht unbedingt vom König dabei beobachtet werden. Ich lief hinüber zu den Rittern, vorbei an Melina, die scheinbar den Alkohol für sich entdeckt hatte und ein Glas nach dem anderen leerte.

Ich wollte Thomas holen, doch bei all den Rittern, die in ihren Rüstungen alle verdammt gleich aussahen, konnte ich ihn nicht ausmachen.

»Sir Thomas?«, rief ich daher verzweifelt, und ein Mann trat augenblicklich aus der Menge heraus.

»Ja, Mylady?«, fragte Thomas und trat näher.

»Ich fühle mich unwohl und möchte gern zu Bett gehen. Begleitet Ihr mich zu meinem Gemach?«

»Natürlich, Lady Rubina. Benötigt Ihr den Medikus?«

»Ach, Quatsch … ich meine, das wird nicht nötig sein. Ich möchte nur ins Bett, mehr nicht.«

»Dann werde ich Euch selbstverständlich begleiten, Mylady.«
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Kapitel 9: Mündel des Königs

»Was hast du denn bitteschön erwartet, Ruby? Dass er ewig warten wird?«, fragte Thomas, als wir in meinem Zimmer endlich ungestört waren.

»Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er mir schon nach einer Woche, ohne Vorwarnung, meinen Ehemann in spe präsentieren würde. Und das mitten auf einem öffentlichen Ball.«

Gut, ich hätte mir denken können, dass der König mir keinen Gefallen tun und mir im Voraus erzählen würde, dass er einen Mann für mich gefunden hätte. Immerhin war er nicht gerade mein größter Fan. Allerdings hatte er mich trotzdem eiskalt erwischt.

»Thomas, du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das gerade eben war. Wir wussten gar nicht, wie wir miteinander umgehen sollten. Da war gar nichts. Nicht einmal ein Funken Interesse. Und trotzdem soll ich diesen Kerl demnächst heiraten.«

»Ihr habt euch gerade mal ein paar Minuten gesehen, oder? Lern ihn doch erst mal richtig kennen, bevor du ihn verurteilst«, versuchte mein bester Freund, mich zu beruhigen.

»Er hat mich gerade einfach auf der Tanzfläche stehen gelassen und mich beim Tanzen nicht einmal angesehen. Er hat beim König quasi eine Frau bestellt, wie in einem Katalog. Was soll ich denn bitte von so einem Mann denken?«

Thomas verzog säuerlich den Mund, da ihm scheinbar keine passende Antwort einfiel.

Mir hingegen gingen die Argumente nicht so schnell aus. »Außerdem ist er bereits Witwer und hat ein kleines Kind, für das er jetzt eine Mutter sucht. Ich weiß, dass viele auf diesem Planeten bereits mit zwölf oder dreizehn Jahren ihr erstes Kind bekommen. Aber ich bin noch überhaupt nicht bereit dazu, Mutter zu werden. Schon gar nicht von irgendeinem fremden Kind.«

Thomas seufzte. »Ich weiß, dass du nicht unbedingt für deine Geduld bekannt bist, Ruby, aber ich sag es dir gern noch einmal: Warte es ab! Lern den Kerl richtig kennen und urteile dann. Du darfst nicht vergessen, dass er vom König genauso vor vollendete Tatsachen gestellt wurde wie du. Vielleicht hätte er auch lieber eine Frau kennengelernt, bevor er sich gleich mit ihr verlobt.«

Nun verzog ich den Mund. »Schon gut, schon gut … Hast gewonnen«, murmelte ich und gab mich vorerst geschlagen, »Weißt du denn irgendetwas über diesen ominösen Grafen? Vielleicht den Vornamen, oder so?«

»Sorry, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er aus Arthuro stammt. Dort gibt es nicht mehr so viele unverheiratete Grafen. Vielleicht hat er sein Anwesen in Leon. Das würde seine Verbindung zum König erklären.«

Ach ja, zum König, bei dem der Graf ja ein gern gesehener Gast war. Noch ein Punkt auf meiner Kontra-Liste für diesen Mann. Gab es überhaupt irgendetwas Positives zu berichten, außer vielleicht, dass er mir beim Tanzen nicht auf den Fuß getreten war? Warte es ab, flüsterte Thomas‘ Stimme in meinem Kopf.

»Vielleicht sollte ich Melina über ihn ausquetschen. Wenn er wirklich so oft im Palast ist, wie der König es mir weismachen wollte, dann sollte sie ihn kennen.«

»Das ist ein guter Ansatz, Ruby. Versuche, etwas über ihn herauszufinden, dann bist du bei eurer nächsten Begegnung bestimmt kein stummer Fisch mehr. Gib dem Ganzen eine Chance. Und, hey, es hätte dich auch wirklich schlimmer treffen können, oder? Immerhin hat der König dir einen Mann ausgesucht, der nicht dreißig Jahre älter ist als du. Manchmal muss man auch mal das Positive an einer Sache sehen und nicht alles von Anfang an schlecht reden.«

»Wer sagt, dass er nicht dreißig Jahre älter ist? Ich kenne ja noch nicht mal sein Gesicht, Thomas. Eine jugendliche Stimme ist nicht unbedingt eine Versicherung für einen jugendlichen Besitzer. Wer weiß, vielleicht sehe ich ihn auch erst vor dem Traualter wieder. Er schien nicht sonderlich interessiert an mir. Oder der König lässt ihn bis zu unserer Hochzeit gar nicht mehr ins Schloss, damit ich wirklich einen völlig fremden Mann heiraten muss.«

»Warte. Es. Ab!«, wiederholte der Ritter zum gefühlt hundertsten Mal. »Und schlaf erst mal drüber.«

Nachdem Clara ihre Arbeit an mir vollendet hatte und mein Körper in einem langen, weißen Nachthemd steckte, saß ich lange an meinem Schreibtisch und starrte vor mich hin. Dabei drehte ich den Anhänger meines Armbandes, das ich mittlerweile nur noch in der Nacht trug, damit es keiner entdeckte. Was, zum Teufel, machte ich nur hier? Das ganze Theater war bloße Zeitverschwendung und brachte mir überhaupt nichts. Auch, wenn Thomas das immer wieder behauptete. Ich war für den König ein Spielzeug, das er kaputt machen wollte. Ihm ging es überhaupt nicht um die Generhaltung, sondern um sein eigenes Amüsement.

Ich hatte das Fenster weit geöffnet und die frische Abendluft wehte mir um die Ohren. Es war kalt, doch das störte mich wenig. Mir war heiß, da ich nicht wusste, was in der Zukunft auf mich zukommen würde. Der Wind kühlte mich wenigstens ein bisschen ab.

Irgendwann ging ich ins Bett, und nach einer Weile gelang es mir tatsächlich, zur Ruhe zu kommen.

Etwas weckte mich einige Stunden später. Ein schwerer, stinkender Atem, der mir ins Gesicht blies. Nachdem ich träge die Augen geöffnet hatte, traf es mich wie ein Schlag. Ein Mann war über mich gebeugt. Er trug eine schwarze Maske und starrte mir direkt in die Augen.

»Hallo, meine Hübsche«, sagte er schmeichelnd und strich mir mit dem linken Zeigefinger über die Wange. »Entschuldigt, dass ich Euren Schönheitsschlaf unterbrechen muss.«

Ich blieb für einen Augenblick wie eingefroren liegen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie war er hier hereingekommen? Und vor allem, was wollte er hier? Bei mir? Mitten in der Nacht? Das hatte definitiv nichts Gutes zu bedeuten!

Als er die Hand erneut nach mir ausstreckte, schnappte ich automatisch nach Luft. Doch darauf schien der Kerl nur gewartet zu haben. Als ich den Mund öffnete, um nach Thomas zu rufen, stopfte er mir augenblicklich einen großen Stofflappen in den Mund und wickelte anschließend in Sekundenschnelle ein weiteres Stoffband um meinen Kopf, das den Lappen fest in meinem Mundraum fixierte. Ich spürte einen Würgereiz in mir aufkommen und hatte das Gefühl, zu ersticken.

Als ich reflexartig die Hände hob, um mich zur Wehr zu setzen, wurde mir erst bewusst, dass der Kerl mir, während ich geschlafen hatte, meine Handgelenke gefesselt haben musste. Ich konnte mich kaum noch bewegen und da er über mir thronte, konnte ich auch nicht aufstehen. Warum hatte ich von alldem nichts bemerkt? Normale Leute wachten durch so etwas auf. Wieso hatte ich nur einen derart festen Schlaf?

Ich bäumte mich auf, wollte mich aufrichten, doch jeder Versuch wurde gnadenlos von dem fremden Mann über mir unterbunden. Ich schlug auf ihn ein, doch das schien ihn nicht weiter zu stören, denn er trug eine dieser dunklen Rüstung, obwohl er offensichtlich kein Ritter des Königs war.

Als ihm meine Bemühungen zu lästig wurden, seufzte er genervt, und wenige Augenblicke später spürte ich eine Klinge an meiner Halsschlagader. Die Augen des Mannes, die ich unter der Maske erblicken konnte, wurden dunkler. Etwas blitzte darin auf. Etwas, das mir Aufschluss darüber gab, dass er schon öfter eine Waffe gegen ein anderes Lebewesen eingesetzt haben musste. Und das machte mir noch mehr Angst. Mein Herz begann, in einem unkontrollierbaren Rhythmus zu schlagen.

»Noch einen Mucks«, warnte er mich mit fester Stimme, während die charmante Art von ihm abgefallen war, »und ich schlitze dich auf. Verstanden?«

Ich hielt sofort inne. Das Messer, das ich auf meiner Haut spüren konnte, war scharf. Es brauchte bestimmt nicht viel, um mich damit zu töten. Ein kleiner Schnitt an der richtigen Stelle war ausreichend und ich würde für immer schweigen.

Mit angsterfüllten Augen starrte ich ihn an, als er lächelte. »Braves Mädchen«, kommentierte er meine Kooperation. Dann zog er mich fast liebevoll auf seine Arme und schlich mit mir zum Fenster hinüber. Zunächst befürchtete ich, dass er mich einfach hinausschmeißen würde, doch dann kam mir endlich in den Sinn, wie er in dieses Zimmer gekommen sein musste. Er besaß die Flugfähigkeit. Eine andere Erklärung gab es nicht, da das Schloss vor Teleportationen geschützt wurde und keiner durch diese Weise unbemerkt hineingelangen konnte. Deshalb hatten die Wachen vor den Palasttoren ihn auch nicht gesehen. Sie hatten ihn nicht am Himmel vermutet.

Ich hatte das verdammte Fenster nicht mehr geschlossen, bevor ich ins Bett gegangen war. Ich hatte das hier zu verantworten.

Mein Blick glitt zur Verbindungstür, die fest verschlossen war. Ich konnte durch meinen Knebel zwar nicht nach meinem Beschützer rufen, aber ich würde mich bestimmt auch nicht kidnappen lassen.

Bevor der Kerl meine Entführung vollenden konnte, trat ich mit den Beinen so fest gegen das Fenster, dass das Glas klirrte. Es war nicht laut gewesen, jedoch hoffte ich inständig, dass es ausreichend war, damit Thomas sah, wie ich verschwand. Ich wollte unter keinen Umständen, dass er dachte, ich wäre einfach abgehauen.

Der Kerl über mir knurrte daraufhin kurz erzürnt, bevor er, mit mir in seinen Armen, vom Boden abhob und durch die Öffnung sprang.

Wir flogen in atemberaubender Geschwindigkeit über das Schlossgelände hinweg. Die Welt, an der wir vorbeizogen, konnte ich kaum ausmachen, und mir wurde bei seinem Flugstil mächtig schwindlig.

Ich sah kaum Ritter vor den Mauern stehen. Die meisten von ihnen bewachten den Maskenball und beschützten den König. Es wäre der perfekte Zeitpunkt für eine Flucht gewesen, kam es mir irrsinnigerweise in den Kopf. Doch ich hatte ihn verpasst. Ich Idiot!

Aber auf diese Weise, in der ich nun durch die Luft flog, hatte ich bestimmt nicht aus dem Schloss entkommen wollen. Mit irgendeinem Fremden, von dem ich nicht einmal wusste, was er von mir wollte. Ich schaute zu meinem Fenster zurück, doch ich konnte Thomas nicht entdecken. Falls er mich nicht gehört hatte und daraufhin keinen Suchtrupp losschickte, war ich verloren.

Der Fremde flog ein Stück vom Palast weg und landete schließlich hinter einem großen Hügel. Sobald er mich abgestellt hatte, schlug er mir ungebremst mit voller Wucht ins Gesicht, sodass Sterne vor meinem Gesicht tanzten.

»Verdammtes Miststück!«, knurrte er, und ich taumelte ein paar Schritte zurück. Durch meine gefesselten Hände hatte ich Probleme damit, das Gleichgewicht zu halten. Bevor ich jedoch auf den harten Boden stürzte, prallte ich gegen einen anderen Mann, der mit einem schwarzen Pferd hinter dem Hügel offensichtlich auf uns gewartet hatte. Ich drehte mich erschrocken zu ihm um. Er war ein ganzes Stück größer als ich und roch nach einem teuren Parfüm aus Zedernholz und einer süßen, fruchtigen Note. Außerdem trug er eine silberne Maske, was vermuten ließ, dass er ein Mann von Adel war. Oder er hatte einem Adeligen die Tarnung geklaut. Dieser Ball war die perfekte Einladung für Halunken und Entführer.

»Lass, John«, sagte der Mann, gegen den ich gestoßen war und der mich jetzt genaustens musterte. »Womöglich brauchen wir sie noch.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich dazu, ihn anzusehen. Seine Augen waren fesselnd, stellte ich nach intensiver Musterung fest. Eines braun und eines grau. Er hatte eine Heterochromie, die selbst bei Geschrodts äußerst selten vorkam.

Bevor ich sie weiter erforschen konnte, leuchteten seine Pupillen orangefarben auf und mit einem Mal verlor ich die Kontrolle über meine Beine. Ich konnte sie weder fühlen noch kontrollieren und wäre bestimmt gestürzt, wenn der Mann mich nicht festgehalten hätte. Er lächelte mich wissend an. »So wirst du keinerlei Probleme mehr mit ihr haben. Sie wird dir nicht mehr davonlaufen können.«

»Seid Ihr Euch sicher, dass sie die Richtige ist, Herr? Sie sieht nicht besonders wertvoll aus. Und das Zimmer, in dem sie lag, war alles andere als edel ausgestattet. Bis auf ein paar Goldmünzen gab es für mich nichts zu holen«, sagte der fliegende Kerl, der mich geschlagen hatte. Der andere Mann umfasste daraufhin erneut mein Kinn und schien es zu überprüfen. Mit entschlossener Miene nickte er. »Ja, aber sie ist genau das, was ich haben wollte. Eine Prinzessin im Körper einer gewöhnlichen Hofdame und außerdem das Mündel des großen Königs. Sie ist nahezu perfekt für meine weiteren Pläne.«

Mein Entführer nickte und nahm dann etwas verwirrt die Zügel des schwarzen Pferdes entgegen, die der Adelige ihm reichte.

»Ich steh nicht auf diese Rindsviecher«, schlug er das Angebot demonstrativ aus. »Mit meiner Fähigkeit komme ich außerdem viel schneller voran. Es könnte sein, dass wir bemerkt wurden.« Er warf mir einen düsteren Blick zu, den ich nur erwidern konnte. Allerdings kam er aufgrund meiner Angst nicht so intensiv zur Geltung.

»Seit wann bist du so unvorsichtig?«, knurrte der Adelige. »Nun, sei es drum. Wenn dem so ist, dürfen wir keine Zeit mehr verschwenden. Reite los und nimm bloß nicht die offiziellen Wege. Das wäre ein unnötiges Risiko.«

»Aber wenn ich fliege …«

»… bist du zu auffällig, verdammt noch mal. Ich will, dass unser Versteck geheim bleibt. Es darf sie niemand finden, verstanden? Und zieh endlich die verdammte Rüstung aus. Ein Ritter des Königs ist immer auffällig, wenn er ohne seinen König reist.«

Der Mann, der offenbar dem anderen unterstellt war, nickte demütig und tat wie ihm geheißen. Elegant schwang er sich aufs Pferd, während der andere Kerl, gegen den ich geprallt war, mich hinauf hievte. »Ich muss zurück zum Schloss, bevor auffällt, dass ich weg bin. Pass mir gut auf sie auf, während ich alles in die Wege leite. Solltest du innerhalb von sieben Tagen jedoch nichts von mir hören, dann leg sie um, verstanden?«

Mein Entführer legte einen Arm um meinen Bauch und zog meinen Körper fest an sich, während er mit der anderen Hand die Zügel hielt. Ich hörte sein gehässiges Lachen direkt an meinem Ohr. »Mit dem allergrößten Vergnügen, Herr«, schnurrte er, bevor er dem Pferd die Sporen gab.

Kein Geschrodt kreuzte unseren Weg, als wir die Pfade abseits der Dörfer ritten. Trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegenüber Pferden war mein Entführer ein exzellenter Reiter, der den Hengst mühelos bändigen und mich dabei fest im Arm behalten konnte.

Viel konnte ich von ihm nicht erkennen, da sein Arm mir kaum Spielraum bot. Trotzdem versuchte ich, mir so viele Informationen wie nur möglich über ihn zu verschaffen.

Auch wenn die Hoffnung gering war, jedes Detail war im Augenblick wichtig. Lebenswichtig!

Seine Hände wiesen alte, tiefe Narben auf. Es sah aus, als wäre er in der Vergangenheit hart bestraft worden.

Ich hatte viel über diese Art von Züchtigung gelesen und wusste daher, dass solch intensive Schläge einen das ganze Leben über verfolgten. Außerdem verblassten die Narben niemals. Sie erinnerten einen immer und jeden Tag an die schlimmen Schmerzen, die man einst ertragen hatte.

Eine Sekunde lang empfand ich so etwas wie Mitleid, bis mir wieder einfiel, dass dieser Mann mich brutal verschleppt hatte und mich eventuell sogar töten würde, wenn er in sieben Tagen nichts von seinem Herrn gehört hätte. Das Bedauern, das ich tatsächlich kurzzeitig empfunden hatte, verschwand schneller als es gekommen war. Dieser Mann war skrupellos. Das war eindeutig.

Als wir in einen dunklen Wald gelangten und daraufhin langsamer werden mussten, nutzte der Kerl hinter mir die Chance und griff nach meinen Brüsten. Hätten meine Beine noch funktioniert, hätte ich spätestens jetzt ordentlich nach ihm getreten. Doch es blieb mir leider verwehrt.

»Eigentlich ist dein Tod eine Verschwendung, und trotzdem freue ich mich schon auf deine Hinrichtung, Prinzessin«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ihr Adeligen seid doch alle gleich. Ihr seht auf das einfache Volk herab. Zwar tut ihr oft so, als ob wir alle gleich wären, aber in Wahrheit steht ihr hinter euren abgedunkelten Fenstern und lacht uns für unsere Schwäche aus. Für euch sind wir Geschrodts zweiter Wahl, weil Ihr denkt, dass Ihr so viel besser seid. Doch nun bin ich am Drücker, Schätzchen. Nun stehe ich über dir und kann auf dich hinabsehen. Aber falls es dir ein kleiner Trost sein sollte, du bist nur Mittel zum Zweck. Also nichts Persönliches«, ergänzte er, woraufhin ich meinen Kopf reflexartig nach hinten schnellen ließ, um ihm wenigstens damit eine zu verpassen. Er griff mir daraufhin grob in die Haare und riss mich nach hinten gegen seine Brust. »Hey! Sei lieber nett zu mir, sonst werden deine letzten Tage nicht angenehm verlaufen klar?«

Ein gurgelndes Geräusch war das Einzige, was ich erwidern konnte, während er unnachgiebig meine Haare nach hinten riss.

»Wie war das bitte?«, fragte er scheinheilig. »Ich kann dich leider nicht verstehen. Aber vielleicht ist das ja auch dein Glück.«

Bevor er mir weiter drohen konnte, hörte ich plötzlich von irgendwoher einen zischenden Laut und kurz darauf das schmerzerfüllte Keuchen meines Entführers. Seine Hand verschwand aus meinem Haar, sein Körper war plötzlich nicht mehr hinter mir, und nahezu gleichzeitig hörte ich einen dumpfen Aufprall ein Stück hinter mir.

Sein Sturz schreckte den Hengst auf, der sich daraufhin aufbäumte und mich damit aus dem Sattel beförderte. Durch meine gefesselten Handgelenke schlug ich ungebremst auf dem harten Waldboden auf, und ein scharfer Schmerz durchfuhr meine Schulter. Ich schrie in den Knebel, während der Hengst noch einmal stieg und dann quer durch das Dickicht davonpreschte.

Als ich meinen schmerzenden Körper ächzend umdrehte, sah ich meinen Entführer ein paar Meter von mir entfernt liegen. In seinem Rücken steckte ein Pfeil und Blut befleckte den Waldboden. Er sah ebenfalls zu mir und zog augenblicklich das Messer aus seinem Gürtel.

»Ich darf keine Zeugen hinterlassen«, keuchte er entkräftet und robbte, unter sichtlichen Schmerzen, zu mir hinüber. »Sollte ich scheitern, darf ich keine Zeugen hinterlassen.«

Ich verstand den Sinn hinter seinen abgehackten Worten sofort. Hastig versuchte ich, zu entkommen, doch er war schneller. Er griff nach meinem Bein, zog mich zu sich und hob sein Messer. Bevor er jedoch zustechen konnte, traf ihn ein weiterer Pfeil in den Rücken und bohrte sich durch sein ungeschütztes Fleisch. Er brach über mir zusammen und ließ das Messer kraftlos auf den Waldboden fallen. In seinen Augen erblickte ich den Tod.

Eingeschüchtert kroch ich von der Leiche weg und blickte mich suchend um. Es war niemand zu sehen und im Wald herrschte eine gespenstische Stille.

Wo war sie?

Die Person, die die Pfeile abgeschossen und damit meinen Entführer getötet hatte?

Wo?

Würde sie mich gleich ebenfalls umbringen?

Mein Kopf schwenkte in sämtliche Richtungen, fand aber sein Ziel nicht.

Meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Es galt jetzt, keine Zeit mehr zu verschwenden. Ich musste hier sofort weg. Aber wie weit würde ich mit gelähmten Beinen und einer kaputten Schulter kommen? Egal! Ich musste es probieren, koste es, was es wollte.

Ich drehte mich mit letzter Kraft und schmerzender Schulter auf den Bauch und nahm meine gefesselten Arme zur Hilfe, um mich vorwärts zu bewegen. Dabei ignorierte ich alle Schmerzen. Sie waren jetzt nicht wichtig. Ich musste überleben.

Da vorne war ein Stein mit scharfen Kanten. Daran könnte ich vielleicht meine Fesseln durchschneiden. Dann hätte ich zumindest die Arme frei und könnte mich außerdem von diesem elenden Knebel befreien.

Als ich ankam, rieb ich die Seile an dem Stein auf, rutschte dabei mehrmals ab und schnitt mir tief ins Fleisch. Mit blutverschmierten Händen machte ich schonungslos weiter. Wenn ich blieb, war ich so gut wie tot.

In dieser Art von Wäldern waren schon viele Geschrodts verunglückt. Das Gift der Amalieninsekten, die in den Baumkronen lebten, tötete qualvoll. Ein Stich war noch ertragbar und konnte durch verschiedene Tränke kuriert werden. Ein zweiter wäre mein Untergang.

Meine Verletzungen waren mir deshalb egal. Ohne Pferd, ohne Beine und ohne eine Fluchtmöglichkeit lag ich hier wie auf einem Präsentierteller.

In der Nacht schliefen die Viecher glücklicherweise, aber wenn ich bis zum Morgengrauen nicht aus dem Wald heraus wäre, wäre ich verloren. Natürlich nur, wenn der Bogenschütze mich nicht vorher tötete. Meine Chancen standen wirklich mies.

Bitte! Bitte, komm schon!

Ohne, dass ich es erwartet hatte, legte sich plötzlich eine große Hand auf meine gesunde Schulter, und ich fuhr erschrocken herum. Dabei schrie ich wie am Spieß, obwohl es durch den Knebel kaum zu hören war.

»Ruby! Ruby! Bitte beruhige dich! Ich bin's«, sagte eine vertraute Stimme, und ich schaute in Thomas‘ besorgte Augen. Sein Gesicht war in tiefe Falten gelegt und Schweißperlen bedeckten seine Stirn. In seiner rechten Hand lag ein hölzerner Bogen und in der linken ein passender Pfeil.

Innerlich schickte ich bestimmt zwanzig Stoßgebete zum Himmel. Thomas war der Schütze gewesen. Oh, Gott sei Dank, er war es gewesen.

Als mein bester Freund bemerkte, dass ich ihn erkannt hatte, wandte er sich kurzentschlossen ab, eilte zu meinem Entführer hinüber und tastete nach dessen Puls. Nur wenige Sekunden später kam er zu mir zurück und ging in die Hocke.

»Alles in Ordnung. Das Schwein ist tot. Er kann dir nichts mehr antun, hörst du?«, versuchte er, mich zu beruhigen, aber ich sah, dass er selbst zitterte. Während er geschickt meine Fesseln löste und den Knebel entfernte, war ich unfähig, meine Muskeln zu bewegen. Ich ließ ihn einfach nur machen.

Prüfend sah Thomas mich an. »Ruby, sag doch bitte was. Bist du verletzt? Hat er dir etwas angetan?«

Er schaute auf meine blutverschmierten Hände und studierte mein Gesicht, das durch den Schlag meines Entführers wahrscheinlich unnatürliche Farben aufwies.

Ich wollte Thomas antworten, ehrlich, aber ich konnte es gerade nicht. Irgendwie hatte ich vergessen, wie das ging, und das Adrenalin, das noch durch meinen Körper pulsierte, machte mich mürbe im Kopf. Stattdessen schaute ich den besorgten Mann vor mir einfach nur an. Er trug eine weite Baumwollhose und ein weißes, dünnes T-Shirt. Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab und sein Pferd war nicht einmal gesattelt worden.

Er musste unmittelbar reagiert haben, als er bemerkt hatte, dass ich fort war, und musste wie der Teufel hinter uns her geritten sein, um uns überhaupt noch einholen zu können.

Als mein bester Freund bemerkte, dass ich weiterhin zu sehr unter Schock stand, um ihm antworten zu können, nahm er zärtlich mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen.

»Ich werde dich ins Schloss zurückbringen, okay? Es ist alles gut. Er kann dir nicht mehr wehtun. Ich bin da, Ruby, hörst du? Ich lasse dich nicht mehr allein. Aber wir müssen dringend von hier verschwinden, verstehst du? Dieser Wald ist nicht sicher.«

Trotz meiner Erstarrung war ich dazu in der Lage, meine Zustimmung durch ein Kopfnicken auszudrücken, was Thomas mit einem erleichterten Seufzen zur Kenntnis nahm.

Mit sanften Fingern wollte er mich auf die Füße stellen. Als er dabei jedoch an meine verletzte Schulter kam, schrie ich schmerzerfüllt auf, was mich letztendlich in die Wirklichkeit zurückbrachte.

»Was ist?«, fragte Thomas und ließ mich sofort los.

»Meine Schulter. Bei meinem Sturz vom Pferd bin ich darauf gefallen. Ich glaube, da ist was gebrochen …«

»Scheiße!«, kommentierte Thomas meine Aussage und wurde kreidebleich. »Nur die Schulter? Oder noch mehr?«

»Ich kann nicht laufen. Da war noch so ein anderer Kerl. Er hat mich mit seiner Fähigkeit gebannt. Ich kann sie nicht mehr spüren, Thomas. Sie sind wie abgestorben.«

Mein Freund sog scharf die Luft ein. »Keine Panik ...«, meinte er dann, doch ich spürte, dass die Situation ihn überforderte. »Das bekommen wir sicher wieder hin. Im Schloss werden sie dir helfen können.«

Er versuchte, seine Anspannung herunterzuspielen, doch es gelang ihm nicht. Mir war bewusst, dass das Erste, was ein Ritter in seiner Grundausbildung lernte, war, dass er niemals Schwäche zeigen durfte. Das musste man ihm so extrem eingetrichtert haben, dass er es jetzt nicht einmal mehr vor mir zeigen konnte. Er schämte sich für seine Verletzlichkeit.

Bevor ich ihm sagen konnte, dass dieser Gedanke Quatsch war und er vor mir immer ehrlich sein konnte, hob er mich schon behutsam auf seine Arme und setzte mich aufs Pferd, bevor er sich ebenfalls hinaufschwang. Schützend stützte er meinen Körper und ritt in die Nacht hinein. Die Leiche ließen wir dabei achtlos zurück. Sollte sie doch von den Tieren des Waldes verstümmelt werden.

Die Strecke, die wir zurücklegten, war länger, als es mir zuvor vorgekommen war. Wir ritten schweigend, doch ich spürte die Anspannung in meinem Körper, genauso wie ich sie bei Thomas spürte, der ritterlich hinter mir saß. Unsere beiden Herzen schlugen wild und taktlos.

Erst nach und nach beruhigte sich mein Verstand, und ich konnte die Dinge, die ich zuvor blockiert hatte, Revue passieren lassen. Und dann traf mich die Erinnerung wie ein Baseballschläger den Ball.

Ich spürte plötzlich das Messer an meiner Kehle und den Knebel in meinem Mund, obwohl beides gar nicht mehr da war. Dann fühlte ich den Faustschlag in mein Gesicht und die Angst in meinem Inneren. Außerdem hörte ich ein Ticken in meinem Kopf, dass den Countdown bis zu meinem Tode widerspiegelte. »Wenn du innerhalb von sieben Tagen nichts von mir hörst, legst du sie um, verstanden?«, hörte ich den Auftraggeber meines Entführers sagen. Die Zahl sieben schwirrte wie eine Vorhersage in meinem Kopf herum.

Plötzlich war da Panik in mir. Ich hielt mir entsetzt die blutverschmierten Finger an den Mund und zitterte unkontrolliert. Die Wahrheit schlug mir mit einem Mal ins Gesicht. Ich wäre beinahe gestorben! Und das Schlimmste daran war, dass der andere Kerl noch lebte. Er könnte es wieder versuchen. Oh, Gott, er könnte es wieder versuchen!

Ein Schwall aus Tränen rann mir über die Wangen, und die Angst vor dem Ungreifbaren nahm von mir Besitz.

Als Thomas das bemerkte, zügelte er sein Pferd und zog meinen Körper nach hinten, um mich in eine sanfte Umarmung zu betten.

»Scht, es ist alles gut«, flüsterte er mir ins Ohr. »Dieses Dreckschwein wird nie wieder die Gelegenheit bekommen, dir wehzutun. Nie wieder, hörst du?« Ganz zärtlich kuschelte er sich an mich, und ich klammerte mich am Stoff seines T-Shirts fest, ließ meinen Tränen freien Lauf. »Ist schon gut, nicht mehr weinen. Ich bin da, Ruby. Ich werde immer da sein. Egal, ob du mich davonjagst oder nicht!«

Er murmelte sanfte, beruhigende Worte in mein Ohr, aber sie halfen nicht viel. Würde es von nun an immer so ablaufen? Musste ich jetzt immer in Angst leben?

Irgendwann begann mein Freund, leise zu summen. Eine Melodie, die ich schon beinahe vergessen hatte.

Eines meiner früheren Kindermädchen, ihr Name war Henriette, hatte uns das Lied immer auf der Gitarre vorgespielt und dazu fantastisch gesungen. Sie hatte einige Jahre auf der Erde verbracht, um die Menschen und deren Gewohnheiten zu studieren.

Sie war mit Abstand das coolste Mädchen gewesen, das meine Eltern zu jener Zeit eingestellt hatten. Ein bisschen verrückt zwar, aber ich hatte sie für ihren einzigartigen Charakter geliebt.

Während andere Schützlinge mit schönen Märchen zum Einschlafen gebracht worden waren, hatte sie uns immer mit Gruselgeschichten aus der Menschenwelt unterhalten.

Die Welt der Sterblichen hatte mich schon zu jener Zeit fest in ihren Bann gezogen. Womöglich war diese Zofe sogar der Grund dafür gewesen, warum ich mich bei meiner Flucht letztendlich für den Planeten Erde entschieden hatte.

Und auch das Lied, das Thomas jetzt leise sang, hatte eine gruselige Note. Es ging in den Lyrics um ein Mädchen, das an ihrem sechzehnten Geburtstag von einem Mann an einem See ermordet worden war. Erst nach einigen Jahren hatten Thomas und ich herausgefunden, dass es eine letzte Strophe in dem Lied gab, die die Zofe uns, aufgrund unseres jungen Alters, immer vorenthalten hatte. Gerade deshalb hatte sie uns natürlich so sehr fasziniert, sodass wir sie ständig mitgesummt hatten. Ich wusste nicht mal mehr den Songtitel, aber die Melodie und der dazugehörige Text hatten sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt.

Irgendwann hatte das Kindermädchen den Palast zwar verlassen, doch ihr Lied war uns geblieben und hatte Thomas‘ und meine Kindheit geprägt.

»When the sun is away on your sixteenth birthday«, sang Thomas leise in mein Ohr, während er mich weiter in seinem Armen hielt, »you will be in hell … Komm schon, Ruby, lass mich nicht hängen. Ich weiß, du kennst den Text.«

»… without … a farewell«, beendete ich schniefend den Vers mit brüchiger Stimme.

Ob eine Mörderballade nun in die aktuelle Situation passte oder nicht, war dahingestellt. Mir tat es im Augenblick tatsächlich gut. Es ließ mich auf eine behütete Kindheit zurückblicken, ohne irgendwelche Zwangsverbindungen oder nervenaufreibende Entführungen. Es erinnerte mich an den Spaß und ein Leben ohne Sorgen. Und es half mir dabei, die letzten Stunden auszublenden.

Langsam beruhigte sich mein Herzschlag und auch mein Körper zitterte nicht mehr so heftig. Und selbst bei meinem Freund bemerkte ich, wie sich sein Körper ein wenig entspannte. Auch ihm schien das Erinnern zu helfen.

Thomas ließ irgendwann wieder von mir ab und wischte mir die letzten Tränen vom Gesicht. »Geht es wieder?«, fragte er besorgt, und ich nickte zögerlich.

»Okay. Dann lass uns hier verschwinden. Du brauchst dringend ärztliche Versorgung. Im Palast wird man dir helfen können.«

Es dauerte über eine Stunde, bis wir wieder im Schloss waren. Thomas zog mich behutsam von seinem Pferd und trug mich eilig durch einen Hintereingang ins Schloss. Der Maskenball schien beendet worden zu sein, denn die Gänge waren verlassen. Die Wachen, die an den Ausgängen standen, sahen uns zwar nach, aber Thomas ließ sie einfach links liegen und rannte nahezu durchs Schloss.

Dabei bemerkte ich, dass er weder mein Gemach noch den Medikus ansteuerte.

»Wo willst du hin?«, fragte ich. »Der Krankenflügel liegt in der anderen Richtung.«

»Ich weiß«, bestätigte er, »aber der Medikus kann lediglich deine Verletzungen heilen. Er ist jedoch kein Geistmagier. Außerdem will ich dich in die Obhut von jemandem geben, dem ich bedingungslos vertraue.«

»Und wer soll das sein?«

Bevor er mir diese Frage beantworten konnte, kamen wir schon bei einer Tür im Erdgeschoss an. Wer dort wohnte, wusste ich nicht, aber es schien sich nicht um einen Arzt zu handeln.

Thomas klopfte nicht an, er hämmerte gegen das Holz. »Margret. Margret, bist du da?«, brüllte er beinahe.

Margret? Wer zur Hölle war denn jetzt Margret?

Die Frage wurde mir teilweise beantwortet, als sich wenige Sekunden später die Tür öffnete, und eine schwarzhaarige Frau, die sich hastig ihren Morgenmantel überstreifte, uns verwirrt ansah.

»Thomas? Was willst du denn um diese Uhr-…?«, fragte sie verwirrt, stoppte aber, als sie einen Blick auf mich warf. »Um Himmels Willen, was ist geschehen?«, fragte sie schockiert. Sofort trat sie beiseite und ließ uns in ihr Zimmer. »Leg sie aufs Bett, Thomas. Was ist mit Euch geschehen, Lady Rubina?«

Okay, sie kannte mich offensichtlich, aber ich sie nicht. Wer war diese Frau? Ich hatte sie noch nie beim Frühstück, der Andacht oder irgendwo anders gesehen.

»Sie wurde verschleppt und mit einem Bann belegt, damit sie nicht weglaufen kann. Außerdem ist sie vom Pferd gefallen und auf ihrer linken Schulter gelandet. Hilf ihr, Margret. Bitte!«, erklärte Thomas hastig, als er mich vorsichtig auf die Matratze bettete. Seine Stimme zitterte dabei wieder mehr denn je. Die Contenance, um die er sich vorhin so sehr bemüht hatte, fiel in sich zusammen. Er konnte diese Scharade offensichtlich nicht mehr aufrechterhalten.

Die fremde Frau nickte geistesgegenwärtig und holte sogleich einen großen, braunen Koffer mit allerlei Tränken heraus. Offensichtlich war sie eine Bräuerin, wie meine Mutter.

Sie mixte einiges zusammen und wandte sich mir dann zu. »Mein Name ist Baroness Margret von Alfred, Lady Rubina. Ich kann Euch helfen, wenn Ihr es gestattet, und Euch von diesem Fluch befreien.«

Ich nickte zögerlich, immer noch verwundert darüber, dass Thomas so vertraut mit einer Baroness umging.

»Seid unbesorgt. Ich werde Euch bestimmt keine weiteren Schmerzen zufügen … Seht mich bitte an!«

Ich tat es und fing ihren Blick auf. Ihre Augen glühten daraufhin sofort orange, und augenblicklich spürte ich ein Kribbeln in meinen Beinen. Ein Gefühl, das ich schon beinahe wieder vergessen hatte. Nach nur wenigen Sekunden konnte ich mich wieder eigenständig bewegen und hätte vor Freude erneut heulen können.

Die Baroness schien tatsächlich zwei Fähigkeiten von der guten Fee erhalten zu haben. Die Gabe einer Geistmagierin und einer Bräuerin. Sie hatte also ein doppeltes A-Level, was nicht nur äußerst selten vorkam, sondern zudem höchst begehrenswert war. In ihren Augen musste ich wie eine totale Versagerin wirken. Nun gut, war ja meine eigene Schuld, dass die Leute das von mir dachten. Und wen wollte ich hier eigentlich beeindrucken, wenn mir so etwas plötzlich wichtig wurde?

Professionell untersuchte die Baroness meine Schulter und hob meinen Arm an, um die Beweglichkeit zu testen. »Ihr hattet großes Glück, Mylady. Es scheint nur eine Prellung zu sein. Ich bin in diesen Dingen leider nicht so sehr bewandert wie ein Medikus und kann daher keine genaue Diagnose stellen, aber es scheint nichts gebrochen zu sein. Habt Ihr sehr starke Schmerzen, Mylady?«

»Nein, es wird schon gehen«, meinte ich tapfer. Ich wollte nicht wie eine totale Heulsuse wirken.

Die Baroness nahm mir mein Schauspiel trotzdem nicht ab und nickte wissend. »Ich werde Euch für alle Fälle einen Trank mitgeben, der Euch Abhilfe verschaffen wird. Am besten kühlt Ihr Eure Schulter mit Eis und haltet Euren Arm ruhig«, erklärte sie und mischte einige Flascheninhalte zusammen.

»Und welcher Trank wird das? Trialokenie? Sentaklio?«

Die Baroness wirkte überrascht, hielt kurz inne und schenkte mir dann erneut ihre Aufmerksamkeit. »Ihr seid in der Brauerei bewandert?«, fragte sie.

»Ein wenig«, bestätigte ich. »Ich habe meiner Mutter als Kind oft bei ihrer Arbeit zugesehen und kenne beinahe jeden Trank, wenn auch nur beim Namen. Leider trage ich nicht die Magie in mir, um diese Tränke auch selbst herstellen zu können.«

»Ja, aber Ihr besitzt gewiss andere Vorzüge, Lady Rubina. Thomas hat mir schon viel über Euch erzählt.«

»Tatsächlich?«, fragte ich und schaute zu meinem Ritter, der angespannt neben der Tür stand. Von Euch hat er mir bisher nichts erzählt, rief eine wütende Stimme in meinem Kopf.

»Ja«, erwiderte die Baroness sanft, »wir tauschen uns regelmäßig aus, natürlich nur, wenn es unsere Zeit zulässt. Es ist schön, Euch einmal persönlich kennenzulernen, auch wenn ich es mir unter anderen Umständen gewünscht hätte. Bisher hat mir einfach die Zeit gefehlt, um Euch persönlich aufzusuchen. Ich erfuhr erst vor etwa zwei Tagen, dass Ihr inzwischen am Hof seid.«

»Ja«, meinte ich verwirrt, »es freut mich auch sehr.« Irgendwie ... Warum hatte Thomas nichts erzählt?

Die Baroness beendete ihre Arbeiten und reichte mir die Flasche mit der Arznei. Wenn ich die Farbe richtig einschätzte, so handelte es sich bei dem Gebräu um Sentaklio, auch, wenn die Baroness es mir bisher nicht bestätigt hatte.

»Morgen solltet Ihr aber trotz alledem einen Arzt aufsuchen. Ich möchte Euch bestimmt keine falschen Diagnosen stellen. Das Sentaklio lindert zwar Eure Schmerzen, aber es hebt die Verletzung nicht gänzlich auf.«

Vorsichtig tastete sie mein Gesicht ab und verteilte großzügig eine Salbe auf der schmerzenden Stelle.

Ich beobachtete Thomas und sah, wie angespannt er wirkte. Als ob es seine Schuld gewesen wäre, dass mir all das passiert war. Dabei war ich doch der Trampel gewesen, der das Fenster offen gelassen hatte.

»Ihr seid nicht von hier, Baroness?«, fragte ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. »Ihr seid aus Alfred?«

»Ja.«, bestätigte sie. »Ich arbeitete früher für den Vater von König Alfred. Doch in Leon herrschte vor einigen Jahren ein Mangel an Bräuerinnen. Also verlieh mein König mich an seinen König, um ihn zu unterstützen. Aus diesem Grund zog ich mit meinem Ehemann bereits vor vielen Jahren nach Leon.«

»Ihr … seid also ein Pfand?«, fragte ich und hoffte inständig, dass sie das nicht als Beleidigung auffassen würde.

Doch glücklicherweise lächelte sie mich nur milde an. »Nein, das bin ich bestimmt nicht«, erwiderte sie. »Ich bin für den König in politischer Hinsicht völlig nutzlos, Lady Rubina. Ich bin einzig durch meine Heirat adelig geworden und habe nur durch meine beiden A-Level-Fähigkeiten eine Anstellung beim König erhalten. Mir steht es frei, zu gehen, wann immer ich das möchte. Deshalb halte ich mich auch von allen gesellschaftlichen Veranstaltungen fern, soweit es mir erlaubt ist, da ich mich im Adelsstand auch nach all den Jahren nicht sehr wohlfühle. Ich gehöre zwar zum königlichen Hof, doch ich habe bei meiner Einstellung darum gebeten, nur meiner Arbeit nachgehen zu wollen, da mich eine Aufnahme in den inneren Kreis nicht interessierte, und seine Majestät willigte ein. Ich bin verheiratet. Daher habe ich die Wahl, wie stark ich mich einbringen möchte.«

Ich nickte bestätigend und beneidete diese Frau ein wenig für diese Freiheit. Dann schaute ich zu Thomas, der immer noch schweigend an der Tür stand.

»Und woher kennt ihr beide euch?«, fragte ich weiter und war überrascht, als Thomas mir antwortete.

»Bevor meine Eltern im Krieg fielen, waren Margret und ich Nachbarn. Sie hat mich daher ab und an gehütet, wenn meine Eltern beruflich verreisen mussten. Als ich in das Schloss deiner Eltern kam und Margret aufgrund ihrer Gene in den Adelsstand gelangte, verloren wir uns jedoch aus den Augen. Erst vor zwei Jahren trafen wir uns auf einem öffentlichen Ball überraschend wieder«, erklärte er, und eine interessante Note schwang währenddessen in seiner Stimme mit.

»Ihr hättet Euch wirklich keinen besseren Beschützer wünschen können, Lady Rubina. Niemand nimmt sein Amt so ernst wie Thomas«, schwor die Baroness.

»Das ist mir bewusst, Baroness. Ohne ihn wäre ich jetzt möglicherweise … bereits tot.« Wieder überzog mich eine Gänsehaut, wenn ich darüber nachdachte.

Margret schien das nicht zu entgehen, denn sie griff kurzerhand nach einer zweiten Flasche aus ihrem großen Koffer und mixte einen weiteren Trank.

»Hätte ich besser aufgepasst, dann wäre gar nichts passiert und du würdest hier nicht liegen«, knurrte Thomas. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, und ich hätte auch wissen müssen, dass du bei meinem Angriff auf deinen Entführer vom Pferd fallen könntest. Diese Pfeile, mit denen ich geschossen habe, sind magisch. Sie verfehlen nie ihr Ziel, deshalb habe ich nicht über die Konsequenzen nachgedacht und einfach geschossen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was dir alles hätte passieren können. Wenn du nun auf dein Genick gefallen …«

»Du gibst dir nicht gerade ernsthaft die Schuld, oder?«, unterbrach ich ihn fassungslos, und es war mir völlig egal, dass ich ihn dabei duzte. Immerhin tat er es bei der höhergestellten Baroness auch.

»Ich bin für dich verantwortlich, Ruby. Hätte ich nicht …«

»Ja, und hätte ich dich nicht ins Bett geschickt, wärst du sicherlich auch da gewesen. Hätte ich das Fenster geschlossen, wäre womöglich nichts passiert. Und hätte ich den Ball nicht vorzeitig verlassen, wäre ich wahrscheinlich in Sicherheit gewesen. Hätte, hätte, Fahrradkette. Wir können das alles nicht mehr ändern, Thomas. Mach dir jetzt bitte nicht auch noch Vorwürfe. Die ganze Situation ist wirklich schon beschissen genug«, schimpfte ich.

Eine kurze Stille entstand, in der ich erst realisierte, wie ich gerade in Anwesenheit einer Baroness gesprochen hatte. Das Duzen war eine Sache, übertreiben sollte ich es dennoch nicht.

Glücklicherweise schien es Margret gar nicht weiter zu stören, denn sie lachte nun, und meine Anspannung verschwand.

»Ihr habt eine sehr lustige Art, zu kommunizieren, Lady Rubina. Lasst Euch das bitte niemals von unserem Hof nehmen. Es ist wirklich äußerst amüsant«, schmunzelte sie und kicherte weiter in sich hinein. Dann reichte sie mir die Tränke. »Nehmt beide, bevor Ihr schlafen geht. Die rote Substanz sorgt für eine schmerzfreie und die blaue für eine traumlose Nacht. Ihr solltet Euch ausruhen und morgen früh den Medikus aufsuchen. Schont Euch bitte! Es ist gewiss hilfreich für Eure Genesung.«

»Ist gut, mach ich. Ich danke Euch, Baroness.«

Sie schaute mich liebevoll an. »Nennt mich doch bitte Margret. Baroness klingt so förmlich und alt. Es muss ja keiner erfahren.«

»Ruby«, gab ich augenblicklich zurück, und ihr ehrliches Lächeln sorgte dafür, dass ich sie sofort ins Herz schloss.
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Kapitel 10: Clara

Am nächsten Morgen suchte ich umgehend den Arzt auf, der Margrets Diagnose bestätigte. Ich hatte bei meinem Sturz im Wald glücklicherweise nur eine starke Prellung davongetragen, und der Medikus konnte mir aufgrund seiner heilenden Hände direkt helfen.

Körperlich ging es mir wieder besser. Nichtsdestoweniger hatte die vergangene Nacht mir deutlich gezeigt, was in Zukunft alles passieren könnte, und das machte mir große Angst.

Thomas und ich hatten dem König einen ausführlichen Bericht zukommen lassen, doch er hatte sich nicht großartig für den Vorfall, mein Wohlbefinden oder die Einzelheiten interessiert. Solange ich überlebte, war ihm scheinbar alles andere egal. Er ließ noch nicht einmal nach dem Mann suchen, der den Auftrag gegeben hatte, mich zu töten. Dem Mann, der offenkundig ein Adeliger war.

Auch wenn meine Täterbeschreibungen zugegebenermaßen wenig detailreich gewesen waren und es im ganzen adeligen Kreis hunderte von Geistmagiern gab, hätte er zumindest den Auftrag vergeben können, den Fall zu bearbeiten. Hatte er aber nicht! Er hatte mir nur ausrichten lassen, dass ich in Zukunft nachts meine Fenster zu schließen hätte. Damit war die Angelegenheit für ihn offensichtlich erledigt. Egoist!

Als wir in meinen Raum zurückkehrten, beobachtete ich Thomas genau. Er wirkte mehr als betrübt, und obwohl er die vergangenen Stunden ununterbrochen über mich gewacht hatte und vermutlich völlig übermüdet war, hatte er all meine Bitten, dass er eine Pause machen sollte, entschieden abgelehnt. Er hatte seitdem nicht einmal die Toilette aufgesucht. Die Schuldgefühle plagten ihn. Das war deutlich zu sehen.

»Du machst dir immer noch Vorwürfe, stimmt‘s?«, fragte ich irgendwann.

»Wie sollte ich auch nicht, Ruby? Du hättest in der vergangenen Nacht sterben können«, sagte er und fuhr sich immer wieder mit der Hand über die Stirn. »Aber ... es ist nicht nur das. Also, nicht, dass das nicht schon schlimm genug wäre, aber … Dieser Kerl da draußen war der erste, den ich …«

»Oh!« Darüber hatte ich mir gar keine Gedanken gemacht. »Und … wie kommst du damit klar?« Wie unsensibel, dass mir das bislang nicht in den Sinn gekommen war. Allerdings hätte ich es ahnen können. Im Schloss meines Vaters war es niemals zu großartigen Aufständen gekommen.

»Sein Geist hat mich nicht verfolgt. Keine Sorge!«, versuchte er es im Scherz, was jedoch überhaupt nicht ehrlich herüberkam. »Wir wissen, dass ich keinen Unschuldigen ermordet habe, deshalb habe ich auch kein schlechtes Gewissen. Aber Theorie und Praxis sind zwei unterschiedliche Dinge, und ich denke, dass es noch eine Weile an mir nagen wird. Aber das sollte dich nicht kümmern. Es ist viel wichtiger, dass es dir gut geht. Und dass diese Dreckskerle ihre Tat nicht vollenden konnten. Das war es mir allemal wert.«

»Wie konntest du uns eigentlich so schnell verfolgen? Du musstest doch durch das halbe Schloss, um den Ausgang zu erreichen. Und die Ställe sind auch noch eine Ecke entfernt, oder? Wie hast du das nur so schnell geschafft?«, fragte ich, um ihn abzulenken.

»Du hast keinen Schimmer, wie schnell ich rennen kann, wenn es die Situation erfordert. Außerdem habe ich einen der Geheimgänge benutzt, der mich direkt zum …«

»Moment!«, unterbrach ich ihn. »Du … Du kennst die Geheimgänge des Schlosses?«

»Sicher«, erwiderte er lapidar. »Jeder Ritter, der dem König dient, und sei es auch nur für eine bestimmte Zeit, muss die Baupläne studieren, um alle Ausgänge im Kriegsfall überwachen zu können. Und das hat dir letzte Nacht vermutlich das Leben gerettet.«

Ich war fassungslos. »Warum hast du mir nicht schon längst erzählt, dass du sie kennst? Du weißt, wie lange ich vergeblich danach gesucht habe.«

»Warum wohl …?« Er zog eine Augenbraue nach oben und beendete damit seine Erklärungen.

Ich war wie vom Donner gerührt! Thomas hatte mich die ganze Zeit nach einem Ausgang suchen lassen, obwohl er genau gewusst hatte, wo ich einen finden würde. Das würde ich bestimmt nicht auf mir sitzen lassen. Wenn Thomas die geheimen Ausgänge kannte, dann war er meine Rettung. Mutmaßlich die einzige, die ich derzeit hatte.

»Was glaubst du, warum sie mich entführt haben?«, lenkte ich zunächst vom Thema ab. Ich musste einen besseren Zeitpunkt finden, um ihn nochmals nach den Geheimgängen zu fragen. Mitleid aufzubauen half oft, um jemanden von einem Vorhaben zu überzeugen. »Ging es tatsächlich nur um ein bisschen Gold? Rechtfertigt so etwas einen Mord?«

Am Vormittag hatte man die Leiche meines Entführers im Wald identifizieren können. Der Mann war unter anderem ein bekannter Taschendieb gewesen, der in Giarnarni aufgrund seiner Brutalität schon mehrmals zum Tode verurteilt worden war. Jedoch hatte man ihn in all den Jahren niemals ergreifen können. Und nun war er tot.

Die Vermutung, dass er es einfach nur auf ein gutes Lösegeld abgesehen hatte, war demnach recht groß. Doch ich glaubte nicht daran. Der adelige Auftraggeber ergab absolut keinen Sinn. Und ich glaubte mittlerweile fest daran, dass er ein Adeliger war. Immerhin war er im Schloss geladen gewesen. Das hatte er selbst gesagt. Er musste die schwarze Rüstung besorgt und den Dieb eingeschleust haben, damit er mich oberservieren konnte. Der Taschendieb war ihm außerdem treu ergeben gewesen, hatte sogar im Anblick des sicheren Todes an seinen Auftrag gedacht. Das hatte er im Wald eindeutig bewiesen. Deshalb konnte es nicht nur um eine Menge Gold gegangen sein. Ein Adeliger besaß nun wirklich mehr als genug davon.

»Womöglich«, murmelte Thomas. »Aber es könnte auch politische Hintergründe gehabt haben. Falls der eine Kerl wirklich ein Adeliger sein sollte, dann wollte er vielleicht seine Position beim König verbessern.«

»Aber warum hat er sich mir dann gezeigt? Ich hätte ihn möglicherweise identifizieren können. Und warum wollte er mich töten lassen? Was hätte ihm das gebracht?«

»Ich weiß es doch nicht, Ruby. Die Sache ist seltsam, und wir sollten in Zukunft wirklich vorsichtiger sein. Am besten schlafe ich in der Nacht gar nicht mehr und wache in dieser Zeit über dich.«

»Und wann willst du bitte dann schlafen? Wie willst du mich beschützen, wenn du völlig übernächtigt bist?«

»Ich kann schlafen, wenn du im Unterricht bist oder bei irgendwelchen offiziellen Veranstaltungen. Dort hast du eine Menge Beschützer um dich, da du in der unmittelbaren Nähe der Königsfamilie bist. Keiner wird es wagen, dich dort anzugreifen. Das wäre Wahnsinn.«

»Das alles hier ist Wahnsinn«, murmelte ich seufzend. Ich konnte den perfekten Zeitpunkt nicht länger abwarten. Ich musste die Bombe platzen lassen. »Ich weiß, dass ich dir ein Versprechen gegeben habe, Thomas. Ich wollte es probieren. Und ich habe es probiert. Ehrlich! Aber ich will nicht ständig in Angst leben müssen. So etwas Krasses hatte ich nicht erwartet. Dieser Kerl ist noch da draußen und trachtet mir offensichtlich nach dem Leben. Und wenn der König nichts dagegen unternehmen will, dann habe ich wirklich genug. Ich will nicht mehr!«

Thomas‘ Gesicht versteinerte, als er fragte: »Und was willst du dann tun?«

»Was wohl? Ich will hier weg. Einfach nur weg. Meine Gene nützen keinem etwas, wenn mich vorher irgendwer umbringt. Ich will ein Leben in Frieden führen, Thomas. Auf der Erde! Mit Tim!«

Thomas antwortete nicht auf meine Forderung. Sein Gesichtsausdruck war kalt und zeigte keine Reaktion.

»Bitte, Thomas. Als mein Freund, sag mir, wo der Geheimgang ist. Bitte!«

Er ließ sich eine quälende Ewigkeit Zeit, bis er schließlich den Kopf schüttelte. »Nein«, hauchte er.

»Bitte, Thomas!«

»Nein!«, kam es nun schroffer. »Ich werde dir nicht bei deiner lächerlichen Flucht helfen, Ruby. In keinem Fall!«

»Aber … du hast doch versprochen, dass ich wieder zurück auf die Erde darf, wenn ich es versucht habe.«

»Von Versuchen kann hier wohl kaum die Rede sein. Und ich habe auch niemals gesagt, dass ich dir dabei helfen würde. Ich bin deinen Eltern verpflichtet, und die möchten, dass du hierbleibst und verheiratet wirst. Du musst die Erde vergessen, verdammt noch mal. Nimm endlich dein Schicksal an.« Seine Augen glühten vor Zorn. »Ich werde dafür sorgen, dass so etwas wie heute Nacht nicht mehr passieren wird. Darauf hast du mein Ehrenwort. Aber mehr werde ich nicht für dich tun. Ende der Diskussion.«

Seine Stimme war so kalt wie sein Gesichtsausdruck. Ohne Gefühle und ohne Verständnis. Da wurde es mir schlagartig bewusst.

»Es war alles gespielt, nicht wahr?«, fragte ich fassungslos. »Du hast mir den besten Freund nur vorgespielt, damit ich aufgebe. Du hast mir niemals verziehen, stimmt‘s? Das war alles geschwindelt.«

Er antwortete nicht, log mir nicht direkt ins Gesicht. Das rechnete ich ihm an. Ich schämte mich eher dafür, dass ich auf seinen Betrug hereingefallen war. Er war genauso gefühllos wie es alle in diesem verdammten Reich waren. »Hast du meinen Brief an Tim überhaupt weitergegeben? Oder war das auch gelogen?«

Auch darauf erhielt ich keine Antwort. Er ließ sich stattdessen auf meinem Schreibtisch nieder und sah mir in die Augen. »Was glaubst du denn, wem sie die Schuld geben werden, wenn du plötzlich weg bist?«

Ich schaute ihn verwirrt an. »Na mir, wem sonst?«

»Mir! Ich bin für dich verantwortlich. Ich soll dich beschützen. Der König hat nicht umsonst jemanden aus dem Palast deines Vaters gefordert, damit der auf dich aufpasst. Solltest du verschwinden, egal weswegen, würde man nicht den König dafür verantwortlich machen, sondern den Ritter deines Vaters. Damit begeht der König nämlich keinen Vertragsbruch. Er ist nicht dumm, Ruby. Das sollte dir mittlerweile klar geworden sein.«

»Du kannst mich aber nicht vierundzwanzig Stunden überwachen, Thomas. Das kann keiner.«

»Das wird der König anders sehen. Dass er mich für heute Nacht nicht bestraft hat, lag nur daran, dass du es überlebt hast und du ihm außerdem relativ egal bist. Es hätte aber auch den Tod für mich bedeuten können«, erklärte er. »Ich würde für deine Eltern sterben. Und auch für dich. Aber nicht für deinen kindlichen Trotz.«

»Dann habe ich dich eben niedergeschlagen oder bin aus dem Badezimmerfenster gestiegen, wenn ihn das glücklicher machen sollte. Er kann dir unmöglich vorwerfen, dass du mich nicht dorthin begleitet hast.«

»Wird er aber! Und außerdem würde er mein Amt als Ritter infrage stellen, wenn ich von einem kleinen, schwachen Mädchen ohne Gabe niedergeschlagen werden würde. Dann wäre nicht nur meine Anstellung und möglicherweise mein Leben beendet, sondern auch mein Ruf zerstört«, erklärte er.

»Dann komm eben mit mir!«, schrie ich jetzt beinahe. »Komm mit mir auf die Erde. Dort gibt es keine Level und auch keine dummen Regeln, die einen sofort aufs Schafott führen. Dort wärst du frei und hättest die gleichen Chancen wie alle anderen auch. Flieh mit mir, Thomas!«

»Nein!«, brüllte er zurück und schlug die Hand aus, die ich ihm entgegenstreckte. »Mein Platz ist hier, an der Seite deiner Eltern. Das ist meine Bestimmung und die nehme ich sehr ernst. Das Königspaar war immer gütig zu mir. Ich verdanke ihnen alles. Ich werde sie nicht betrügen. Und ich werde auch nicht zulassen, dass du es noch mal tust. Du hast ihnen schon genug wehgetan, Ruby.« Seine Hände zitterten, als er das sagte. Die Loyalität, die er meinen Eltern gegenüber empfand, war bemerkenswert. Doch sie brachte mir rein gar nichts.

»Und außerdem … was glaubst du, was passieren würde, wenn dein idiotischer Plan tatsächlich aufginge? Meinst du wirklich, dass der König sich das einfach von dir bieten lassen würde. Nein! Er würde dich suchen lassen. Und er hätte weit mehr Mittel dafür als deine Eltern. Er würde nicht Jahre, sondern wahrscheinlich nur Monate oder Tage brauchen. Er weiß genau, wohin du fliehen würdest, und er hat seine beiden Seherinnen. Sie könnten ihm bestimmt schnell mitteilen, wo du dich aufhältst. Und mit wem. Er würde dich finden, schon allein, damit du nicht das bekommst, was du dir so sehr wünschst. Willst du wirklich das Leben deines Freundes aufs Spiel setzen, um für einen kurzen Augenblick deinen Willen zu bekommen?«

Er musterte mich mit ernsten Augen, wartete meine Antwort ab. Doch die wollte vorerst nicht kommen. Womöglich hatte er recht, aber das wollte ich nicht zugeben. Ich wollte mein Leben wiederhaben. Und mein Leben war nicht auf diesem Planeten.

»Ich werde einen Weg finden«, meinte ich irgendwann entschlossen und mit Tränen in den Augen. »Ich werde einen finden. Und du wirst mich nicht davon abhalten können.«

Trotz meiner harten Worte musste ich mir eingestehen, dass es mir nicht mehr egal war, wen ich hier zurückließ. Es mochte mir gelungen sein, keine Bindung zu meinen Eltern oder Geschwistern aufzubauen, doch bei Thomas hatte ich versagt. Auch, wenn er es womöglich beabsichtigt hatte, so wollte ich nicht, dass er aufgrund meiner Flucht sein Leben verlor. Nicht, nachdem er erst vor wenigen Stunden meins gerettet hatte. Doch das konnte ich ihm jetzt nicht sagen. Nicht, nachdem mir klargeworden war, dass er mich bei unserer Abmachung arglistig hinters Licht geführt hatte.

Seine Augen wurden zu Schlitzen, aber zu einer Antwort kam er nicht mehr, denn in just diesem Moment klopfte es an der Tür.

Innerhalb von Sekunden war Thomas aufgesprungen und hatte sich vorschriftsmäßig an der Verbindungstür postiert, als ich mit einem lauten »Herein!« meine Zofe ins Zimmer ließ.

Sie trug, wie schon den halben Morgen, einen Trog mit Eis, damit ich meine kaputte Schulter kühlen konnte.

»Mylady, Maximilian aus Aransberg ist hier und möchte Euch gern aufsuchen«, sagte sie und stellte den Behälter auf meinem Schreibtisch ab.

»Äh ... Wer?«, fragte ich verwirrt und versuchte dabei, nicht mehr so zornig zu klingen. Clara hatte das nicht verdient.

»Maximilian aus Aransberg?«, wiederholte sie den unbekannten Namen perplex. »Euer Verlobter?«

»Ach ja…« Den hatte ich ja beinahe schon wieder vergessen. »Ähm … soll reinkommen.«

Nur wenige Augenblicke später öffnete Clara die Tür und ließ einen jungen, stattlichen Mann eintreten. Neben seinen kinnlangen, blonden Haaren, die ich gestern bereits gesehen hatte, hatte er außerdem einen makellosen Teint. Sein Körper steckte in einem teuer aussehenden Outfit, das Menschen von der Erde vielleicht zum Polospielen angezogen hätten, aber bestimmt nicht im Alltag. Es bestand aus einer weinroten Hose und einem schwarzen Oberteil und es lag perfekt an seinem durchtrainierten Körper an. Seine großen, braunen Augen musterten mich besorgt. Er war wirklich attraktiv, das konnte selbst ich nicht abstreiten. In der Hand hielt er einen Strauß prächtiger Schnittblumen.

»Mylady«, begrüßte er mich angemessen und deutete sogar eine Verbeugung an, »es tut mir sehr leid, dass ich Euch erst jetzt aufsuche, aber ich hörte erst vor einer knappen Stunde von Eurem Unglück … Ähm … für Euch!«

Er überreichte mir den Blumenstrauß, und ich nahm ihn mit zittrigen Händen entgegen. Dabei berührte ich kurz seine Fingerspitzen und zuckte zurück.

Gott, warum war ich jetzt plötzlich nervös? Nur, weil er gut aussah?

Nein! Weil du ihn nicht kennst, ihn aber heiraten sollst, flüsterte die innere Stimme in mir. Deswegen bist du nervös. Weil du überhaupt nicht weißt, wie du mit ihm umgehen sollst.

Ich schaute auf die Blüten, um den Grafen nicht ansehen zu müssen. »Ähm … Danke schön. Das ist ... wirklich sehr ... aufmerksam.«

Ich reichte die Blumen an Clara weiter, die sie sogleich in eine Vase stellte. Um einer weiteren Konversation aus dem Weg zu gehen, sah ich ihr nach, wohlwissend, dass es nichts nutzen würde.

»Geht es Euch gut?«, fragte Maximilian weiter. »Hat man Euch verletzt? Kann ich irgendetwas tun?«

»Danke der Nachfrage«, erwiderte ich steif. »Aber der Medikus hat bereits sein Möglichstes getan. Ich denke, dass ich schon bald wieder genesen sein werde. Und … glücklicherweise konnte der erste Ritter meiner Eltern das Schlimmste verhindern.«

Der Graf wandte sich nun zum Glück Thomas zu, der mit gesenktem Haupt an der Verbindungstür stand.

»Ich kann Euch gar nicht genug danken, Sir …«

»Thomas, Herr Graf. Sir Thomas von Arthuro.«

»Ich danke Euch, Sir Thomas. Es war sehr mutig von Euch, meiner Verlobten im Alleingang zur Hilfe zu eilen.« Untypisch für einen Mann des höheren Standes reichte der Graf meinem Beschützer die Hand. Und dieser ergriff sie äußerst zögerlich. »Ich möchte mich dafür gern erkenntlich zeigen und Euch einen Gefallen tun. Gibt es etwas, was Ihr Euch wünschen würdet? Gold spielt dabei keine Rolle. Ich bin nur froh, dass Lady Rubina noch lebt.«

»Für einen Ritter gibt es keine größere Ehre als das Wohlergehen seiner Gebieter. Mehr verlange ich nicht, Herr Graf. Es war mein innigstes Bestreben Lady Rubina zu beschützen. Leider konnte ich in der vergangenen Nacht nicht alles Unheil abwenden. Und dafür solltet Ihr mir wirklich keinen Dank schenken.« Wieder senkte Thomas den Blick. Er hatte immer noch Schuldgefühle.

»Ihr seid sehr bescheiden, Sir Thomas. Das rechne ich Euch an. Doch ich weiß auch, was ich Euch zu verdanken habe. Deshalb werde ich trotz Eurer Ablehnung beim König vorsprechen, damit Ihr eine Belohnung erhaltet. Ich bin mir sicher, dass ich Euch in irgendeiner Weise eine Freude bereiten kann.«

»Ich danke Euch, Herr Graf. Ihr seid zu gütig«, sagte Thomas, da es ihm verboten war, einem Höhergestellten mehrmals zu widersprechen.

Maximilian wandte sich nun erneut mir zu. »Mylady, ich würde Euch gern zu einem kleinen Ausflug einladen und Euch Eure zukünftige Heimat zeigen. Natürlich nur, falls Ihr das auch möchtet.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich überfordert. Aus einem unbestimmten Grund machte mir die Vorstellung Angst. Alles, was ich bis jetzt von dem Kerl kannte, waren sein Name und sein Gesicht. Doch sonst war er ein Fremder. Ein Adeliger, der gestern Abend nicht sonderlich begeistert von mir gewesen war und danach einfach die Kurve gekratzt hatte.

Könnte er möglicherweise sogar der Adelige gewesen sein, der mich gestern Nacht … Nein, er hatte andere Augen, anderes Haar und war zudem wahrscheinlich eine Ecke jünger. Er war es nicht gewesen. Trotzdem kannte ich seine Absichten nicht. Und die vergangene Nacht hatte deutliche Spuren in mir hinterlassen, die immer noch nachwirkten.

Doch das konnte ich ihm unmöglich so erklären. Der König würde mich umbringen, wenn ich seinem gern gesehenen Gast falsche Vorwürfe machte, die ich nicht einmal in irgendeiner Art beweisen konnte.

»Der König wird es nicht gern sehen, wenn ich meinen Unterricht verpasse, Graf Aransberg. Er möchte, dass ich möglichst schnell die Etikette erlerne, damit ich würdig für … Euch werde«, versuchte ich, mich herauszureden.

Doch der Graf hatte auch darauf eine passende Antwort. »Ich sprach bereits mit seiner Majestät. Lady Melina scheint sich heute nicht zu fühlen. Deshalb fällt Euer regelmäßiger Unterricht ohnehin aus. Ihr hättet den Tag demnach frei, und ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn Ihr ihn mit mir verbringen würdet.«

Melina war krank? So konnte man einen Kater wahrscheinlich auch nennen. Sie hatte es gestern Abend scheinbar noch einmal richtig krachen lassen, nachdem ich den Ball verlassen hatte.

Der Graf sah mich intensiv an und wartete auf meine Entscheidung.

Seine Worte hatten sanft und nicht fordernd geklungen. Er schien nett zu sein. Das hatte er bewiesen, indem er Thomas mit Respekt behandelt hatte, obwohl kein unabhängiger Adeliger es jemals tat.

Außerdem wusste ich im Augenblick nicht, wie ich in nächster Zeit fliehen könnte, nachdem ich Thomas als meinen Verbündeten verloren hatte. Und deshalb sollte ich diesen Mann, der mich aufmunternd ansah, wohl erst mal kennenlernen. Außerdem könnte ich dann endlich für einige Zeit den Palast verlassen, was mir seit über einer Woche nicht mehr vergönnt gewesen war. Wenn man von der nächtlichen Entführung einmal absah.

»Nun gut. Dann würde ich mich sehr freuen, wenn Ihr mir Euer Anwesen zeigen würdet«, meinte ich und versuchte mich an einem scheuen Lächeln. »Ich danke Euch für die Einladung, Graf Aransberg.« Herrje, war das alles krampfig. Wie sollte ich nur jemals ein Leben mit diesem Mann führen?

Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht meines Verlobten aus, als er einfach so meine Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. »Ich danke Euch für Eure Zeit, Mylady. Ich werde Euch einen schönen Tag bescheren. Das verspreche ich.« Er wandte sich Thomas zu. »Ich denke, Eure Dienste sind für heute nicht mehr von Nöten, Sir Thomas. Ihr hattet ebenfalls eine sehr lange Nacht und seid gewiss müde. Meine Dienerschaft und ich werden Lady Rubina beschützen, so wie wir es auch in Zukunft tun werden.«

»Ich muss Euch erneut für Eure Großmütigkeit danken, Herr Graf. Allerdings gab ich König Leon das Versprechen, dass ich Lady Rubina beschützen würde, bis sie verheiratet wäre. Ich könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn ich dieses Versprechen nicht einhalten würde. Zumal die jüngsten Ereignisse zur Vorsicht rufen.«

Ich beobachtete Thomas, als er das sagte. Und ich kannte ihn zu gut, um seine wahren Absichten nicht zu erkennen. Er vertraute dem Grafen nicht, und ich konnte das verstehen. Selbst wenn er nicht derjenige gewesen war, der mich gestern Nacht hatte entführen lassen, so könnte er dennoch den Auftrag dafür gegeben haben. Wenn ich verschwunden wäre, könnte der Graf sich eine andere Frau nehmen, die in seinen Augen vermutlich eine bessere Gabe bieten könnte als ich.

Vielleicht war Thomas aber auch unsicher, ob ich nicht bei erster Gelegenheit die Flucht ergreifen würde. Aber es war auch egal, warum er unbedingt mitkommen wollte. Wenn ich ehrlich war, dann würde mich seine Begleitung beruhigen.

Der Graf schien das Misstrauen in Thomas‘ Augen nicht zu sehen, denn er lächelte nur anerkennend. »Ich möchte Euch bestimmt nicht in Bedrängnis bringen, Sir Thomas. Wenn Ihr uns begleiten möchtet, dann seid mir als mein Gast willkommen.«

Thomas verbeugte sich vor Graf Maximilian, der sich im Anschluss wieder zu mir drehte. »Ich werde schon einmal die Kutsche vorfahren lassen, während Ihr Euch umzieht, Mylady. Damit es gleich ein wenig schneller geht«, meinte er freundlich. »Ich freue mich schon auf unseren ersten gemeinsamen Ausflug.«

Abermals deutete er einen Handkuss an, nickte meiner Zofe mit einem entwaffnenden Lächeln zu und verließ dann das Zimmer.

Während Clara mit hochrotem Kopf in meinem Kleiderschrank verzweifelt nach dem perfekten Outfit suchte, blieb Thomas wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Seine Miene verriet seine Anspannung. Offenbar versuchte er gerade, meine Absichten für den Ausflug mit dem Grafen in meinem Gesicht zu erkennen. Doch ich ließ ihn darin nicht lesen. Er musste ja nicht erfahren, dass ich selbst keine Ahnung hatte, was ich mit meiner kurzweiligen, kleinen Freiheit anstellen sollte. Frustriert musterte Thomas nahezu jede meiner Bewegungen mit finsteren Augen, als könnte ich mich in den nächsten Momenten tatsächlich in Luft auflösen.

»Sir Thomas, was steht Ihr noch da?«, fragte ich provozierend. »Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen. Ich muss Euch ja wohl nicht gesondert mitteilen, dass man einer Dame nicht beim Umziehen zusieht.«

Es gelang mir vorzüglich, ihm so meine Wut mitzuteilen. Denn auch Thomas besaß den tödlichen Blick, den er mir jetzt zuwarf, ehe er ein paar Schritte in sein Zimmer trat und die Verbindungstür schloss.

Clara hielt mir kurz darauf ein Sommerkleid entgegen, das mit Abstand eines der besseren war, die man mir ausgehändigt hatte. Es hatte einen kleinen Ausschnitt und war etwas figurbetonter als meine übrigen Outfits.

Während meine Zofe mein Korsett zuschnürte, bemerkte ich, wie sie mir im Spiegel bedeutsame Blicke zuwarf. Ihre Miene konnte ich allerdings nicht deuten.

»Ich freue mich sehr für Euch, dass Ihr mit Maximilian aus Aransberg verlobt wurdet, Mylady. Ihr hättet kaum eine bessere Partie erhalten können, falls Ihr mir meine Offenheit erlaubt«, meinte sie irgendwann schüchtern, und wieder verfärbten sich ihre Wangen dabei.

»Du kannst mit mir immer offen reden, Clara. Bitte denke nicht, dass ich dich für deine eigene Meinung rügen würde. Was weißt du denn so über den Grafen?«, fragte ich sie wissbegierig.

»Ich kann Euch nicht sehr viel berichten, Mylady. Es war das erste Mal, das er überhaupt mit mir gesprochen hat. Aber bei den Angestellten im Schloss ist er überaus beliebt. Er behandelt keinen von uns herablassend, so wie viele andere am Hof es tun. Er scheint ein gutes Herz zu haben und … ich glaube, dass er gut zu Euch sein wird«, sagte sie, und es klang durchaus ehrlich. Das nahm mir zumindest schon mal ein wenig die Angst.

Offensichtlich hatte der Graf sich bei Thomas eben nicht verstellt, als er ihn mit Lob überschüttet hatte, sondern behandelte alle Angestellten im Schloss mit Respekt. Da hatten wir doch endlich einmal etwas Positives gefunden, womit man ihn beschreiben konnte.

Als ich Clara dabei zusah, wie sie meine Haare kämmte und anschließend das Make-up auflegte, wurde mir bewusst, dass ich überhaupt nichts über sie wusste. Nach ihrer Offenbarung wie wenig die Adeligen ihre Diener wertschätzen, fühlte ich mich nach über einer Woche schuldig und undankbar.

Ich betrachtete meine Zofe im Spiegel genauer. Sie war recht klein, doch ihre Schönheit war nicht zu verleugnen. Ihre helle Haut und die Farbe ihrer Augen ließen mich vermuten, dass ihre schwarzen Haare, die sie jeden Tag zu einem Dutt trug, nicht ihrer Naturhaarfarbe entsprachen und man sie ihr ebenfalls gefärbt haben musste.

In den vergangenen Tagen hatte sie stets zurückhaltend und höflich gewirkt, aber in gewisser Weise auch traurig und verzweifelt. Jedoch kannte ich die Zusammenhänge nicht, weswegen mir ein richtiges Urteil schwerfiel.

»Wie lange arbeitest du eigentlich schon an König Leons Hof, Clara?«, fragte ich sie, was sie überrascht zusammenzucken ließ. Scheinbar war sie in den vergangenen, schweigsamen Minuten in ihrer Traumwelt gewesen, aus der ich sie nun entrissen hatte.

»Erst seit einem guten Jahr, Mylady«, klärte sie mich auf. »Ich stamme ursprünglich aus William und habe dort für einige Zeit am Königshof gearbeitet.«

»Und warum bist du nach Leon gekommen? Arbeitet dein Ehemann hier?«

Sie sah mich verwundert und mit einem Stirnrunzeln an. »Ich bin doch nicht verheiratet, Lady Rubina. Ich habe ein D-Level.« Das schien für sie Erklärung genug zu sein.

»Verstehe …«, meinte ich, obwohl es für mich, nach all meinen Erdjahren, noch immer unvorstellbar war, dass das für eine Ehe überhaupt relevant war. »Und was hat dich dann nach Leon gezogen? Leben deine Verwandten hier?«, fragte ich, doch Claras Gesichtsausdruck bewies mir, dass ihr das Thema unangenehm war. Womöglich wurde sie nicht oft nach ihrem Privatleben gefragt. Mir war ja nicht klar gewesen, dass ich mit meinen simplen Fragen ins Fettnäpfchen treten könnte.

Trotz ihrer Skepsis und obwohl ich meine Frage beinahe zurückgezogen hätte, antwortete Clara zögerlich. »Ich … weiß nicht, wo meine Verwandten sich aufhalten, Mylady. Meine Eltern verkauften mich an einen Sklavenring, als ich sieben Jahre alt war. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Das verschlug mir kurz den Atem. Mit so was hatte ich nicht gerechnet.

Die meisten Sklavenringe wurden vom damaligen König vor vielen Jahren aufgelöst. Das hatten Melina und ich erst vor wenigen Tagen im Unterricht gelernt. Doch leider waren manche von ihnen immer noch aktiv oder wurden neu organisiert, wenn sie zuvor gescheitert waren. Offensichtlich waren diese Ringe schwer zu zerstören, und jeder, der darin gefangen war, erlebte die Hölle auf Erden.

Für mich war es bisher eine der schlimmsten Unterrichtsstunden gewesen. Schon allein, zu hören, was diese Verbrecher mit ihren Sklaven angestellt hatten, hatte mir alle paar Minuten eine Gänsehaut beschert.

Weiterhin war es nichts Ungewöhnliches, dass die meisten Sklaven aus D-Leveln bestanden. Dass aber die Eltern ihre eigenen Kinder an einen solchen Ring verkauften, bei dem sie nicht einmal wussten, was mit ihnen geschehen würde, schockierte mich.

Natürlich hatten auch meine Eltern mich als Pfand an den König abgegeben. Aber ein Palast war im Vergleich zu einem Sklavenring etwas völlig anderes.

Ich schaute mit einem versteinerten Gesichtsausdruck auf Clara, der diese Musterung sichtbar unangenehm war. Sie überprüfte noch einmal intensiv mein Make-up, um meinem Blick ausweichen zu können. Schnell schlug ich meine Lider nieder. Was musste sie von mir denken? Dass ich sie jetzt verachtete?

Meine Mutter und Thomas hatten recht behalten. Ich wusste nichts über die D-Level. Ich war nur ein verwöhntes Mädchen, das größtenteils das Glück gehabt hatte, ein sorgenfreies Leben führen zu dürfen.

Mit einem unheimlich schlechten Gewissen drehte ich mich um und griff nach den Händen meiner Zofe. »Clara, es tut mir so leid. Hätte ich gewusst, dass dir so etwas Schreckliches widerfahren ist, dann hätte ich niemals gefragt«, schwor ich.

»Das macht doch nichts, Mylady. Wie hättet Ihr es ahnen können?«, beruhigte sie mich. »Diese Zeit liegt lange hinter mir, und solange ich nicht ins Detail gehen muss, dann …«

»Natürlich musst du das nicht. Ich würde dich niemals dazu zwingen.«

Sie nickte, und ich war dankbar, dass sie mir meine Neugierde nicht übelnahm.

Unbeirrt fuhr sie fort: »Der Sklavenring wurde vor ein paar Jahren aufgelöst, die Verantwortlichen wurden allesamt hingerichtet und den wenigen überlebenden Sklaven bot man eine Anstellung in König Williams Schloss an. Trotz meiner schlechten Gene wurde ich als Zofe für die junge Prinzessin Sophia ausgewählt. Doch eine Anstellung im Schloss des großen Königs schien mir sicherer zu sein. Deshalb wechselte ich vor ein paar Monaten nach Leon und arbeite jetzt hier in der Küche.«

Ihr abgewandter Blick zeigte deutlich, dass es nur die halbe Wahrheit sein konnte. Zumal sie als Zofe einer Prinzessin mit Sicherheit mehr verdient hatte als in der Küche eines Palastes. Doch nach meinem Fauxpas wollte ich nicht wieder mit der Tür ins Haus fallen. Wenn sie mir die volle Wahrheit erzählen wollte, dann musste sie das von sich aus tun. Ich würde sie bestimmt nicht noch einmal mit meinen Fragen überfallen.

Während sie mir ein paar Klammern ins Haar setzte, schaute ich auf meinen Schreibtisch. Dort standen ein paar Glasflaschen, die mir am Morgen von einem Diener überbracht worden waren. Das eingravierte Unendlichkeitszeichen auf dem Flaschenhals hatte mir natürlich sofort mitgeteilt, dass sie von meiner Mutter stammten, obwohl nur mein Vater den dazugehörigen Brief unterschrieben hatte. Womöglich hatte meine Mutter vermutet, dass ich das Paket gar nicht öffnen würde, wenn ich ihre Handschrift erkannte.

Nachdem meine Eltern von der nächtlichen Entführung erfahren hatten, hatte meine Mutter mir mehrere Heiltränke zugeschickt, die aber aufgrund von Margrets Behandlung unnötig waren. Außerdem hatten sie mir, wegen meiner baldigen Hochzeit, jede Menge Gold gesandt, das ich nach Belieben ausgeben könnte. In ihrem Brief hatten sie geschrieben, dass sie Thomas einen Orden verleihen würden, sobald er nach meiner Hochzeit in ihren Palast zurückgekehrt wäre. Das freute mich für ihn. Er hatte es verdient, und es tilgte hoffentlich seine Schuldgefühle.

»Ich wäre dann fertig, Mylady, wenn Ihr zufrieden seid«, meldete sich Clara, und ich blickte in den Spiegel. Ich sah adrett und nicht zu aufreizend aus. Das war nahezu perfekt für ein Treffen mit einem unbekannten Grafen.

»Es gefällt mir gut. Ich danke dir, Clara.« Ohne zu zögern schlenderte ich zu meinem Schreibtisch und zog ein paar Goldmünzen aus dem Beutel, den meine Eltern mir geschickt hatten.

Die Zofe wich vor mir zurück, als ich sie ihr reichen wollte. »Mylady, so etwas kann ich unmöglich annehmen. Es ist meine Aufgabe, Euch zu unterstützen, und ich mache es wirklich sehr gern.«

»Danke! Es ist nett, dass du das sagst, Clara. Aber ich möchte mich dafür gern erkenntlich zeigen. Bitte, tu mir den Gefallen und kauf dir etwas Schönes davon.«

Unschlüssig nahm sie die Münzen entgegen und steckte sie sofort in ihre Schürze, als ob sie befürchtete, dass man sie bei etwas Ungehörigem erwischen könnte. »Ich danke Euch, Mylady. Ihr seid zu gütig.«

Als sie das Zimmer verließ, fasste sie immer wieder ungläubig an ihre Schürze und schüttelte dabei den Kopf. Ich glaubte, dass ich ihr mit meinem Geschenk eine große Freude gemacht hatte, auch wenn sie sich nicht getraute, das zuzugeben. Und ich hatte vor, diese Großzügigkeit in naher Zukunft zu wiederholen.
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Kapitel 11: Maximilian aus Aransberg

Wenig später verließen Thomas und ich den Palast. Der Graf stand vor einer geräumigen Kutsche, die von zwei prächtigen Hisiotts, das waren Giarnarnische Lasttiere, gezogen wurde. Während Thomas neben dem Kutscher Platz nahm, half mein Verlobter mir beim Einsteigen.

Durch die beiden gegenüberliegenden Sitzbänke saßen der Graf und ich glücklicherweise nicht aneinandergepresst. Dafür war ich überaus dankbar. Ich wollte den Körperkontakt aufs Notwendigste beschränken.

Zunächst schwiegen wir uns eisern an, nahmen nur ab und zu Blickkontakt zueinander auf, den ich stets sofort abbrach.

Doch dann ergriff der Graf das Wort. »Ich muss mich für mein gestriges Verhalten bei Euch entschuldigen, Mylady. Ich hätte nicht so überstürzt aufbrechen dürfen, ohne mich überhaupt richtig bei Euch vorgestellt zu haben.«

»Ich nehme an, Ihr wart in Eile ...«, sagte ich monoton und krallte meine Finger in die Polster.

Was machte ich hier?

In einer fremden Kutsche, mit einem fremden Mann?

»Das rechtfertigt aber noch lange nicht, dass ich Euch einfach auf der Tanzfläche habe stehen lassen. Schon gar nicht, nachdem wir gerade erst miteinander verlobt wurden. Ich hätte Euch nicht einfach allein lassen dürfen. Was müsst Ihr von mir gehalten haben?«

Dass du ein arroganter Adeliger bist, der sich seine Frauen aus dem Katalog aussucht!

»Es muss erschreckend für Euch gewesen sein, als Ihr erfahren habt, dass Ihr mit einem Mann verlobt werdet, den Ihr noch nicht einmal kennt. Ich möchte Euch versichern, dass das niemals von mir beabsichtigt wurde.«

»Ach nein?«

»Nein! Für Euch muss es so ausgesehen haben, als hätte ich beim König eine Frau angefordert. Aber so war das ganz gewiss nicht«, rechtfertigte er sich. »Der König lud mich am vergangenen Wochenende ins Schloss ein. Für mich war das nichts Ungewöhnliches. Er hat schon immer meine Gesellschaft genossen. Der Abend verlief in einem normalen Muster. Wir spielten Karten und saßen danach bei einem guten Wein zusammen. Der König fragte mich nach meinen Geschäften und meiner Familie und erzählte mir viel über seine neue Verlobte, die er in wenigen Wochen heiraten würde. Er fragte mich in diesem Zusammenhang, ob ich den Tod meiner Frau mittlerweile verkraftet hätte. Ich erzählte ihm daraufhin, dass ich mich oft einsam fühle und mir die Nähe zu einer Frau fehlen würde, aber meine Trauerzeit nach drei Jahren wohl vorüber wäre. Danach ließen wir das Thema fallen, und ich fuhr eine Stunde später nach Hause. Am nächsten Tag erhielt ich die Einladung zum Ball. So etwas schlägt man natürlich nicht aus. Als ich gestern ankam, wurde ich direkt zum König gebeten. Und da wart Ihr und wurdet mit mir verlobt«, beendete er seine ausführliche Erklärung.

Ich hatte während seiner Geschichte immer mal wieder genickt und musste mir eingestehen, dass er genauso vor vollendete Tatsachen gestellt worden war wie ich. Ihn traf keine Schuld. Der König hatte diese Verbindung geschickt eingefädelt.

»Ich muss Euch gestehen, dass ich sehr bestürzt war. Ich hatte bis zum gestrigen Tag niemals an eine arrangierte Ehe gedacht und hatte auch eigentlich nicht vorgehabt, so etwas jemals in Erwägung zu ziehen. Wurdet Ihr denn vom König zuvor informiert?«

»Nein!«, gab ich trocken zurück. »Also, ja … in gewisser Weise schon. Ich wusste, dass der König mich verheiraten wollte. Deshalb kam ich vor etwa einer Woche in den Palast. Aber ich wusste nicht, dass er mich bereits verlobt hat. Davon erfuhr ich auch erst gestern Abend, als Ihr plötzlich vor mir standet.«

»Dann könnt Ihr Euch vielleicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe. Trotzdem war mein Verhalten Euch gegenüber ganz und gar unangebracht. Ich hoffe, Ihr könnt mir vergeben, Mylady.«

Ich nickte, ohne darüber nachzudenken. Wir waren schlicht und einfach beide von der Situation überfordert gewesen. Er wahrscheinlich noch mehr als ich, nachdem er vom König im Vorhinein überhaupt nicht in Kenntnis gesetzt worden war. »Ja«, erwiderte ich deshalb, »natürlich verzeihe ich Euch, Graf Aransberg. Ich habe mich bestimmt auch nicht gerade vorteilhaft verhalten.«

Ein paar Sorgenfalten entstanden auf seiner Stirn. »Als meine Verlobte solltet Ihr mich nicht so anreden. Zumal ich den Titel des Grafen eigentlich überhaupt nicht verdiene. Laut der Etikette dürfen wir uns zwar erst nach unserer Hochzeit duzen, aber«, er streckte mir auffordernd die Hand entgegen, »nennt mich doch bitte Maximilian.«

Ich ergriff sie und schüttelte sie zaghaft. »Ruby«, stellte ich mich ohne weiteres Nachdenken vor, korrigierte es aber sofort. »Ich meine natürlich Rubina. Mein Name ist Rubina.«

»Ruby«, wiederholte er meinen Rufnamen und ließ ihn sich offensichtlich auf der Zunge zergehen. »Das klingt sehr schön. Irgendwie netter als Rubina, wenn Ihr mir diese Offenheit erlaubt. Ist Euch dieser Name denn lieber? Möchtet Ihr von mir so genannt werden?«

»Schon«, gab ich kleinlaut zu. Rubina war auf die Erde verschwunden und als Ruby wiederaufgetaucht. Mein alter Name war mir fremd geworden. Er passte einfach nicht mehr zu mir.

»Gut, dann nenne ich Euch Ruby, wenn Ihr das gern so möchtet.«

»Das wäre schön. Danke … Maximilian.«

Er lächelte aufgrund meiner Verunsicherung verständnisvoll. »Diese Situation wird für uns beide mit Sicherheit nicht leicht werden. Unsere Verlobung wurde vom König beschlossen, daran können wir nichts mehr ändern. Aber ich bin mir sicher, dass wir trotzdem eine gute Ehe führen können, wenn wir uns erst einmal richtig kennengelernt haben. Kompromisse gehören dazu, und ich werde auf Euch Rücksicht nehmen. Darauf habt Ihr mein Wort. Bitte gebt mir immer Bescheid, wenn Ihr Euch unwohl fühlt. Das ist mir sehr wichtig.«

»Okay«, versicherte ich ihm, und seine Worte beruhigten mich tatsächlich.

»Und nun erzählt mir von Euch, Ruby. Außer Eurem Namen und den Informationen, dass Ihr das Mündel des großen Königs und meine Verlobte seid, weiß ich noch gar nichts über Euch.«

»Na ja«, begann ich. Sollte ich ihm erzählen, dass ich mal die Verlobte des Königs war und vor dieser Ehe geflohen war? Hm … besser nicht. Ich wollte nicht, dass er sofort misstrauisch wurde.

»Meine Eltern haben beide ein A-Level«, erklärte ich, da ich annahm, dass es für ihn am wichtigsten war. »Mein Vater ist ein Wetterbeeinflusser und meine Mutter …«

»Nein, Ruby. Ich möchte etwas über Euch erfahren. Nicht über Eure Gene.«

»Was möchtet Ihr denn wissen?«

»Was auch immer Ihr mir erzählen möchtet. Was unternehmt Ihr in Eurer Freizeit? Spielt Ihr ein Instrument oder mögt Ihr womöglich den Reitsport?«

»Ich habe als Kind zuletzt auf einem Pferd gesessen. Aber ich denke, dass man so etwas nicht verlernt.«

»Ich muss gestehen, dass wir nicht viele Pferde auf unserem Anwesen haben. Allerdings gibt es in der Nähe viele großartige Züchter. Falls Ihr das möchtet und den Sport wieder aufnehmen wollt, dann können wir gern ein Pferd für Euch erwerben. In Aransberg bevorzugen wir allerdings den Ritt auf anderen Tieren.«

»Und welche Tiere sollen das sein?«

Maximilian grinste verschmitzt. »Diese Überraschung würde ich mir gern für später aufsparen. Ihr müsst also noch ein wenig Geduld aufbringen. Was interessiert Euch noch?«

»Ich kann nicht sagen, dass ich in irgendetwas sonderlich begabt bin. Ich … lese sehr gern.«

»Oh, da werdet Ihr Euch in Eurem neuen Zuhause austoben können. Unsere Bibliothek beinhaltet über siebenhundert Bücher und es ist noch Platz für einige mehr. Der Lesestoff wird Euch demnach nicht so schnell ausgehen.«

Ich bemerkte, dass er mir sein Anwesen schmackhaft machen wollte, damit ich meine Angst verlor, und es gelang ihm gut.

»Meine Eltern sind der König und die Königin von Arthuro«, erklärte ich, als er mich weiterhin musterte. »Meine Schwester ist seit Kurzem die Verlobte von König Leons Neffen. Und … ich bin bereits siebzehn.«

Ich wusste nicht, warum es mir plötzlich peinlich war, das zuzugeben. Siebzehn war kein Alter und ich stand noch lange nicht vor dem Sterbebett. Allerdings hatte ich die Befürchtung, dass Maximilian sich genauso darüber lustig machen könnte wie der gesamte Hof. Doch er reagierte anders. Er nahm die Information nur auf und sein Lächeln blieb dabei bestehen.

»Außerdem hat die gute Fee mir noch keine Gabe verliehen«, schob ich die Lüge hinterher, damit ich es hinter mir hatte.

Keine Reaktion. Er nahm es einfach nur hin.

Irgendwann griff er ungefragt nach meiner Hand. »Diese Dinge sind für mich nicht von Belang, Ruby. Ich gehöre nicht zu der Sorte Männern, die ihre Frauen nach den Genen, den Gaben oder dem Alter aussuchen. Für mich sind solche Sachen unwichtig.« Ich starrte ihn an. Meinte er das ernst? »Für mich stehen andere Dinge im Vordergrund. Meine erste Frau hieß Anna. Wir kannten uns, seitdem wir Kinder waren. Ich heiratete sie mit fünfzehn, obwohl sie ein C-Level besaß und ihre Eltern mir aus politischer Sicht keinen Nutzen brachten. Aber ich heiratete sie auch nicht aufgrund ihrer Gene, sondern weil ich sie liebte.«

Ich öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Hatte er wirklich gerade Liebe gesagt? Hier? Auf diesem Planeten?

Als er meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, lachte er. »Ich weiß, so etwas hört man auf diesem Planeten nur äußerst selten. Bitte lacht mich deswegen nicht aus! Ich weiß, dass ich ein romantischer Narr bin. Doch für mich ist es einfach nur wichtig, dass ich eine Partnerin finde, die mehr ist als die Frau an meiner Seite oder die Mutter meiner Kinder. Man muss sich treu sein, sich gegenseitig vertrauen und aufeinander Acht geben. So sieht für mich eine gute Ehe aus. Alles andere ist mir nicht wichtig.«

Ich lauschte seinen Worten, die so flüssig und leicht aus seinem Mund kamen, und konnte kaum fassen, was er da sagte. Er spiegelte das wider, was ich über die Liebe dachte.

Thomas hatte mir geraten, meinem zukünftigen Ehemann die Liebe zu zeigen, damit er sie verstand. Doch das musste ich gar nicht mehr. Diesbezüglich waren Maximilian und ich auf derselben Ebene, so unwahrscheinlich das klingen mochte.

Als ich nichts erwiderte, sprach mein Verlobter weiter. »So, nun kenne ich Euch schon ein wenig besser. Gibt es etwas, was Ihr gern über mich erfahren möchtet?«, fragte er.

Mir brannte sofort die Frage auf der Zunge, warum seine erste Frau gestorben war. Doch das erschien mir ein wenig zu direkt. Ich war vorhin bei Clara ins Fettnäpfchen getreten. Das sollte mir bei meinem Zukünftigen nicht passieren.

»Wie alt seid Ihr, Maximilian?«

»Vor wenigen Wochen habe ich meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Sternzeichen Leier, falls Euch das interessieren sollte.«

»Ich kenne mich mit so was nicht aus. Aber ich glaube, um ehrlich zu sein, auch nicht daran.«

»Da haben wir doch schon mal etwas gemeinsam, Ruby. Ich halte so etwas auch für Aberglaube.«

Wir mussten beide lachen … und es tat gut.

»Ihr sagtet vorhin, dass Euch der Grafentitel eigentlich gar nicht zusteht. Aber der König nannte Euch doch gestern so.«

»Das stimmt. Dennoch ist diese Bezeichnung in Bezug auf mich falsch. Mein Vater ist der Graf von Aransberg und ich nur sein Erbe. Ich bin also streng genommen der Erbgraf von Aransberg und darf mich nicht mit dem Titel des Grafen schmücken. Da allerdings mein Vater die Gabe der Unsterblichkeit besitzt, werde ich möglicherweise niemals zum Grafen ernannt. Mich stört dieser Umstand nicht, doch dem König scheint es zu missfallen, dass er mich bisher nicht in den offiziellen hohen Adelsstand erheben konnte. Deshalb nennt er mich trotz alledem immer so. Mir ist ein großer Adelstitel allerdings nichts wert. Ich bin froh, dass mein Vater diese Bürde trägt. Er ist dafür auch deutlich besser geeignet als ich«, erklärte er. »Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu enttäuscht darüber, dass Ihr vermutlich niemals zur Gräfin ernannt werdet. Nach unserer Hochzeit wird Euer vollständiger Name lediglich Lady Rubina aus Aransberg von Leon sein.«

Klasse! Ich freute mich schon jetzt schon wahnsinnig auf meine zukünftige Unterschrift. Vermutlich würden mir irgendwann wirklich die Finger abfallen.

»Euer Anwesen liegt also in Leon?«

»Ja und nein. Unser Anwesen liegt größtenteils in Leon. Allerdings ist es sehr groß, sodass einige Hektar Land in König Alfreds Reich liegen. Offiziell gehören wir aber zu Leon«, erklärte er. Dann sah er nach draußen und lächelte. »Wir sind übrigens schon auf unserem Gelände, wenn Ihr es Euch ansehen möchtet.«

Ich schaute ebenfalls aus dem Fenster und bemerkte sofort, dass wir uns in König Alfreds Reich befanden.

Während der Großteil von Arthuro aus Wald bestand, war dieses Reich für seine Vulkane und seine extreme Hitze bekannt. Als ich das Fenster öffnete, spürte ich die Wärme auf meiner Haut, doch sie war mir nicht unangenehm. Allerdings war ich überaus froh darüber, dass Clara mir kein langärmliges Kleid angezogen hatte.

Die Kutsche fuhr eine Straße entlang, die aus trockener, staubiger Erde bestand. Kein Grün war in der Nähe zu entdecken und es wirkte alles recht farblos. Immerhin hatte man den trostlosen Weg mit einem ordentlichen Zaun und ein paar Skulpturen aufgehübscht.

»Mehr war leider nicht möglich«, meinte Maximilian, da er meine Gedanken wohl erraten hatte. »Aber wir haben alles versucht, um es nicht tot aussehen zu lassen. Allerdings müsst Ihr euch keine Sorgen machen. Auf unserem Wohnsitz haben unsere Wassermagier ganze Arbeit geleistet. Schade, dass ihre Kraft nicht für unser gesamtes Land ausreicht«, bemerkte er traurig. »Trotz dieser Einöde ist die Wärme aber auch wichtig für … nun ja, dazu später mehr.«

Wir fuhren eine weitere halbe Stunde, und irgendwann entdeckte ich auch endlich wieder etwas Grün, das die Straßen farbenfroher machte.

Die Kutsche hielt vor einer großen Villa. Maximilian half mir behutsam hinaus und geleitete mich ins Innere. Thomas folgte uns und hielt dabei gebührenden Abstand.

Drinnen standen ein paar Bedienstete und empfingen uns mit einer Verbeugung oder einem Knicks. Außerdem hatten sie alle ein warmes Lächeln auf den Lippen, was die Situation bequemer machte. »Guten Tag, Sir.« Ein bärtiger Mann verbeugte sich erneut. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«

»Danke, Gustav. Ich kann mich nicht beschweren, bei solch netter Gesellschaft.« Er zeigte auf mich, und alle Diener, die ich erblicken konnte, musterten mich aufmerksam. »Darf ich vorstellen: Lady Rubina von Arthuro. Sie wird in wenigen Wochen hier einziehen, und ich habe sie eingeladen, sich ihr neues Zuhause vorab anzusehen. Damit sie uns nicht gleich wieder davonläuft, bitte ich euch darum, dass ihr euch heute ausnahmsweise einmal von eurer besten Seite zeigt.« Er lachte, und die Angestellten stimmten mit ein. Es wirkte ausgelassen und nicht steif. Das gefiel mir.

Maximilian zeigte auf eine Frau, die mir durch ihr ehrliches Lächeln sofort sympathisch war. »Das ist Gerlin, unsere Köchin. Wenn Ihr einmal einen Braten von ihr probiert habt, werdet Ihr niemals wieder etwas anderes essen wollen. Das kann ich Euch versichern.«

Die Köchin wurde puterrot, aber sie freute sich auch über das Kompliment.

»Gerlin, wärst du so nett und würdest uns ein Mittagessen zusammenstellen? Für drei Personen?«

»Sehr gern, Herr«, sagte Gerlin und wandte sich an mich. »Gibt es etwas, das Ihr nicht mögt, Mylady? Ich möchte Euch ungern enttäuschen.«

»Das wirst du bestimmt nicht, Gerlin. Wenn dein Herr so sehr von dir schwärmt, dann kann es ja nur gut werden. Ich freue mich über alles, was du für uns kochen wirst.«

Das Rot ihrer Wangen wurde intensiver, als sie kurz vor mir knickste. Bevor sie jedoch in die Küche ging, wandte sich mein Verlobter überraschenderweise meinem Ritter zu. »Sir Thomas, habt Ihr bestimmte Vorlieben das Essen betreffend?«

»Es ist wirklich nicht von Nöten, mich zu versorgen, Sir. Ich bin zum Schutz der Lady hier und kann mein Essen einnehmen, wenn wir wieder in den Palast zurückkehren.«

»Ja, das könntet Ihr sicherlich, Sir Thomas. Aber ich sehe Euch heute nicht als den Beschützer meiner Verlobten an, sondern als meinen Gast. Und Gäste versorgt man. Das gebietet der Anstand. Bitte, tut mir den Gefallen und speist mit uns.«

Was womöglich als nette Einladung gemeint war, klang in Thomas‘ Ohren höchstwahrscheinlich wie ein Befehl, den er nicht ablehnen durfte. Er verbeugte sich tief vor dem Erbgrafen von Aransberg und bedankte sich angemessen.

Maximilian hielt mir seinen Arm hin. »Es wäre mir nun eine Ehre, Euch unser Anwesen zu zeigen, Mylady.«

Die Villa von Maximilians Familie war im Gegensatz zum Grundstück recht klein, aber im Gegensatz zu anderen Gebäuden riesig. Sie bestand zwar nur aus zwei Stockwerken, war jedoch recht weitläufig. Bildschöne Malereien schmückten die Wände, die durch ihre warmen Farben eine freundliche Atmosphäre schufen. An nahezu jeder Ecke waren Sitzplätze angebracht worden, damit man gemütlich beieinandersitzen konnte. Die Einrichtung gefiel mir, und ich musste den Gedanken verdrängen, dass alle Gegenstände hier unter Umständen von einer Frau erworben worden waren, die nicht mehr unter uns weilte. Mit einem kleinen Schauer, der mir sacht über den Rücken lief, versuchte ich, mich auf andere Gedanken zu bringen.

»Ihr seid sehr nett zu Euren Angestellten. Und auch zu den Angestellten im Schloss. Überall schwärmt man von Euch.«

Maximilian schmunzelte. »Es ist nicht schwer, freundlich zu sein und alle Lebewesen, mit denen man zu tun hat, mit Respekt zu behandeln. Nur, weil sie für den Adelsstand arbeiten, sind sie noch lange keine schlechteren Geschrodts als der König oder ich. Ich stelle mich nicht über sie und halte das auch für selbstverständlich. Trotzdem hört man doch sehr gern, dass man geschätzt wird. Unser Haushalt besteht größtenteils aus Geschrodts, die ein D-Level besitzen.«

»Wirklich?«, platzte es ungläubig aus mir heraus.

»Verwundert Euch das, Ruby?«

»Irgendwie schon …« Wenn ich ehrlich war, sogar sehr. »Die meisten Adeligen bevorzugen ein C-Level oder höher.«

»Eine Gabe sagt nicht immer etwas über den Charakter des Geschrodts aus. Man kann auch gute Arbeit leisten, wenn man kein C-Level besitzt. Oder seht Ihr das anders?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich sehe das ganz genauso.« Überraschenderweise!

»Meine eigene Gabe bringt mir in meinem Alltag leider nicht viel, allerdings konnte ich meinen Vater bei seiner Arbeit auch ohne besondere Fähigkeit unterstützen. Deshalb sind mir Leveleinteilungen nicht so wichtig.«

»Und welche Fähigkeit beherrscht Ihr?«

Er wartete einen Moment, dann trat er lächelnd näher an mich heran. Doch dieses Mal wich ich nicht zurück. Ich gewöhnte mich langsam an seine Nähe, obwohl ich ihn erst seit ein paar Stunden kannte.

»Streckt Eure Hand aus, Ruby«, befahl er in einem netten und gleichzeitig geheimnisvollen Ton. Ich tat es und zuckte auch nicht zusammen, als er seine Finger auf meine legte.

Plötzlich fühlte ich etwas in meiner Handinnenfläche. Einen kleinen, weichen Gegenstand. Als Maximilian seine Hand von meiner nahm, sah ich die Blüten einer bordeauxroten Orchidee, meiner Lieblingsblume.

Er war also ein Pflanzenmagier, was bedeutete, dass er nur ein B-Level hatte und mit der Kraft seiner Gedanken Pflanzen erschaffen und ihnen Stärke und Anmut verleihen konnte. Außerdem konnte er ihre Eigenschaften bestimmen und verändern.

Diese schöne und trotzdem sehr einfache Gabe brachte ihm in diesem unfruchtbaren Gebiet natürlich rein gar nichts. Jedes Werk, das er erschuf, verwelkte innerhalb kürzester Zeit. Doch ihn schien das nicht großartig zu stören.

»Das bedeutet, Ihr seid nicht maßlos enttäuscht darüber, dass ich noch keine Fähigkeit besitze und vielleicht niemals eine besitzen werde?«, fragte ich trotzdem vorsichtig nach.

»Nein«, erwiderte er sanft und völlig aufrichtig. »Ich bin nicht enttäuscht. Das sind Banalitäten und sie sind nicht weiter von Belang. Denkt nicht, dass Ihr weniger wert seid, wenn Ihr ein D-Level erhaltet. Denn das seid Ihr nicht und werdet es niemals sein. Lasst Euch das bitte von niemandem einreden, Ruby. Ihr seid etwas Besonderes, egal, was Eure Leveleinteilung sagt.«

Wir gingen weiter, und irgendwann blieb er vor einer Tür stehen. »Dies werden Eure Räume werden. Ich habe heute Morgen den Auftrag erteilt, sie neu zu gestalten. Sie liegen direkt über dem Rosengarten. Ich dachte mir, das würde Euch vielleicht gefallen. Eure Zofen dürft Ihr Euch gern selbst aussuchen. Ihr könnt sie aus meinem Hausstand nehmen oder auch eigene einstellen. Das überlasse ich Euch.«

Er öffnete die Türen zu dem Reich, das einmal meines werden sollte. Die Räume waren groß, aber sie glichen einer Baustelle. »Falls Ihr Wünsche bezüglich der Gestaltung habt, so könnt Ihr später gern mit meinem Baumeister sprechen. Ich lasse Euch frei wählen, was Euch gefällt. Ihr müsst Euch nicht einschränken«, erklärte er mir. »Die Bibliothek ist übrigens auch nur ein paar Zimmer entfernt. Falls Euch in der Nacht ein gutes Buch in den Schlaf bringen soll, dann habt Ihr es nicht sehr weit.«

»Und wo werdet Ihr schlafen?«

Es war normal für unseren Planeten, dass sich ein Ehepaar kein Zimmer teilte. Jeder hatte stets seine eigenen Räume. Mann und Frau kamen nur zusammen, wenn sie Sex miteinander haben wollten. Aber sie wachten niemals zusammen auf.

»Am anderen Ende dieses Ganges. Die Räume meines Sohnes sind angrenzend, sodass ich einige Zimmer mehr besitzen werde als Ihr. Falls Ihr irgendwann mehr Platz benötigen solltet oder eine Idee für einen weiteren Raum habt, dann lasst es mich gern wissen. Wir planen für die nächsten Jahre einen Anbau. Dadurch können wir die Angestelltenräume im Parterre vergrößern.«

Bei dem Wort Sohn war ich zusammengezuckt, was ihm nicht entgangen war. Er schien meine Gedanken zu erahnen. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Ruby. Mein Sohn hat eine Mutter, auch wenn sie leider nicht mehr unter uns weilt. Allerdings bedeutet das noch lange nicht, dass Ihr sie ersetzen sollt. Ihr müsst meinen Sohn nicht erziehen. Das werde ich selbst übernehmen«, sagte er. »Außerdem versprach ich Euch, dass ich Euch nicht drängen würde. Vielleicht wird Robert mein einziges Kind bleiben. Da möchte ich seine Erziehung bestimmt nicht abgeben.«

Immer wieder schaffte es dieser Mann, mich zu verblüffen. Wo waren die Fehler, die ich einfach finden musste?

Als ich erneut seine Worte überdachte, fiel mir der entscheidende Teil in seiner Rede auf.

»Ihr glaubt nicht, dass wir Kinder miteinander haben werden?«, fragte ich. »Weil ich bereits siebzehn bin?«

»Nein, das versteht Ihr falsch, Ruby. Wir könnten durchaus noch Kinder bekommen, Ihr und ich. Allerdings werde ich Euch nicht zum Beischlaf zwingen und Euch auch nicht wegen eines weiteren Kindes unter Druck setzen. Wenn Ihr bereit seid und aus freien Stücken den Akt der Ehe mit mir vollziehen wollt, dann werde ich bereit sein. Doch vorher werde ich Euch nicht anfassen. Denn das käme für mich einer Vergewaltigung gleich, was keine Option darstellt. Einen Erben habe ich gezeugt. Einen Erben, der aufgrund der Unsterblichkeit meines Vaters wahrscheinlich gar nicht nötig sein wird. Sollten jedoch alle Stricke reißen, könnten die Söhne meiner Schwester unser Land verwalten. Ein weiteres Kind ist dafür nicht notwendig. Ich werde also keinen Druck aufbauen.« Dieses Mal betonte er den letzten Satz, damit ich ihm glaubte.

»Aber der König möchte doch, dass wir …«, setzte ich an, obwohl ich sein Angebot überhaupt nicht ausschlagen wollte.

»Der König kann nicht verlangen, dass Ihr innerhalb von weniger als drei Jahren schwanger werdet. Das entscheidet die Natur. Und wenn es nicht sein soll, dann soll es eben nicht sein. Und solltet Ihr aus diesem Grund kritisiert werden, dann werde ich Euch vor dem Gerede der Adeligen beschützen, Mylady. Das verspreche ich Euch. Zur Zeugung eines Kindes gehören schließlich immer zwei Personen«, beschwor er. »In einer Ehe muss man Kompromisse eingehen. Jeder muss dem anderen seine Freiheiten gönnen.«

Mir war klar, wie dieser Kompromiss am Ende aussehen würde. Immerhin war mein Verlobter immer noch ein Mann, der nicht für immer enthaltsam leben wollen würde, weil seine eigene Frau ihn nicht ranließ. Doch diesen Deal fand ich mehr als fair, wenn ich dadurch meinen eigenen Willen behalten könnte.

Maximilian betrat das Zimmer und öffnete die Fenster, damit frische Luft hereinströmen konnte. Ich folgte ihm und schaute mich in dem Zimmer um, in dem ich bald leben sollte.

Unten erblickte ich den Rosengarten, und man sah deutlich, dass Maximilian sich bei der Farbgestaltung ausgetobt hatte. Die Blumen blühten und passten sich den Skulpturen an, die aufgestellt worden waren. Es sah wirklich wunderschön aus.

»Falls Euch die Blüten nicht zusagen sollten, kann ich sie jederzeit für Euch ändern. Ein Rosengarten kann auch ganz schnell in einen … Orchideengarten verwandelt werden. Ich bräuchte höchstens zehn Minuten dafür.« Er lächelte mich an, als er das sagte.

Grübelnd betrachtete ich die Blüte in meiner Hand, musterte die satte Farbe und das seidige Gefühl auf meiner Haut, während ich Maximilians Blick auf mir spürte. Er nahm mir die Blume kurzentschlossen ab und steckte sie in mein Haar. Dann betrachtete er mich aufmerksam.

»Wunderschön!«, sagte er, und ich konnte nicht verleugnen, dass dieser Moment äußerst romantisch war. Maximilian stand ganz nah bei mir. Sein Körper, sein Gesicht, seine Hände in meiner unmittelbaren Nähe. Er schaute mir direkt in die Augen. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Mein Herz begann, zu klopfen, und ich wusste nicht warum. Dieser Mann war ein Fremder. Ich kannte ihn nicht, obwohl ich ihn heiraten sollte. Doch ich musste mir eingestehen, dass er in allen Dingen, die er tat, perfekt zu sein schien. Auch wenn ich das auf diesem Planeten niemals für möglich gehalten hätte. Die Situation überforderte mich komplett.

Plötzlich brach er ab und trat einen Schritt zurück. »Verzeiht, Ruby. Das war etwas forsch. Sollen wir unseren Weg fortsetzen?«

Er wartete gar nicht ab und hielt mir erneut seinen Arm hin. Als ich ihn ergriff und wir den Raum verließen, begleiteten mich meine wirren Gefühle.
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Kapitel 12: Die Drachen des Grafen

Nachdem wir den Großteil der Villa besichtigt hatten, wurde das köstliche Mittagessen serviert. Da wir die allerschlimmsten Themen endlich hinter uns gebracht hatten, wurden unsere Gespräche lockerer. Wir plauderten über Alltägliches, und Maximilian bezog während unseres Essens immer wieder Thomas mit ein, damit der sich nicht ausgeschlossen fühlte.

Danach führte mein Verlobter mich ins Freie, und wir fuhren erneut in der großen Hisiottskutsche. Er meinte, dass er mir gern die Tiere zeigen würde, die sie hier auf Aransberg beherbergten.

Unser Weg führte uns weit hinaus in eine trockene, wüstenähnliche Landschaft. Wir fuhren und fuhren, und ich verstand zunächst nicht den Grund dafür, bis wir an eine riesige Burg gelangten. Auf dessen höchstem Turm thronte ein reptilienartiges Geschöpf, das seine riesigen Pranken in die Steinmauer geschlagen hatte. Allein der Fuß des Tieres war dabei fast so groß wie mein gesamter Körper.

»Drachen«, stellte ich überrascht fest. »Ihr besitzt Drachen.«

»Ja, Ruby«, erwiderte mein Verlobter stolz. »Wir züchten sie.«

Während wir an der alten Burg vorbeifuhren, verfolgte der Drache jede Bewegung unseres Gefährtes mit seinen roten Augen. Offensichtlich glaubte er, dass wir in seine Heimat eindringen wollten, was wir allerdings nicht vorhatten.

Die Kutsche fuhr weiter, während ich begeistert aus dem Fenster blickte und die unterschiedlichen Arten bestaunte.

Maximilian beobachtete mich dabei aufmerksam. »Ängstigen sie Euch?«, fragte er angespannt, wobei ein undefinierbarer Unterton in seiner Stimme mitschwang.

»Nein«, antwortete ich aufgelockert und völlig wahrheitsgemäß, »ich habe überhaupt keine Angst vor ihnen.«

»Solltet Ihr aber«, sagte er daraufhin mit vollem Ernst.

Abrupt sah ich ihn an. Sein Gesicht war plötzlich in Falten gelegt und er hing seinen Gedanken nach, als er meinem Blick auswich und aus dem Fenster schaute.

Ich ließ das vorerst unkommentiert. Ich wusste selbstverständlich, dass Drachen eigentlich keine Haustiere waren. Die meisten von ihnen waren mit dem Wissen aufgewachsen, dass die Geschrodts ihre natürlichen Feinde waren und man sie töten musste, falls man ihnen einmal begegnete.

Vor vielen Jahren waren Drachen die größten Jagdtrophäen gewesen, die ein Ritter hatte erringen können. Außerdem waren ihre Schuppen kostbar und die Hörner nahezu unbezahlbar.

Die Reptilien wurden zur damaligen Zeit gejagt und beinahe ausgerottet. Es existierten jahrelang nur eine Handvoll. Umso bemerkenswerter war es, dass Maximilians Familie offensichtlich beschlossen hatte, diese vom Aussterben bedrohte Tierart zu retten.

Mein Verlobter schaute immer noch angespannt aus dem Fenster. Was war nur mit ihm los? Bereute er, dass er mich hergebracht hatte?

»Ich stelle es mir wahnsinnig schwierig vor, eine Drachenzucht zu betreiben. Wie läuft so etwas denn ab? Setzt Ihr Tiermagier ein, um sie in Schach halten zu können?«

Er ließ sich Zeit, ehe er mir antwortete. Offenbar brauchte er einen Moment, um ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Drachen sind zu mächtig, um solch einfacher Magie zu verfallen. Ein Tiermagier könnte sie nicht überwältigen. Wenn man allerdings einen Drachen von Geburt an versorgt, gewinnt man in den meisten Fällen sein Vertrauen. Und um die gefährlichen Arten wurde vor vielen Jahren ein Bannkreis gezogen. Er ist groß genug, dass sie sich nicht eingeengt fühlen, aber so weit außerhalb, dass sie für die Geschrodts nicht gefährlich werden. Nur wir sind in der Lage, in diesen Bannkreis einzudringen, um die Drachen versorgen und gegebenenfalls ihre Schuppen einsammeln zu können.«

»Einsammeln? Heißt das …?«

»Wir töten sie nicht, falls Ihr das befürchten solltet. Niemals! Egal, … was sie auch getan haben. Aber Drachen verlieren ihre Schuppen von Zeit zu Zeit von selbst. Es macht sie stärker und widerstandsfähiger. Wir können ihre alten Schuppen, ohne Blut zu vergießen, vom Boden aufsammeln.« Sein Blick wurde auf einmal scharf. »Wir sind keine Drachenjäger. Wir verabscheuen sie und versuchen, unsere Geschöpfe vor ihnen zu schützen. Allerdings sind nur gut ausgebildete Angestellte in der Lage, den Bann zu durchbrechen. Früher war das mal anders. Aber es gab Personen, die die Lage unterschätzt und … es nicht überlebt haben.« Wieder versank er in seinen Erinnerungen, und ich konnte das kaum mit ansehen.

»Ihr scheint Euch nicht sehr wohlzufühlen, Maximilian. Sollen wir lieber wieder umkehren?«, fragte ich, doch er winkte schnell ab und bemühte sich um ein Lächeln. Er versagte dabei auf ganzer Linie.

»Verzeiht, Ruby. Eine dunkle Erinnerung hat mich heimgesucht. Aber die soll uns nicht unseren schönen Ausflug verderben. Ich möchte Euch gern meinen Lieblingsdrachen vorstellen. Auf ihm habe ich als Kind das Fliegen erlernt. Wenn Ihr es gern möchtet, dann könnt Ihr es irgendwann ebenfalls auf ihm erlernen.«

Ich lächelte ihn an. Als Kind war es immer mein Traum gewesen, auf einem echten Drachen zu reiten. Meine Eltern hatten es mir aber niemals erlaubt. Wahrscheinlich hatten sie befürchtet, dass mir etwas passieren könnte und das Bündnis mit dem König dadurch zerstört werden würde.

Erwartungsgemäß hatten Thomas und ich darüber nachgedacht, ob wir nicht heimlich einen solchen Kurs belegen sollten, doch leider waren Drachen größtenteils nur in König Alfreds Reich zu finden, da die meisten von ihnen die dort dominierende Wärme benötigten. Und leider war Sherlock kaum größer als ein Lineal, was ihn nicht zum perfekten Reitdrachen machte. Dass Maximilian mir solche Möglichkeiten bot, freute mich wahnsinnig … obwohl es das nicht sollte.

Die Kutsche hielt an einer weiteren Burg an, an der ich mehrere kleinere Drachen entdeckte. Die Tatsache, dass ich mich hier frei bewegen konnte, ließ darauf schließen, dass der Bannkreis in diesem Gebiet nicht aktiv war.

Maximilian schlenderte schnurstracks auf ein grünes Geschöpf zu, das träge in der Sonne döste. Als er seinen Herren erkannte, legte er den Kopf schräg und schüttelte sich den Staub vom Körper.

»Darf ich Euch meinen besten Freund vorstellen, Mylady? Er hört auf den Namen Murphy. Murphy, das ist Lady Ruby von Arthuro, meine zukünftige Ehefrau.«

Der Drache richtete sich vollständig auf. Er war mindestens viermal so groß wie ich und ich kam mir vor wie ein Gartenzwerg, als er mich aufmerksam zu mustern schien. Etwas mulmig fühlte ich mich dabei schon, aber mit Angst war es nicht zu vergleichen. Ich würde eher sagen, dass es etwas mit Respekt zu tun hatte.

Nachdem der Drache alles an mir ausführlich betrachtet hatte, hätte ich schwören können, dass ein Lächeln auf seinem schuppigen Gesicht aufgeblitzt war. Er wandte sich Maximilian zu und begann, mit ihm in den typischen Drachenlauten zu diskutieren. Dabei benutzte er weder Mimik noch Gestik, sondern ausschließlich seine Stimme, die sich alt und rau anhörte.

Ein Drache konnte die Sprache der Menschen zwar nicht wiedergeben, doch er war intelligent genug, um sie verstehen zu können.

Der Erbgraf aus Aransberg schmunzelte, als Murphy in den höchsten Tönen von mir sprach und meine Schönheit und Anmut lobte, natürlich im festen Glauben, dass ich ihn nicht verstand. Er meinte, dass ein Drache in die Seele der Menschen blicken könnte und meine Aura strahlen würde wie die Sterne am Firmament. Dann sagte er Gedichte auf, um meinen Zukünftigen weiter von mir zu überzeugen. Würde man nicht verstehen, was Murphy sagte, so würde man annehmen, dass er komplett einsilbig sprechen würde. Aber das Gegenteil war der Fall.

»Maximilian«, meinte ich schließlich, als ich mir kaum noch das Lachen verkneifen konnte, »Ihr habt mir ja gar nicht erzählt, was für ein Schmeichler Euer bester Freund ist. Ich werde ja gleich rot.«

Man konnte gar nicht sagen, wer von den beiden schockierter schaute, Maximilian oder Murphy. Doch bei meinem Verlobten war das Entsetzen eindeutiger, da ein Geschrodt eine bessere Gesichtsmuskulatur besaß als ein Drache.

»Ihr … Ihr versteht, was er sagt?«, fragte Maximilian verdutzt.

»Überrascht Euch das?«

»Das tut es, wenn ich ehrlich sein soll. Die Sprache ist sehr alt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in Arthuro unterrichtet wird.«

»Wird sie offiziell auch nicht«, gestand ich. »Allerdings besitze … besaß ich einen Drachling. Er lebt auf dem Anwesen meiner Eltern, und ich wollte schon als Kind erfahren, was er zu erzählen hat. Deshalb wurde ein Lehrer engagiert, der mir diese schwierige Sprache näherbrachte. Meinen Eltern war ein Kind, das mit Drachen kommuniziert, wahrscheinlich sehr viel lieber, als ein Kind, das nur Unsinn im Kopf hat.« Was bei allen guten Vorsätzen dennoch auf mich zugetroffen hatte.

»Ihr steckt wahrhaftig voller Überraschungen, Ruby«, schmunzelte Maximilian. »Wie alt ist denn Euer Drachling? Ist er grün oder bronzefarben? Männlich oder weiblich?« Man merkte deutlich, wie sehr er Drachen liebte. Seine Augen leuchteten plötzlich stärker.

»Er ist noch recht jung. Noch nicht einmal hundert Jahre alt. Er war schon immer im Besitz meiner Familie, seitdem sein Ei einst in unseren Wäldern gefunden wurde. Er ist bronzefarben und sein Name ist Sherlock«, antwortete ich.

»Wir besitzen leider nur noch ein grünes Weibchen. Sie ist auch erst fünfundsechzig und würde sich mit Sicherheit über ein Männchen freuen. Vielleicht könnte man etwas arrangieren.«

Ich lächelte ihn schief an, und erst da schien ihm aufzufallen, was er von sich gegeben hatte.

»Natürlich nur, wenn die beiden das auch wollen. Vielleicht … mögen sie sich, Mylady.«

»Ja, vielleicht«, meinte ich nachdenklich. »Aber der König hat doch verboten, dass Tiere aus anderen Reichen in seines eingeführt werden.«

Mein Verlobter grinste mich schelmisch an. »Der König muss es ja nicht erfahren. Er sollte froh sein, dass wir diese einzigartigen Lebewesen vor dem Aussterben bewahren wollen.« Er streichelte Murphy am Kopf, was dieser sichtlich genoss. Er schloss die Augen und reckte sich, damit der Sohn des Grafen seinen Kopf besser erreichen konnte. Ich beobachtete dieses innige Verhältnis und musste lächeln. Es entging Maximilian nicht.

»Murphy ist einer der sanftmütigsten Drachen, die unsere Zucht beherbergt. Er würde niemals irgendjemanden angreifen. Doch die meisten Drachen verhalten sich ihrer Natur entsprechend. Sie sind Raubtiere«, sagte er, und seine Stimme hatte plötzlich die sanfte Tonart verloren. »Ich werde Euch, sobald Ihr meine Frau geworden seid, unterrichten, so gut ich es kann. Doch bitte versprecht mir hier und jetzt, dass Ihr niemals ohne mich oder meine Männer herkommen werdet.«

Ich schwieg einen Moment, doch dann sprach ich das Unausweichliche an. »Eure erste Frau starb durch einen Drachen, habe ich recht?« Es platzte ungefiltert aus mir heraus, obwohl es nicht richtig war. Aber ich glaubte, dass es für dieses Thema niemals den perfekten Zeitpunkt geben würde.

Der Erbgraf versteifte sich. »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte er.

»Ich kann zwei und zwei zusammenzählen, Maximilian. Oder liege ich falsch?«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Das tut mir wirklich leid. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie schlimm so etwas sein muss.«

»Ich wünsche es niemandem«, erwiderte Maximilian trocken. »Anna war stets neugierig. Dachte, sie hätte alles unter Kontrolle. Sie war schon als Kind oft hier gewesen und hat meinem Vater bei seiner Arbeit zugesehen. Als wir heirateten, hat sie oft mitgeholfen. An jenem Tag ging sie allein zu den Drachen hinaus. Es war nichts Ungewöhnliches. Doch sie hatte nicht mitbekommen, dass ihr Lieblingsdrache in der Nacht zuvor Eier gelegt hatte. Als sie kam, dachten die Eltern, dass sie eine Bedrohung darstellt, und dann …«

Er brach ab, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Also, habe ich Euer Wort?«

»Ja, das habt Ihr.« Dieses Versprechen konnte ich besten Gewissens geben. Im Gegensatz zu dem Versprechen, dass ich für immer an seiner Seite bleiben würde. Das wäre gelogen.

Der Graf atmete erleichtert auf und gab mir erneut einen Handkuss, als er mir dankte. In diesem Moment schwebte ein grauer Drache, der Murphys Größe bei Weitem übertraf, vom Himmel hinunter. Ein Mann saß sattelfest auf seinem Rücken und landete direkt vor unseren Füßen. Als er absprang und auf uns zukam, betrachtete ich ihn genauer. Er war recht groß und im Ansatz schon ergraut. Außerdem wies sein Gesicht diverse Falten auf. Sein Körper war muskulös und seine Sportlichkeit nicht zu verachten, obwohl das für sein vorangeschrittenes Alter untypisch war.

Als er auf uns zukam, musterte er mich ebenfalls.

»Lady Ruby, darf ich Euch meinen Vater vorstellen, Graf Hektor aus Aransberg von Leon. Vater, dies ist Lady Rubina von Arthuro. Sie wird demnächst unsere Familie bereichern.«

Ich wollte zu einem Knicks ansetzen, doch der Graf kam mir zuvor. Er ging ohne Umschweife auf mich zu und schloss mich fürsorglich in seine Arme.

»Meine Liebe«, sagte er, als er sich von mir gelöst hatte, »ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, Euch kennenzulernen. Ich hoffe, dass mein Sohn Euch bereits ein wenig herumführen konnte.«

»Ja, Graf Aransberg«, erwiderte ich ein wenig perplex, »Ihr habt wirklich ein wunderschönes Anwesen.«

»Es freut mich, das zu hören, Lady Rubina. Es ist schön, dass Ihr unseren Männerhaushalt demnächst mit Eurem weiblichen Charme füllen werdet. Falls Euch irgendetwas auf der Seele brennen sollte, dann lasst es mich gern wissen. Wir möchten, dass Ihr Euch hier wohlfühlt.« Er lächelte mich väterlich an, und ich glaubte ihm sofort jedes Wort. Sein Gesicht war freundlich und zeigte nicht einmal den Hauch von Arroganz.

Um mich nicht in Verlegenheit zu bringen, wandte er den Blick ab, und dafür war ich dankbar. Allerdings wusste ich gar nicht, was ich auf seine nette Aussage erwidern sollte. Wieso musste diese Familie nur so perfekt sein? Das verkomplizierte alles.

»Danke«, sagte ich schließlich und spürte augenblicklich die Wärme auf meinen Wangen.

In diesem Augenblick kam der Drache des Grafen näher auf mich zu, um mich ebenfalls zu begutachten. Doch im Gesicht des Grafen spiegelte sich Furcht wider, als er sich zwischen uns stellte.

»Werdet Ihr uns beim Abendessen Gesellschaft leisten, Mylady?«

»Ich denke, es wäre besser, wenn ich Lady Rubina ins Schloss zurückbringen würde, Vater. Bevor es dunkel wird«, erwiderte Maximilian an meiner Stelle. Dann wandte er sich an mich. »Solange der Mann, der Euch entführen ließ, auf freiem Fuß ist, sollten wir nicht in der Nacht reisen. Ich möchte vermeiden, dass Euch oder Sir Thomas etwas zustößt.«

Ich nickte verständnisvoll und auch dankbar.

»Es ist furchtbar, was Euch vergangene Nacht widerfahren ist, Lady Rubina. Falls Ihr zusätzlichen Schutz benötigen solltet, so kann ich Euch gern zwei meiner Männer zur Verfügung stellen«, bot der Graf an.

»Leider ist auch das nicht möglich, Vater«, meinte Maximilian, und diese Tatsache schien ihn zu verärgern. »Ich habe dem König bereits am heutigen Morgen diesen Vorschlag unterbreitet, doch er lehnte entschieden ab. Er meinte, dass er nur ausgebildete Ritter als Beschützer im Schloss dulden würde. Er versicherte mir allerdings, dass meine Verlobte in den besten Händen wäre und sich solch ein Ereignis nicht mehr wiederholen würde.«

Ich musste ein Schnauben unterdrücken. Na klar, so besorgt wie der König um mich war. Er ließ ja nicht einmal nach diesem Schwein suchen.

»Trotzdem sollten wir langsam aufbrechen, bevor die Nacht hereinbricht.«

Nachdem ich Maximilian mein Ehrenwort gegeben hatte, dass ich das Areal der Drachen niemals ohne ihn betreten würde, wurde er wieder lockerer. Auf der Rückfahrt klärte er mich über die verschiedenen Arten auf, an denen wir vorbeifuhren. Seine Zucht bestand hauptsächlich aus Felsdrachen, Flugdrachen, Nacht- und Nebeldrachen. Außerdem hatte er ein paar Bergdrachen sowie einen Riesendrachen, der den größten Platz auf dem Gelände für sich beanspruchte.

Ich sog jede Information, die er mir gab, in mich auf und konnte kaum verleugnen, dass mich diese ganze Sache wahnsinnig faszinierte. Möglicherweise lag es an den bildgewaltigen Erzählungen von Maximilian, dass ich förmlich an seinen Lippen hing. Zumindest hoffte ich, dass ich es aus diesem Grund tat und nicht, weil dieser Mann einfach fantastisch aussah.

Ich war beinahe traurig, als die Kutsche irgendwann vor dem Schloss des Königs anhielt. Maximilian half mir galant aus dem Wagen und verabschiedete sich mit einem Handkuss von mir. Dann fuhr er zurück in seine Heimat und ich ging mit Thomas ins Schloss.

»Volltreffer, würde ich sagen«, sagte Thomas, nachdem die Tür hinter Clara ins Schloss gefallen war. Sie hatte mich in ein neues Nachthemd gesteckt, das extrem weite Ärmel besaß, damit es meine Verletzung nicht quetschte.

»Wie meinst du das, Thomas?«, fragte ich unschuldig nach.

»Stell dich nicht blöd, Ruby«, erwiderte er. »Ich spreche von deinem Verlobten. Klingelt da was? Also, perfekter hättest du es wirklich nicht treffen können.«

»Jetzt übertreib mal nicht gleich«, sagte ich abwehrend und ging zum Fenster, um zu kontrollieren, ob es wirklich geschlossen war.

»Übertreiben? Ich fasse mal kurz die Fakten für dich zusammen, da du sie scheinbar noch nicht registriert hast.« Symbolisch hob er die Hand, um die Vorzüge meines Verlobten an den Fingern abzählen zu können. »Also, er ist nett, das kannst du nicht abstreiten. Er stellt keine Forderungen an dich, besitzt eine Drachenzucht, sieht verdammt gut aus und trägt dich jetzt schon auf Händen. Also der perfekte Kerl.«

»Vielleicht solltest du ihn dann heiraten, wenn er dir so gut gefällt.«

»Komm schon, tu nicht so. Ich habe genau gesehen, wie du ihn angeschaut hast.«

»Ach ja, wie denn?«

»Wie ein Huhn.«

»Herzlichen Dank für das reizende Kompliment, Sir Thomas. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie geschmeichelt ich mich fühle«, gab ich kühl zurück.

»Du kannst nicht abstreiten, dass er dir gefällt, Ruby. Dafür kenne ich dich viel zu gut«, sagte Thomas, als er seine Rüstung im Nebenzimmer ablegte.

»Ich habe ihn bestimmt nicht auf dieselbe Weise angesehen wie du gestern Margret«, lenkte ich von mir ab.

Mein Beschützer hielt mitten in der Bewegung inne. »Was willst du damit sagen?«

»Na, dass sie dir gefällt. Das sieht ein Blinder.«

»Schwachsinn!«

»Und dass du es abstreitest, zeigt es nur deutlicher. Du findest sie heiß.«

»Das ist kompletter Unsinn. Margret und ich sind Freunde. Wir kennen uns, seitdem ich ein kleiner Junge war, und mehr ist da nicht. Außerdem ist sie verheiratet und ich habe ein C-Level.«

»Wie du heute vielleicht gemerkt hast, ist das nicht für jeden das entscheidende Argument. Und nur, weil du sie nicht mehr haben kannst, heißt das noch lange nicht, dass du nicht auf sie stehst.«

»Ich stehe aber nicht auf sie. Du willst nur von dir ablenken, aber so leicht kommst du mir nicht davon. Du und der Sohn des Grafen werdet demnächst heiraten, und du hättest es weitaus schlechter treffen können.«

Ich reagierte nicht auf diese Aussage, wollte nicht hören, was Thomas zu sagen hatte, doch er gab nicht nach.

»Nenne mir einen guten Grund, der gegen ihn spricht.«

»Hör auf damit, Thomas. Ich bin dir bestimmt keine Rechenschaft schuldig.«

»Einen Grund, na los! Oder fällt dir etwa keiner ein, hm?«

Ich eilte zur Übergangstür und hielt mich am Griff fest. Dann sah ich Thomas fest in die Augen. »Er ist nicht Tim!«, sagte ich mit Nachdruck und schloss die Verbindungstür, bevor Thomas mir antworten konnte. Dann trottete ich zu meinem Bett hinüber und zog die Decke über mich.

Es dauerte einige Minuten, bis ich die Dinge Revue passieren lassen konnte.

Mir war klar, dass ich Maximilian bei unserem Treffen viel zu sehr an mich rangelassen hatte. Ich durfte keine Nähe zu ihm aufbauen, denn ich würde ihn irgendwann verlassen. Daran war nicht zu rütteln. Ich wollte und musste zurück auf die Erde. Zu dem Mann, den ich wirklich liebte.

Während unserer Fahrt war mir in der Nähe des Anwesens ein großer Teich aufgefallen. Dass es ihn in dieser Dürre überhaupt gab, konnte nur bedeuten, dass er magisch und somit ein Wechselbrunnen war. Mit ihm und einer Übergangskugel hätte ich die Möglichkeit, in die Menschenwelt zurückzukehren und dieses Reich endlich hinter mir zu lassen. Mir war klar, dass ich dafür die Hochzeit in Kauf nehmen musste. Aber was sagte schon ein Stückchen Papier aus, das ich aus reiner Not unterzeichnen würde? Nichts! Auf einem anderen Planeten schon gar nicht.

Wenn ich auf Maximilians Landsitz einziehen würde, dann hätte ich alle Möglichkeiten. Natürlich war es in Bezug auf ihn ein wenig egoistisch, aber wenn ich erst einmal weg war, dann könnte er sich eine andere Ehefrau nehmen, die ihm wirklich zusagte und nicht eine, die vom König für ihn ausgesucht worden war. Er würde mir nicht hinterherfahren. Dafür hätte er gar nicht die Mittel. Er war kein König und ihm standen weder Seherinnen noch Ritter zur Verfügung. Und wenn doch, dann wäre ich mit Tim schon lange untergetaucht, bevor er uns fand.

Die Sache musste nur gut geplant werden. Wenn ich genügend Übergangskugeln besorgte, dann hätte ich ausreichend Möglichkeiten, um das Ganze mit Tim zu besprechen. Während des Vollmondes konnte ich die ganze Nacht über reisen, ohne dass irgendjemand es mitbekam. Und irgendwann, am Tag X, würde ich nicht mehr zurückkehren und diesem Planeten für immer den Rücken kehren.

Außerdem hatte die Hochzeit mit Maximilian den Vorteil, dass Thomas ab diesem Zeitpunkt nicht mehr für meinen Schutz sorgen musste. Er wäre dann nicht mehr verantwortlich für mich und somit außer Gefahr.

Ja, Maximilian aus Aransberg war perfekt. Er brachte mir nämlich die Möglichkeiten ein, die ich bisher krampfhaft gesucht hatte. Mehr war er nicht und würde er niemals sein. Mehr durfte ich nicht zulassen!
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Kapitel 13: Der perfekte Verlobte

In den nächsten Tagen fand ebenfalls kein regulärer Unterricht statt und ich wurde aus diesem Grund angewiesen, meine Bücher allein zu studieren, da es für mich keine Einzelstunden geben würde.

Die Krankheit, die Melina zu haben schien, war anscheinend nicht auf einen Kater zurückzuführen, so wie ich es ursprünglich angenommen hatte. Allerdings sagte man mir nicht, was ihr tatsächlich fehlte. Auch Besuche gestattete man mir nicht, egal, wie oft ich vor den Räumen meiner Freundin auftauchte. Die zukünftige Königin bräuchte ihre Ruhe, hieß es. Weitere Fragen meinerseits fielen in die Rubrik nicht beachtenswert. Das Personal sprach von Fieber, aber man wusste nichts Genaues.

Als ich Thomas darum bat, mir wenigstens einen Geheimgang zu zeigen, der mich in ihre Gemächer bringen würde, bekam ich nur einen bitterbösen Blick als Antwort. Dabei hatte ich nicht einmal nach dem Ausgang gefragt. Ich machte mir schlichtweg Sorgen. War das denn nicht verständlich?

Maximilian hatte ich seit unserem ersten Treffen ebenfalls nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aber er schickte mir fast täglich Briefe, in denen er mir von den gefährlichen Drachen berichtete, zu denen wir auf unserer Rückfahrt nicht mehr gekommen waren.

Ich konnte nicht leugnen, dass mir diese liebevolle Aufmerksamkeit, die ich hier im Palast fast nie bekam, spürbar guttat, und leider merkte ich auch immer mehr, wie ich den Grafensohn in mein Leben ließ, obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun.

Am heutigen späten Nachmittag suchte er mich erstmals wieder auf. Wie gewohnt begrüßte er mich mit einem charmanten Handkuss, als ich die Tür öffnete. »Guten Tag, Ruby«, begrüßte er mich und nickte Thomas, der an der Verbindungstür stand, freundlich zu.

»Guten Tag, Maximilian«, grüßte ich höflich zurück und musste mir eingestehen, dass ich mich über seinen Besuch freute. Nichtsdestotrotz bemerkte ich, dass sein schönes Gesicht von Sorge überschattet war. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Ihr wirkt betrübt.«

»Entschuldigt«, meinte er sofort, obwohl es überhaupt nicht nötig war, »ich hatte eine sehr lange Nacht.«

»Ist etwas passiert? Gab es Probleme mit der Zucht?«

»Nichts, was Euch betrüben müsste, Mylady.«

»Nun sagt schon!«, drängte ich weiter, und er seufzte.

»Es geht um Murphy. Er ist seit zwei Tagen schwer krank, und die Magier haben mir mitgeteilt, dass sie kaum noch Hoffnung für ihn haben. Ich habe die gesamte Nacht über ihn gewacht.«

»Oh, nein«, sagte ich mitfühlend, und es war das erste Mal, dass ich reflexartig seine Hand ergriff. »Aber was fehlt ihm denn genau?«

»Sie sprechen von irgendeinem Fieber. Wir mussten ihn sogar isolieren, damit er nicht die ganze Zucht in Gefahr bringt. Meine Magier haben alles unternommen, aber … es geht ihm zusehends schlechter.«

Ein Fieber? Wie bei Melina, schoss es mir sofort durch den Kopf.

»Aber da muss man doch etwas tun können«, äußerte ich zweideutig. »So ein Fieber muss doch zu bekämpfen sein.«

»Glaubt mir, gäbe es eine Möglichkeit, so hätte ich sie schon längst in Betracht gezogen«, meinte Maximilian traurig. »Ich kann nichts mehr für ihn tun. Aber er war immer ein Kämpfer. Er wird es schon schaffen.« Seine Augen sagten jedoch etwas anderes.

»Ihr hättet nicht herkommen müssen, wenn es Murphy so schlecht geht. Nicht meinetwegen.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch, aber einem König erteilt man nur sehr ungern eine Absage.«

»Ihr habt einen Termin beim König?«, fragte ich überrascht, was ihn verwundert aufsehen ließ.

»Ihr ebenfalls«, erwiderte er verwirrt. »Er erwartet uns zum Dinner. Hat er Euch nicht darüber informiert?«

»Nein.« Natürlich nicht …

»Nun, ich bin glücklicherweise ein wenig früh dran. Ich werde nach Eurer Zofe schicken lassen, damit sie Euch angemessen ankleidet. Wartet hier, ich werde mich beeilen.«

Zwanzig Minuten später steckte ich in einem eintönigen, aber für ein Dinner mit dem Fettsack angemessenen Kleid. Es war das Beste, was mein Kleiderschrank zu bieten hatte, doch es wirkte neben der teuren Robe von Maximilian billig, unscheinbar und hässlich.

Mein Verlobter zog kurz die Augenbrauen nach oben, als ich aus dem Zimmer trat, sagte jedoch höflicherweise nichts zu meiner tristen Erscheinung. Er bot mir nur galant seinen Arm, und ich hakte mich unter.

Kurz, bevor wir vor der Tür zum Speisesaal des Königs ankamen, hielt Maximilian plötzlich inne. »Bevor wir eintreten, habe ich noch etwas für Euch. Verzeiht, dass es so lange gedauert hat, aber mein Juwelier war nicht in der Stadt und ich wollte nichts Minderwertiges anbieten.« Ohne großes Tamtam überreichte er mir eine Schmuckschatulle, die ich aufschnappen ließ. Darin steckte ein Silberring, in dem das Wappen von Aransberg eingraviert worden war. Ein Drache.

Ich starrte auf das Schmuckstück und wusste nicht genau, wie ich darauf reagieren sollte. Auch wenn mir diese Verlobung wenig bedeutete, so hatte ich mir meinen Heiratsantrag doch niemals so plump vorgestellt. Man konnte die Art und Weise, wie diese Verlobung überhaupt entstanden war, kaum als romantisch ansehen, und ich wusste, dass ich Maximilian keinen Vorwurf machen durfte. Doch im Augenblick sah ich diesen Ring als ein Brandzeichen an. Ich kam mir vor wie ein Ding, das markiert werden musste. Das Schmuckstück glich einem Versprechen, das ich nicht freiwillig geben wollte.

Meine Hände begannen plötzlich zu zittern, sodass der Ring in seiner Schachtel gewaltig wackelte.

»Ist alles in Ordnung? Missfällt er Euch?«, fragte Maximilian besorgt und griff nach meiner freien Hand. »Ich könnte auch einen neuen anfertigen lassen, falls dem so sein sollte. Ihr müsst mir nur Eure Wünsche diesbezüglich mitteilen.«

»Ach was, Unsinn«, sagte ich schnell. »Aber … muss ich ihn mir wirklich auch noch selbst anstecken?«

Maximilian lächelte verständnisvoll. »Nein, natürlich nicht. Wie unsensibel von mir.« Kurz drückte er meine Hand, ehe er den Ring aus der Schatulle nahm. »Das ist selbstverständlich meine Aufgabe.«

Mit seinen sanften, angenehmen Händen schob er den Ring über meinen Finger. Er passte wie angegossen. Irgendjemand hatte ihm wohl meine Größe mitgeteilt.

Sorgsam hielt er meine Hand ein wenig länger mit seiner umschlossen, bis mein Zittern aufgehört hatte. Dabei strich er zärtlich über meinen Handrücken, was mich tatsächlich nach einiger Zeit beruhigte.

Wir waren mittlerweile schon zu spät dran, aber es schien ihm egal zu sein.

»Geht es wieder?«, fragte er schließlich und ließ von mir ab. Ich nickte zögerlich und nahm dann den Arm entgegen, den er mir wieder anbot.

Vor dem Speisesaal hielten wir erneut, und der Ansager kündigte unser Erscheinen an: »Maximilian aus Aransberg von Leon und Lady Rubina von Arthuro.«

Wir traten gemeinsam ein und knieten vor dem König nieder, der vor der gedeckten Tafel stand. »Willkommen, Graf Aransberg«, sagte er, und Maximilian stand auf, um dem König die Hand zu schütteln. »Ihr kommt spät.«

»Verzeiht, Eure Majestät. Mein Krawattenknoten und ich waren uns nicht ganz einig«, nahm er mich in Schutz.

»Nun ja, das Essen wird noch nicht erkaltet sein. Daher verzeihe ich Euch«, erwiderte der König und wandte sich dann mir zu. »Lady Rubina.« Wie üblich betonte er meinen Beinamen. Auffordernd hielt er mir die Hand hin, damit ich sie küssen konnte. Allerdings deutete ich diese Geste nur an. Auch wenn mein Glück nur durch meinen Willen übertragen werden konnte, so wollte ich bestimmt nicht irgendwelche Körperteile von diesem Mann mit meinen berühren. Nach vollbrachter Tat stand ich auf, und wir nahmen ohne ein weiteres Wort unsere Plätze ein.

Wir befanden uns hier in einem privateren Speisesaal, der mit einer kleineren, u-förmigen Tafel ausgestattet war. Der König nahm wie gewöhnlich in der Mitte Platz, während Maximilian und ich uns an die linke und rechte Seite setzten.

Zunächst hielt sich Leon bedeckt, doch ich war mir sicher, dass die erste Spitze gegen mich nicht lange auf sich warten lassen würde.

»Sagt mir, mein lieber Graf, seid Ihr denn zufrieden mit der Braut, die ich Euch zugeteilt habe?«, fragte er irgendwann scheinheilig.

»Sehr zufrieden, Majestät«, erwiderte Maximilian und klang dabei mehr als ehrlich. »Ihr hättet mich nicht glücklicher machen können, als Ihr mir Euer Mündel anvertraut habt.«

»Das freut mich«, sagte der König, doch ich war mir sicher, dass es ihn nicht im Geringsten gefiel. »Ich war in Sorge, dass es Euch missfallen könnte, dass Eure Zukünftige bereits ein überreifes Alter erreicht hat und zu allem Überfluss keine Fähigkeit in sich trägt.«

Ich blickte auf meinen geleerten Teller und versuchte, die Beleidigungen nicht an mich herankommen zu lassen. Darin war ich nach knapp zwei Wochen richtig gut geworden.

Maximilian blieb jedoch völlig gelassen, als er sich seine letzte Gabel in den Mund schob, kaute und schließlich entspannt antwortete: »Nein, sie ist alles, aber keine Enttäuschung für mich. Natürlich war ich zunächst skeptisch, da ich Lady Rubina nicht kannte, doch mittlerweile konnten wir einander vorstellen, und ich glaube, dass sie eine ganz wunderbare Ehefrau sein wird. Ich danke Euch wirklich vielmals, dass Ihr diese Verbindung ermöglicht habt, Majestät.«

Obwohl die beiden Männer über mich sprachen, als wäre ich überhaupt nicht anwesend, schmeichelten mir die Worte, die mein Verlobter da sagte. Außerdem schien er keine Angst vor dem König zu haben, so wie es bei anderen der Fall war.

»Wie geht es denn Eurer Verlobten, Majestät? Mir wurde berichtet, dass sie schwer krank wäre und das Bett hüten müsste.«

»Ihr habt richtig gehört«, bestätigte der König, doch er sprach es gelassen aus. »Die Ärzte tun, was sie können, damit es ihr bald wieder besser geht.«

»Darf ich sie besuchen?«, fragte ich unaufgefordert, nachdem ich bei den Rittern auf taube Ohren gestoßen war.

»Nein!«, kam es hart vom König. »Die Krankheit, die meine Zukünftige hat, könnte möglicherweise ansteckend sein. Ich kann nicht riskieren, dass Ihr ebenfalls erkrankt, Lady Rubina. Deshalb werdet Ihr Euch von der zukünftigen Königin fernhalten, bis ich irgendwann etwas anderes sage!«

»Ihr glaubt, es ist ansteckend? Wisst Ihr es denn nicht? Was fehlt Melina?«

»Ich bin Euch wohl keine Rechenschaft schuldig, Lady Rubina. Ihr habt keine Antworten von mir zu verlangen, die ich Euch nicht freiwillig geben will. Außerdem glaube ich, dass ich Euch nicht das Wort in diesem Gespräch erteilt habe. Also haltet Euch zurück!« Er starrte mich mit hasserfüllten Augen an. Das war selbst für seine Verhältnisse eine extreme Reaktion. Hatte er womöglich doch Gefühle für Melina? Nein, er war ein gefühlloses Schwein und wollte sich nicht von einer Frau ausquetschen lassen. Schon gar nicht von mir.

Aber eigentlich hatte ich gar nichts Schlechtes im Sinn gehabt. Meine Mutter war eine der besten Bräuerinnen von ganz Giarnarni. Vielleicht könnte sie Melina helfen, wenn sie wüsste, was ihr genau fehlte. Aber aus dem König würde ich nicht mehr rausbekommen. Deshalb schwieg ich und winkte einen Diener zu mir heran, damit er mir nachschenkte. Wenn ich trank, überhörte ich möglicherweise die nächsten verbalen Angriffe des Königs.

»Bitte richtet Lady Melina unsere Genesungswünsche aus, Majestät. Wir werden sie in unsere Gebete einschließen«, sagte Maximilian, um die Situation zu entschärfen.

Der König nickte grummelig, und es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder beruhigt hatte und seine Tonlage freundlicher wurde.

»Ich muss gestehen, dass ich Euren Triumph bei unserer letzten Pokerrunde noch nicht verkraftet habe, Graf Aransberg. Ihr wart mir bislang in jedem Spiel überlegen und haltet schon seit vielen Jahren den ersten Platz in unserem Reich. Verratet mir Euer Geheimnis«, meinte er irgendwann, als der Alkohol schon reichlich geflossen war.

Ich hatte in dem weiteren Gespräch kein einziges Wort mehr sagen dürfen und hatte dementsprechend nur schweigend meinen Teller und vor allem meine Gläser geleert. Es war wirklich eine Schande, dass man den Frauen in Giarnarni nur den schwächsten Alkohol gewährte, während Maximilian und der König offensichtlich einen teuren Tropfen tranken. Ich war kein Säufer, aber möglicherweise hätte es diesen Abend erträglicher gemacht und mich von den Sticheleien abgelenkt.

»Ich nehme an, dass mir dieses Spiel einfach liegt, Majestät. Ich kann Euch nicht über etwas aufklären, das im Grunde reine Glückssache ist. Der heilige Bartholomäus scheint mir die richtigen Karten einfach zuzuspielen.«

»Zu schade. Aber ich hoffe doch, dass ich Euch im Anschluss an unser kleines Dinner zu einer Revanche überreden kann.«

»Gewiss doch, Majestät. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr Eure kostbare Freizeit erneut mit mir verbringen möchtet«, erwiderte Maximilian, und ich musste mich dabei schwer zusammenreißen, um nichts zu sagen. Sah der Fettsack denn nicht, dass Maximilian total übermüdet und mit seinen Gedanken woanders war? Egoistischer Idiot!

»Wunderbar!«, meinte der König und klatschte begeistert in die Hände. »Ich bin zuversichtlich, dass Ihr heute Euer blaues Wunder erleben werdet.«

»Spielt Ihr denn auch Karten, Lady Rubina?«, stellte Maximilian die Frage direkt an mich, damit ich mich nicht völlig ausgeschlossen fühlte. Dass er mich einfach in Gegenwart des großen Königs ansprach, zeigte deutlich, dass der ihm einen großen Spielraum ließ, obwohl er sich nicht an die Etikette hielt.

»Ich habe in jedem Fall noch niemals gepokert«, gab ich zu. Um ehrlich zu sein. gingen meine Fähigkeiten nicht über Schwimmen und Mau-Mau hinaus.

»Ich könnte es Euch beibringen, Mylady. Obwohl, vielleicht werdet Ihr einmal so gut, dass Ihr mich vom Treppchen schubst.«

Der König lachte humorlos auf. »Das glaube ich kaum, mein lieber Graf«, meinte er und musterte mich abschätzig. »Lady Rubina scheint nicht sonderlich gelehrig zu sein. Wenn ich mir ihr heutiges Benehmen betrachte, so hat sie in ihrer Ausbildung erneut Rückschritte gemacht. Ein anspruchsvolles Pokerduell übersteigt bei Weitem ihre Kompetenzen.«

Ich formte meine Hand unter dem Tisch zur Faust. Der König zog seine übliche Show ab und stellte mich als Idiotin hin. Am liebsten würde ich nun aufstehen und den Saal demonstrativ verlassen. Doch ich fürchtete, dass die Ritter an der Tür das nicht zulassen würden. Es war nicht erlaubt, einen Termin beim König zu unterbrechen, wenn er einen nicht persönlich daraus entließ. Und da ich mich nicht vollends blamieren wollte, blieb ich tapfer sitzen und hoffte darauf, dass dieses Dinner irgendwann vorbei sein würde.

Mein Verlobter runzelte die Stirn. »Ich glaube, Ihr unterschätzt Lady Rubina gewaltig, Majestät«, sagte er, und ich hielt es für mutig, einem König zu widersprechen. Doch auch das ließ Leon ihm durchgehen, obwohl es ihn sichtlich verärgerte. »Wusstet Ihr, dass sie die Sprache der Drachen beherrscht?«

»Nein, das ist mir neu«, grummelte der König, dem sein Spiel langsam nicht mehr zu gefallen schien.

»Ich habe so etwas noch niemals zuvor erlebt. Dass jemand freiwillig diese schwere Sprache erlernen wollte. Falls Ihr wirklich denkt, dass meine Verlobte nicht lernfähig wäre, so lasst Euch von mir aufklären, dass viele meiner intelligentesten Angestellten bei dem Versuch gescheitert sind, einen Drachen zu verstehen, und Lady Rubina es bereits im Kindesalter erlernte. Sie ist etwas ganz Besonderes, und ich bin mir sicher, dass sie Ihre Schwächen in Bezug auf die Etikette noch ausgleichen kann, wenn man ihr angemessen Zeit dafür lässt.«

»Wollt Ihr mir etwas unterstellen, Maximilian aus Aransberg?«, fragte der König, und seine Miene verdunkelte sich dabei.

»Nein, gewiss nicht, Majestät«, ruderte mein Verlobter zurück. »Ich möchte Euch nur darüber informieren, dass in Lady Rubina mehr steckt, als Ihr vielleicht bisher gesehen habt.«

»Das glaube ich kaum«, knurrte der Herrscher und wurde immer lauter. »Sie ist nichts weiter als ein mittelmäßig attraktives Ding, das leider im Körper einer Prinzessin geboren wurde. Sie macht keine Fortschritte in ihrer Ausbildung, weil sie es nicht will. Sie schätzt die Aufmerksamkeit nicht, die ich ihr gegeben habe, als ich sie zu meinem Mündel machte, macht mich sogar oftmals mit ihrem Benehmen lächerlich. Dass sie keine Gabe von der guten Fee bekommen hat, bestätigt meine Ansicht und nicht Eure. Sie ist dumm, undankbar und eine Schande für den Adelsstand. Das ist sie und mehr wird sie niemals sein.«

Nicht weinen! Jetzt bloß nicht weinen! Diese harten Aussagen übertrafen bislang alles, was ich vom König hatte ertragen müssen. Ich wusste genau, dass er so von mir dachte, aber es aus seinem eigenen Mund zu hören, war etwas, was man nicht so einfach ignorieren konnte. Es tat verdammt weh!

Maximilians Hand, die auf dem Tisch lag, ballte sich zur Faust, was dem König nicht entging. Missmutig und von seiner Rede schwer atmend funkelte er den Grafen an. Höchstwahrscheinlich bereute er jetzt die Verbindung, die er geschlossen hatte. Gott, was würde passieren, wenn er die Verlobung noch vor der offiziellen Bekanntgabe rückgängig machen würde? Wen würde ich dann abbekommen? Ich wollte es mir nicht mal ausmalen.

»Laut meinem Wissenstand ist es auch gegen die Etikette«, knurrte jetzt Maximilian, »eine Dame von Adel zu beleidigen, Majestät. Vor allem dann, wenn sie auch noch hier am Tisch sitzt. Offensichtlich habt Ihr …«

Er verstummte, als er meinen flehenden Blick sah. Ich zweifelte langsam an seinem Verstand. Er hatte mich nicht nur vor dem König in Schutz genommen und mich in das Gespräch mit einbezogen, er hatte ihm auch noch mehrfach widersprochen und ihn auf einen Fehler seinerseits aufmerksam gemacht. Für diese Tat besuchten manche den Kerker oder schlimmer noch … das Schafott.

Bitte sei doch still! Ich halte das schon aus, versuchte ich, ihm mit meinem Blick zu vermitteln, und er ging auf diese stumme Forderung ein und nickte mir kurz zu.

»Ja?«, fragte der König trotzdem scheinheilig nach, obwohl er unseren Blickaustausch bemerkt haben musste. »Was habe ich offensichtlich?«

»Gar nichts, Majestät. Verzeiht, ich hatte eine sehr lange Nacht und bin übermüdet. Meine Gefühlslage sollte Euch jedoch nicht treffen.«

Der König starrte meinen Verlobten noch einen Moment nieder, bis Maximilian das Haupt senkte und sein Besteck zur Seite legte.

»Wenn Ihr es sagt, Graf Aransberg, dann will ich Euren Worten Glauben schenken«, sagte der König, obwohl es offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach. »Ich hoffe allerdings, dass das lose Mundwerk, das Eure Verlobte oft an den Tag legt, nicht auf Euch abfärben wird. Also achtet in Zukunft auf Eure Wortwahl.« Das war eindeutig eine Drohung gewesen, die selbst Maximilian nicht mehr wegargumentieren konnte.

»Ich bin müde und nicht mehr in Stimmung für eine Revanche«, sagte der König plötzlich und stand auf. »Geht!«

Er verließ mit lauten Schritten den Saal. Sein Plan, mich vor Maximilian bloß zu stellen, was höchstwahrscheinlich der einzige Grund für dieses idiotische Dinner gewesen war, war gescheitert.

»Seid Ihr verrückt?«, fragte ich Maximilian, als er mich zu meinem Gemach zurückbrachte. »Wie konntet Ihr Euch so offen gegen den König stellen? Er hätte Euch …« Ich brach ab. Nicht auszudenken, was er mit Maximilian hätte anstellen können. Mein Verlobter hatte ihm in vielerlei Hinsicht am heutigen Abend widersprochen, obwohl es allseits bekannt war, wie sehr der König das verabscheute. Schon die Blicke, die er immer wieder zugeworfen bekommen hatte, hätten meinem Verlobten eine Warnung sein müssen. Nach unserer Verspätung weiter drauf zu schlagen, hätte ihn in Teufels Küche bringen können.

Nicht, dass der König es nicht verdient hatte, den Kürzeren gezogen zu haben. Aber doch nicht auf Kosten von Maximilian, der bislang immer in seiner Gunst gestanden hatte und nun mit Missachtung gestraft wurde. Und das meinetwegen.

»Sorgt Euch nicht. Ich kenne meine Grenzen sehr gut. Der König ist kein Freund von Gegenwind, doch im Normalfall beruhigt er sich immer recht schnell. Er würde niemals einen großen Streit wegen solch einer Kleinigkeit beginnen«, sagte er gelassen. Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich.

»Es war nicht richtig, wie er heute über Euch gesprochen hat, Ruby«, sagte er. »Er hat Euch gedemütigt und das ist normalerweise nicht seine Art. Gibt es einen Grund für seine Ablehnung Euch gegenüber?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das Gespräch verlief plötzlich in keine erfreuliche Richtung.

»Ich«, begann ich kleinlaut, wusste aber überhaupt nicht, wie er auf die Sache reagieren würde, »war einmal seine Verlobte und bin vor dieser Ehe geflohen.« Dabei blickte ich zu Boden. »Ich sollte mit vierzehn Jahren seine Gemahlin werden, doch ich konnte das einfach nicht und versteckte mich auf einem anderen Planeten, in der Hoffnung, dieser Sache entkommen zu können. Doch die Garde meiner Eltern fand mich vor wenigen Wochen und brachte mich in den Palast.« Ich spürte Maximilians festen Blick auf mir ruhen. »Der König war zu diesem Zeitpunkt bereits mit Lady Melina verlobt und lehnte mich ab. Allerdings behielt er mich weiterhin im Schloss, um mich … zu verheiraten, damit ich mein Ziel, die wahre Liebe zu finden, nicht mehr erreichen könnte. Seitdem ich hier angekommen bin, demütigt er mich bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bietet.«

Ich blickte auf, wollte wissen, wie mein Verlobter diese Nachricht auffasste. Doch zu meiner großen Überraschung lachte er nur. »Nun, das erklärt vieles«, meinte er. »Allerdings solltet Ihr Euch vielleicht mit einer Rüge in Bezug auf mich zurückhalten, wenn Ihr dem König selbst schon die Stirn geboten habt.«

Ich atmete erleichtert aus. Offenbar nahm er die Sache gelassener hin, als ich das vermutet hatte. Grundsätzlich lag es wohl daran, dass er etwas von der Liebe verstand. Ganz im Gegensatz zum König.

»Vielleicht möchte ich nicht, dass Ihr meine Fehler wiederholt, Maximilian.«

»Sorgt Euch nicht, das werde ich vermeiden. Im Normalfall schätzt der König meine offene Meinung, auch wenn er sie manchmal nicht teilt. Und da er seine Niederlagen im Pokerspiel nicht akzeptieren kann, wird er mir nicht lange böse sein. Ihr werdet sehen, spätestens beim morgigen Ball wird er mich zu einem weiteren Treffen einladen.«

Er betrachtete mich genauer, als ich kurz mit den Augen rollte. Für mich war es unvorstellbar, dass der König einen seiner hundert Bälle im Jahr veranstaltete, während seine Frau scheinbar schwer erkrankt war. Er war ein unsensibles Monster.

»Sobald Ihr bei mir eingezogen seid, müsst Ihr mich zu keinem weiteren Treffen in den Palast begleiten, wenn Ihr das nicht möchtet. Ihr müsst Euch bestimmt nicht von unserem König beleidigen lassen, nur weil Ihr ihn in seiner Ehre gekränkt habt. Sollte er nach Euch verlangen, werde ich eine passende Ausrede zur Hand haben. Ich werde nicht zulassen, dass er Euch weiter als nutzloses Lebewesen hinstellt. Denn das seid Ihr ganz und gar nicht.«

Wir kamen vor meinem Gemach an, und ich löste mich von Maximilians Seite, obwohl mir seine Nähe eine gewisse Geborgenheit gab.

»Danke, dass Ihr mich in Schutz genommen habt, Maximilian. Das hätten bestimmt nicht viele getan.«

»Ihr müsst mir nicht immer wieder dafür danken, Ruby. Ihr werdet in wenigen Wochen meine Ehefrau sein, und da ist es meine Pflicht, Euch vor sämtlichen Personen in Schutz zu nehmen. Selbst, wenn eine Person der König des großen Reiches sein sollte«, sagte er und fuhr mir plötzlich sanft mit dem Zeigefinger über die Wange. »Außerdem hat meine kleine Auseinandersetzung mit dem König dafür gesorgt, dass ich noch einmal nach Murphy schauen kann. Ich möchte bei ihm sein, falls er …«

Reflexartig griff ich wieder nach seiner Hand und drückte sie. »Seht nicht allzu schwarz«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. »Ihr sagtet doch, er wäre ein Kämpfer. Deshalb wird er nicht einfach so aufgeben und Euch allein lassen. Er wird alles tun, um zu überleben. Für Euch!«

Der Grafensohn lächelte matt. »Ich danke Euch für Euren Optimismus. Doch ich fürchte, dass ihn mittlerweile nur noch ein Wunder retten kann.« Die Traurigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wider.

Wir standen eine Weile so da, und keiner wollte das Wort ergreifen. Ich wusste nicht, wie ich Maximilian Mut machen könnte, denn ich wollte ihm nichts versprechen, was am Ende nicht geschehen würde. Aber irgendwie musste ich doch gutmachen, dass er mir in den vergangenen Tagen ein wenig die Angst vor dieser Hochzeit genommen hatte.

Der Mond schien hell an diesem Abend. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Kein Laut war im Schloss zu hören. Alle schienen im Bett zu sein, um den neuen Tag pünktlich beginnen zu können. Die Ritter, die sich an den Türen postiert hatten, gaben keinen einzigen Laut von sich. Es herrschte eine angenehme Stille. Nur wir standen noch hier, mein Verlobter und ich, und hielten uns bei den Händen. Keiner von uns machte Anstalten, den Abend zu beenden, obwohl es nichts mehr zu sagen gab.

Ich wusste nicht, wie es geschah und auch nicht warum, doch aus einem Impuls heraus trat ich noch näher an Maximilian heran, sodass unsere Gesichter nur Millimeter voneinander entfernt waren, und legte vorsichtig meine Lippen auf seine. Wenn jemand auf dieser Welt in diesem Augenblick mein Glück verdient hatte, dann war es der Mann, der mich seit Tagen verteidigte. Wenn mein Glück dafür sorgte, dass Murphy überlebte, dann nahm ich diesem Kuss in Kauf, obwohl ich wusste, dass ich meinem Verlobten damit falsche Signale sendete und es meine Flucht verkomplizieren würde.

Seine Lippen fühlten sich sanft und weich an, und ich schloss die Augen, um diese Geste genießen zu können. Ganz zaghaft erwiderte Maximilian meinen völlig unerwarteten Kuss, öffnete seinen Mund und erforschte meine Lippen. Sein Atem verband sich mit meinem.

Ich spürte seine eine Hand in meinem Haar und seine andere in meinem Rücken. Diese Umarmung tat mir gut. Sie spendete mir Geborgenheit. Mehr Geborgenheit, als ich zugeben wollte. Irgendwann spürte ich die Wand hinter mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie wir uns von der Stelle bewegt hatten.

Nun wurde unser Kuss leidenschaftlicher. Ich öffnete meinen Mund weiter, ließ seine Zunge meine berühren und spürte seinen Körper, der sich sacht gegen meinen drückte, während ich mit meinen Händen durch seine dichten Haare fuhr. Ich öffnete die Augen, drückte meine Lippen intensiver gegen seine und ließ es zu, dass seine Finger meinen Körper erkundeten.

»Oh, Ruby«, hauchte er, als wir beide kurz Luft holten.

Mir war klar, dass das Glück schon lange auf ihn übergegangen sein musste, doch das alles fühlte sich so wahnsinnig richtig an, dass es mir einfach nicht möglich war, aufzuhören.

Erst nach mehreren Minuten lösten wir uns voneinander. Seine Augen glühten, und ich spürte die Hitze auf meiner Haut. Gern hätte ich jetzt gesagt, dass ich das alles nur für Murphy getan hätte, doch das wäre nach dieser Intensität definitiv gelogen gewesen. In meinem Inneren kribbelte irgendetwas, das ich nicht genau zuordnen konnte.

Auch meinen Verlobten ließ der Kuss nicht kalt. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, um besser atmen zu können, und legte ergriffen seine Finger an seine Lippen.

»Das war … unglaublich!«, hauchte er erregt. »Falls Ihr Euch jemals gefragt haben solltet, ob Ihr Euren ersten Kuss richtig angehen würdet, so kann ich Euch mitteilen, dass Ihr ein Naturtalent seid.«

Erster Kuss? Ach ja ... Offiziell hatte ich ja noch niemals irgendjemanden geküsst.

Maximilian strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange, sanft und zärtlich, dann hauchte er einen Kuss darauf, und ich genoss es, wie er meine Haut verwöhnte.

Viele hätten diese Situation jetzt ausgenutzt und weitergemacht, zumal wir durch unsere Verlobung nichts Ungesetzliches taten, doch Maximilian war der geborene Gentleman und verabschiedete sich galant mit einem Handkuss von mir. Kurz vor der Ecke drehte er sich noch einmal zu mir um.

»Kein einziges Wort, was ich heute zum König gesagt habe, war gelogen, Ruby. Ihr seid etwas Besonderes, und der König tut Euch mit seinen Erniedrigungen unrecht«, sagte er, und wieder wärmten seine Worte meinen Geist. »Ich habe noch niemals zuvor einen Befehl seiner Majestät so gern erfüllt wie dieses Mal, und ich freue mich darauf, Euer Ehemann zu werden. Ich werde Euch die Welt zu Füßen legen. Das verspreche ich Euch.« Dann verschwand er um die Ecke und aus meinem Blickfeld.

Ich blieb lange auf dem Gang vor meinem Gemach stehen, unfähig, auch nur einen Schritt zu machen.

Ich war keine Jungfrau mehr und wusste, wie der Körper auf Berührungen reagierte. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass mich ein Kuss mit Maximilian, bei dem ich anfangs davon ausgegangen war, dass es sich um eine Gefälligkeit handelte, so aus dem Konzept bringen könnte.

Als ich mich wieder beruhigt hatte, fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. Ich wollte vermeiden, dass Thomas wusste, was hier vor wenigen Minuten geschehen war. Diesem Hohn wollte ich mich nicht stellen. Erst als ich mir sicher war, dass meine Frisur einigermaßen saß, betrat ich mein Gemach.

Thomas lag oberkörperfrei auf seinem Bett. Er schlief nicht mehr, drehte mir aber trotzdem nur müde den Kopf zu. »Na, wie war‘s?«, fragte er gähnend.

»Nett«, erwiderte ich knapp.

»Nett?«, kam es überrascht zurück. »Du hattest ein Dinner beim König und es war nett?«

»Der König war natürlich nicht nett. Aber das Essen war lecker.«

»Das Essen?«, wiederholte er erneut verdutzt und richtete sich nun vollständig auf. »Du bekommst seit Wochen das Essen der Palastküche.«

»Was willst du von mir hören, Thomas? Dass es grauenhaft war? Dass der König mich bei jeder Gelegenheit lächerlich gemacht hat? Wolltest du lieber das hören?«

Er seufzte. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er mit schwerer Stimme. »Ich wollte nur wissen … ob … na ja … ob … es dir gut geht.«

Er blickte mich ehrlich besorgt an. Mitleid spiegelte sich in seinem Gesicht wider, obwohl er einst der Mann gewesen war, der mich diesem Schwein überhaupt erst ausgeliefert hatte.

»Ich möchte einfach nur schlafen, Thomas. Morgen ist der Ball, und ich fürchte, dass ich mich dieses Mal nicht so voreilig davonstehlen kann. Also sollte ich wohl besser ausgeschlafen sein.«

»Natürlich. Ich werde sofort …« Er sah mich plötzlich genauer an, dann lächelte er. »Ja, du solltest wirklich deinen Schönheitsschlaf genießen, Prinzessin. Aber wasch dir vorher lieber das Gesicht. Dein Lippenstift ist ganz verschmiert.«

Ich fasste natürlich direkt an die verräterische Stelle. Verdammt!

Mit hochgezogenen Augenbrauen schob Thomas die Verbindungstür zu, damit ich mich umziehen konnte, während ich die Kosmetik, die mich hatte auffliegen lassen, zum Teufel wünschte.
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Kapitel 14: Gefühle

In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig, obwohl ich mich in der Umgebung, in der ich mich in meinem Traum befand, mehr als nur wohl fühlte.

Ich kuschelte mich an Tims Brust. Seine Nähe wärmte meinen Körper und fühlte sich vertraut und angenehm an. Lancelot streifte währenddessen schnurrend mit seinem weichen Fell meine nackten Beine.

Meine Erinnerungen an die beiden verblassten langsam und auch die Bilder meines Traums wurden immer verschwommener.

»Nein!«, schrie ich, den Tränen nahe. »Nein, bleibt da! Bitte! Bleibt doch da!« Ich versuchte, die beiden festzuhalten, aber ich konnte sie nicht mehr greifen. Ich konnte nur ihre Umrisse sehen.

»Komm heim!«, hauchte Tims Silhouette verzweifelt. »Wir vermissen dich so sehr. Bitte! Komm doch heim!« Dann war er verschwunden und ließ mich allein in der Dunkelheit zurück.

Ich fuhr in der wirklichen Welt schreiend in meinem Bett hoch. Mein Nachthemd war klitschnass und meine Augen verquollen.

Augenblicklich wurde die Verbindungstür geöffnet und Thomas betrat mit gezücktem Schwert mein Zimmer. Er suchte nach der Gefahr, der ich ausgesetzt war, fand sie aber natürlich nicht. Die Geister meiner Träume waren nicht für alle Welt sichtbar.

Nachdem mein bester Freund sich ein weiteres Mal im Raum umgesehen hatte und den Aufschrei langsam verstand, steckte er sein Schwert in die Scheide zurück. Ich blieb derweil wie erstarrt aufrecht im Bett sitzen und versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen.

Thomas bummelte in dieser Zeit zu meinem Schreibtisch hinüber. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mitfühlend und reichte mir fürsorglich ein Glas mit Wasser.

»Ja … Nein … Ich weiß auch nicht«, erwiderte ich verwirrt und weitere Tränen liefen meine Wange hinunter.

»Es war doch nur ein Traum, Ruby. Es ist alles in Ordnung.«

Nein, das war nicht einfach nur ein Traum gewesen. Es war das schlechte Gewissen, das mich überkommen und daran erinnert hatte, dass ich eine Schlampe war.

Der Kuss, den ich zunächst rein freundschaftlich vergeben hatte, um einem Mann ein wenig Glück zu schenken, war länger und intensiver geworden, als er es jemals hätte sein dürfen. Aber warum war es nur so weit gekommen? War es die Lust gewesen, die mich nach den einsamen Tagen ohne Wohlfühlmoment überkommen hatte, oder waren mittlerweile Gefühle im Spiel?

Ich kannte Maximilian doch gar nicht lange genug, als dass man von Liebe oder Vertrautheit sprechen könnte. Und warum hatte ich ihn auf die Lippen geküsst? Ein Kuss auf die Stirn oder die Wange wäre bereits ausreichend gewesen. So etwas wie Liebe auf den ersten Blick gab es nicht. Oder etwa doch? Immerhin hatte ich bei Tim ebenfalls direkt beim ersten Treffen gemerkt, dass ich ihn nicht mehr loslassen wollte. Und jetzt hatte ich ihn betrogen …

Ich fühlte mich mies. Mehr als nur mies. Vor allem, nachdem mir aufgefallen war, dass ich vor dem Schlafengehen mein Armband nicht angelegt hatte. Dafür trug ich nun einen Verlobungsring am Finger, der meine Verbundenheit mit Maximilian symbolisierte. Würde ich nicht auf irgendeine Weise hinter diesem Bund stehen, so hätte ich ihn doch mit Sicherheit in der Nacht abgelegt und erst wieder angesteckt, wenn ich in die Öffentlichkeit getreten wäre.

Tim hatte nichts getan, und ich tat ihm das hier an.

Allerdings … hatte Maximilian ebenfalls nichts falsch gemacht. Ganz im Gegenteil. Er hatte diese abscheuliche Situation, in die der König uns beide geworfen hatte, souverän und mit jeder Menge Verständnis und Kompromissbereitschaft angenommen. Für die meisten Frauen musste er der Traum ihrer schlaflosen Nächte sein, und auch mich ließ er offenbar nicht kalt.

Seine Worte in der vergangenen Nacht hatten quasi einer Liebeserklärung geglichen. Er hatte also auch schon Gefühle für mich entwickelt, obwohl ich in den Augen des Adels so viele Defizite besaß. Doch könnte ich für diesen Mann wirklich die Liebe meines Lebens aufgeben und außerdem das Leben, das ich mir aufgebaut hatte?

Außerdem musste ich mir zeitgleich die Frage stellen, ob ich Tim einen Gefallen tat, wenn ich zurückkehren würde. Ich wusste nicht, wie Maximilian oder der König reagieren würden, wenn ich erneut von diesem Planeten floh. Eventuell wären Tim und ich bis an unser Lebensende auf der Flucht und müssten mit der Sorge leben, dass der König uns irgendwann hinrichten könnte. Außerdem hatte Tim seit meinem plötzlichen Verschwinden nichts mehr von mir gehört. Er musste mich hassen und würde mich bald vergessen haben. Sollte ich ihm nicht sein normales Leben gönnen? Ein Leben ohne Angst und ständige Fluchtgedanken? Wollte ich so ein Leben überhaupt noch führen? Oder suchte ich gerade nach negativen Punkten, um den neuen, intensiven, verwirrenden Gefühlen in mir irgendeinen Raum zu geben?

Eines war klar: Ich liebte Tim und konnte ihn nicht vergessen. Das hatte mein Unterbewusstsein mir in dieser Nacht deutlich vermittelt. Ich durfte nicht außer Acht lassen, dass mir die ganze Lebensart in Giarnarni gegen den Strich ging und ich von meinen eigenen Eltern an den Palast verschenkt worden war.

Ich war durcheinander und wusste nicht, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag im Bett geblieben und hätte mich vor jedem und allem unter der Bettdecke versteckt. Es war aber leider nicht möglich. Denn es stand wieder mal ein Ball an. Deswegen war es mir auch unmöglich, meinem Verlobten für eine gewisse Zeit aus dem Weg zu gehen.

Mittags betrat ein Diener mein Gemach und brachte mir ein großes Paket. Als ich es öffnete, fand ich ein bezauberndes, nachtblaues Abendkleid mit kleinen Glitzersteinen, Spitze und einer Borte aus Seide mit Blütenapplikationen darin. Es war nicht farbenfroh, denn das war bei Hof verboten, wenn man nicht zur königlichen Familie gehörte, aber dennoch war es wunderschön. Die dazu passenden Schuhe und ein Brief lagen ebenfalls in dem Paket.

Liebste Ruby,

ich hoffe, dass Euch mein Geschenk gefällt. Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass sich Murphy auf dem Weg der Besserung befindet und die Magier mir heute Morgen mitgeteilt haben, dass er die Krankheit überleben wird. Ich kann kaum ausdrücken, was ich empfinde. Es wäre höchstwahrscheinlich untertrieben.

Eure Worte am gestrigen Tag haben mir Hoffnung gemacht, und die wurde belohnt. Dafür kann ich Euch nur danken und hoffe inständig, dass Ihr mich nicht für verrückt erklärt, nachdem wir uns erst wenige Tage kennen. Auf jeden Fall geht es Murphy besser. Das musste ich Euch unbedingt auf der Stelle mitteilen.

Ich freue mich, dass wir diesen Umstand auf dem heutigen Ball feiern können, und hoffe darauf, dass Ihr mir viele Tänze reservieren werdet.

In Liebe,

Maximilian

In Liebe? Das machte die Sache nicht einfacher. Natürlich war ich froh, dass mein Glück womöglich dafür gesorgt hatte, dass sein Drache überlebte. Aber der Preis dafür war zu hoch gewesen. Das sah ich jetzt ein. Ich hatte Maximilian damit falsche Signale gesendet und musste unbedingt verhindern, dass sich unsere Beziehung intensivierte, bis ich eine endgültige Entscheidung über mein Leben getroffen hatte.

Am Abend holte mein Verlobter mich wie gewohnt ab. Clara hatte laut gequiekt, als sie mein neues Kleid gesehen hatte. Es lag nun an meinem Körper und betonte endlich einmal einen Großteil meiner Rundungen.

Als ich die Tür öffnete, schob sich als Erstes ein gigantischer Blumenstrauß hindurch, gefolgt von Maximilian selbst. Er sah in seinem dunkelgrauen Smoking wie immer hinreißend aus.

»Ihr seht umwerfend aus, Ruby. Das Kleid bringt Eure Schönheit noch mehr zur Geltung«, sagte er sofort, als er eintrat und wollte mich dieses Mal direkt mit einem Kuss auf die Lippen begrüßen. Doch ich wich reflexartig zurück und hielt ihm nur meine Wange hin. Einen erneuten Betrug wollte ich im Moment nicht riskieren.

Mein Verlobter hielt kurz inne, dann hauchte er verwirrt einen kurzen Kuss darauf.

Ein mieses Gewissen hatte ich ja schon. Immerhin hatte ich ihn gestern geküsst und nun verweigerte ich mich ihm.

Um keinen stillen Augenblick aufkommen zu lassen, nahm ich ihm die Blumen ab und platzierte sie in einer Vase.

»Verzeiht mir«, murmelte Maximilian.

»Verzeihen? Was hätte ich Euch zu verzeihen?«

»Meine Waghalsigkeit. Ich wollte Euch bestimmt nicht überrumpeln.«

»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Euch in der vergangenen Nacht überrumpelt«, brummelte ich. »Aber mir geht das alles viel zu schnell, Maximilian. Wir kennen uns erst ein paar Tage und ich …«

Es war lächerlich so zu denken. Ich würde diesen Mann in ein paar Wochen heiraten. Die meisten Männer in Giarnarni hätten kein Verständnis für meine Situation, da es in ihren Augen so oder so keine Alternative gab und ihnen nur die Möglichkeit blieb, sich mit der Frau, die sie vorgesetzt bekommen hatten, zu arrangieren.

»Mir tut es leid«, sagte ich, weil ich in der vergangenen Nacht so egoistisch gewesen und irgendwelchen schwachsinnigen Bedürfnissen gefolgt war.

»Ihr müsst Euch nicht bei mir entschuldigen. Ich bin froh, dass Ihr ehrlich zu mir seid. Ich habe Euch versprochen, dass ich Rücksicht nehmen würde, und das werde ich auch tun.« Er kam näher auf mich zu, als ich die Vase auf dem Schreibtisch abstellte. »Allerdings muss ich Euch gestehen, dass ich bereits Gefühle für Euch entwickele. Ich hätte niemals gedacht, dass ich nach Anna eine Frau finden würde, die meine Interessen teilt. Außerdem seid Ihr das Anmutigste, was mir seit langer Zeit begegnet ist, Ruby. Ich genieße jede Minute mit Euch, und mein Herz schlägt schneller, wenn ich Euch sehe.«

Da war sie! Die offene Liebeserklärung, vor der ich mich so gefürchtet hatte. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

»Ihr müsst mir jetzt nicht darauf antworten. Alles, was Ihr im Augenblick sagen würdet, wäre erzwungen, und ich möchte, dass Ihr Eure Entscheidung aus freien Stücken trefft. Aber ich hoffe, dass Ihr mir irgendwann eine Chance geben werdet. Ich werde darauf hoffen, wenn es sein muss, jahrelang.«

Ich schaute ihn an. Kein einziges Wort von ihm war gelogen, und das machte es mir noch schwerer.

»Danke«, hauchte ich und war nicht in der Lage, etwas anderes zu sagen.

Er beschränkte sich jetzt auf einen Handkuss und bot mir dann galant seinen Arm an. »Wollen wir?«, fragte er, und kurz darauf verließen wir mein Gemach und schlenderten langsam zum Ballsaal, während Thomas hinter uns blieb.

»Maximilian aus Aransberg von Leon und Lady Rubina von Arthuro«, kündigte der Ansager uns an, als wir in den Saal eintraten. Wir hielten uns nicht an den Händen, so wie es Ehepaare taten, und trotzdem spürte ich jeden Blick auf mir ruhen. Die meisten Adeligen sahen mich wegen des Verhaltens des Königs als einen Schwachkopf an, der es nicht einmal schaffte, selbst einen Mann zu finden. Alle wussten, dass diese Ehe arrangiert worden war, und wahrscheinlich hatten sie Mitleid mit dem armen Mann, der mich von nun an ertragen musste. Vor allem, da Maximilian ein begehrenswerter Junggeselle zu sein schien. Die Damen des Hofs warfen ihm sehnsüchtige Blicke zu.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Mann, der mich hatte entführen lassen, am heutigen Abend ebenfalls anwesend war. Der Gedanke führte dazu, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

War er es?

Oder der Mann dort vorne?

Würde er es noch einmal versuchen?

Lauter Fragen, die mir Angst einjagten.

Wir knieten vor dem König nieder, der auf seinem Thron saß, und er sah uns beide mit strengen Mienen an. Der Platz neben ihm war leer. Es schien Melina nicht besser zu gehen.

Mit einer knappen Handbewegung ließ seine Majestät uns aufstehen und machte eine gelangweilte Geste, dass wir sofort wieder gehen konnten. Keine netten Worte über meinen Zukünftigen waren über seine Lippen gekommen.

»Offensichtlich hat er Euch noch nicht verziehen«, schlussfolgerte ich, als Maximilian einem Diener zwei Sektgläser abnahm und mir eines davon reichte.

»Ich glaube nicht, dass das etwas mit mir persönlich zu tun hat, Mylady. Ihn scheint etwas anderes zu sorgen.«

»Woher wisst Ihr das?«

»Schaut ihn Euch an. Er behandelt jeden der anderen Gäste ebenfalls so.«

Ich schaute in die Richtung, in die mein Verlobter deutete, und er hatte tatsächlich recht. Die Stirn des Königs war sorgenvoll gerunzelt und niemand, der vor ihm niederkniete, erhielt Aufmerksamkeit. Auch die anderen Könige nicht.

»Würdet Ihr mich vorstellen?«, fragte Maximilian und deutete auf meine Eltern, die vor wenigen Sekunden in den Ballsaal gekommen waren.

»Ähm … sicher ...«

Oh, Gott, das auch noch. Ich hatte es gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt, dass die drei heute Abend aufeinandertreffen würden.

Maximilian hielt mir mitfühlend seinen Arm hin, und ich nahm vorsichtshalber noch einmal einen großen Schluck aus meinem Glas. Das konnte nur in einer Peinlichkeit enden.

Als wir bei meinen Eltern ankamen, musterten sie meinen Verlobten ausführlich von oben bis unten. »Guten Abend, Vater, Mutter, darf ich Euch Maximilian aus Aransberg vorstellen, meinen … Verlobten.« Es fiel mir immer noch schwer, dieses unvertraute Wort offen auszusprechen.

Maximilian verbeugte sich tief vor meinen Eltern, da ihm in Anwesenheit des großen Königs kein Kniefall vor einem niedrigeren König erlaubt war. Mein Vater streckte ihm die Hand hin, und als meine Mutter es tat, hauchte Maximilian einen Kuss darauf.

»Eure Majestäten, es ist mir eine Ehre, Euch vorgestellt zu werden.«

»Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Maximilian«, sagte mein Vater freundlich. »Wir hoffen inständig, dass Ihr und unsere älteste Tochter miteinander glücklich werdet.«

»Das hoffe ich ebenfalls sehr, Majestät. Ich konnte Eure Tochter schon nach kürzester Zeit ins Herz schließen. Sie ist eine faszinierende Frau, und ich hoffe, dass ich ihr in Zukunft ein guter Ehemann sein werde.«

»Darauf sollten wir anstoßen«, meinte mein Vater vergnügt und winkte einen Bediensteten heran, damit er uns Sekt brachte. Mir passte das ausgezeichnet, da ich mein Glas auf ex weggekippt hatte.

Als mein Vater jedoch auf das zukünftige Ehepaar anstoßen wollte, blieb mir die köstliche Substanz beinahe im Halse stecken und ich spürte ein intensives Stechen in meiner Brust.

»Habt Ihr die Hochzeit denn schon vorbereiten können, Maximilian?«, fragte meine Mutter interessiert, nachdem wir uns an einen Tisch gestellt hatten.

»Gewiss, Majestät. Die Vorbereitungen sind bereits im vollen Gange.«

»Wirklich?«, schaltete ich mich endlich auch mal in das Gespräch ein.

Maximilian lächelte aufgrund meiner Verwunderung. »Ja, Ruby. Ich möchte Euch schließlich eine Traumhochzeit bieten, und in der Kürze der Zeit wird das ohne gute Vorbereitung schwierig«, erwiderte er schmunzelnd. »Allerdings sind noch Änderungen möglich. Ich möchte diese Trauung natürlich nicht ohne Euch planen und werde mich am morgigen Tag noch einmal intensiv mit Euch beraten.« Er zwinkerte mir zu, und ich wurde - zu meiner Schande - rot.

»Bitte meldet Euch bei uns, sobald Ihr überschlagen habt, welche Kosten auf Euch zukommen werden, damit wir Euch gebührend unterstützen können«, bat mein Vater, aber mein Verlobter winkte umgehend ab.

»Ich danke Euch für Euer großzügiges Angebot, Majestät, muss es aber dennoch ablehnen. Ich sehe die Hochzeit mit Eurer Tochter nicht als meine Pflicht an, sondern als ein Geschenk. Deswegen möchte ich die Finanzierung selbst übernehmen und verzichte daher auf die Mitgift.«

Mein Vater blickte ihn überrascht an. »Das macht Euch wahrlich zu einem ehrbaren Mann, Maximilian. Und ich schätze Ehrenmänner.« Wieder reichte er Maximilian die Hand, und mein Verlobter freute sich sichtlich über das Kompliment eines Königs. Die Musiker stimmten das erste Lied an, nachdem sich alle Gäste im Ballsaal eingefunden hatten, und mein Verlobter stellte sein Glas auf dem Tisch ab, als die ersten Paare sich auf die Tanzfläche wagten.

»Würdet Ihr uns entschuldigen, Majestät? Ich versprach Eurer Tochter für diesen Abend sehr viele Tänze und würde nur ungern mein Wort brechen.«

»Nur zu, Maximilian. Nur zu.«

Galant hielt mein Verlobter mir die Hand hin und führte mich auf die Tanzfläche, während die stolzen Blicke meiner Eltern uns folgten.

»Sie mögen Euch«, sagte ich, als Maximilian und ich zum Klang der langsamen Musik wippten.

»Ich wollte auch einen guten ersten Eindruck hinterlassen. Eure Eltern sollen nicht denken, dass ich es nur auf das Geld Eurer Familie abgesehen hätte. Euch zu ehelichen, ist die einzige Belohnung, die ich mir wünsche.«

Ich lächelte. Wieso lächelte ich? Ich musste neutral bleiben. Das hatte ich mir fest vorgenommen.

»Und wie wird unsere Hochzeit aussehen?«, fragte ich, um nicht gleich wieder etwas Unüberlegtes zu tun.

»So, wie Ihr sie Euch wünscht«, erwiderte mein Verlobter. »Ich habe bereits eine kleine Vorauswahl getroffen, die unser Hochzeitsplaner mit Euch am morgigen Tag durchsprechen wird. Aber wenn Ihr es wünscht, so könnt Ihr alles noch einmal nach Euren Vorlieben umgestalten. Ich vertraue Euch bedingungslos und lege alles in Eure Hände. Mir ist es nur wichtig, dass Ihr mich vor dem Altar nicht allein lassen werdet. Ich fürchte nämlich, dass ich das nicht überstehen würde.«

Auch, wenn er mir eben noch mitgeteilt hatte, dass ich mir Zeit lassen könnte, so glaubte ich, dass er mir momentan alles nur Mögliche anbieten würde, damit bei mir ebenfalls Gefühle zum Vorschein kamen. Und ich konnte ihm das nicht einmal übelnehmen. Wenn man in jemand anderen verliebt war, dann unternahm man alles, damit man diese Person glücklich machte und sie zufrieden war. Deswegen war es ja so egoistisch von mir, dass ich Tim nicht freigab, damit er sich ein unbeschwertes Leben ohne mich aufbauen konnte.

Maximilian blickte mir verliebt in die Augen, während er sich mit mir im Kreis drehte. Meine Gedanken drifteten immer weiter ab. Ich versuchte, die Ecken und Kanten dieses Mannes zu erkennen, doch ich wurde nicht fündig. Er würde mich glücklich machen. Daran bestand gar kein Zweifel. Aber ich wollte diesen Umstand nicht wahrhaben.

Ich war heilfroh, als mein Vater sich zu uns gesellte. Das ließ mich für einen Moment meine Sorgen vergessen.

»Erlaubt Ihr mir einen kleinen Tanz mit Eurer Verlobten, Maximilian?«, fragte er und streckte mir seine Hand entgegen.

»Das fällt mir überaus schwer, Majestät«, erwiderte der Grafensohn, gab mich aber dennoch frei.

»Meine Frau freut sich übrigens schon den ganzen Abend auf einen Tanz mit ihrem zukünftigen Schwiegersohn.«

»Nun, dann will ich sie nicht länger warten lassen. Majestät!« Er verbeugte sich galant vor meinem Vater und schaute dann in meine Richtung. »Mylady!« Er lächelte noch einmal kurz und verschwand dann im Getümmel.

Ich sah ihm nach, was meinem Vater nicht entging. Schmunzelnd nahm er meine Hand und die Walzerstellung ein. Dabei fiel sein Blick auf meinen Ring. »Dein Verlobter beweist einen sehr guten Geschmack, Rubina«, merkte er an. »Dieser Ring stammt von einem der besten Juweliere in Leon. Ich erkenne die Verarbeitung. Das Schmuckstück muss ihn einiges gekostet haben. Und auch die Hochzeit wird ihm einiges abverlangen. Er investiert sehr viel. Für eine zweite Ehe, und dazu noch eine arrangierte, ist das höchst ungewöhnlich«, stellte er fest.

Ich sagte nichts dazu, versuchte, seinem fragenden Blick auszuweichen. Doch er blieb hartnäckig und hakte nach. »Ein Goldstück für deine Gedanken, mein Schatz. Sag mir, was du wirklich von deinem Zukünftigen hältst.«

Diese Forderung, ob sie nun nett gemeint war oder nicht, machte mich wütend. »Was willst du von mir hören, Vater? Dass er gut aussieht? Dass er aus einem guten Haus kommt, wunderbare Umgangsformen aufweist, mir alles gibt, was ich benötige, und selbst kaum etwas dafür verlangt? Wenn ja, dann … dann ist heute dein verdammter Glückstag.« Der letzte Teil des Satzes klang niedergeschlagen. Meine Gefühle tanzten gerade ebenfalls Walzer und machten mich verrückt. Ich sollte diesen Mann hassen, konnte es aber einfach nicht.

Mein Vater sah mich besonnen an und schien mich mehr zu verstehen, als es mir bewusst war. »Ich weiß, wie du dich gerade fühlst, Rubina.«

»Ach wirklich?«

»Ja, wirklich. Es ist zwar lange her, aber auch ich war einmal jung und hatte die Vorstellung von der perfekten Partnerschaft. Und auch mir wurde einfach von meinem Vater eine Frau zugewiesen. Ich kann mich demnach also perfekt in dich hineinversetzen, mein Liebling«, sagte mein Vater schmunzelnd. »Deine Mutter und ich hatten am Anfang natürlich auch unsere Schwierigkeiten. Wir lernten uns erst wenige Tage vor unserer Hochzeit kennen und waren zu diesem Zeitpunkt gerade einmal dem Kindesalter entsprungen. Mitten in der Pubertät jemanden für immer in sein Leben zu lassen, ist nicht einfach, Ruby. Erst recht nicht, wenn man so unterschiedlich ist wie deine Mutter und ich.«

»Und warum hast du dann zugelassen, dass ich mit dem König verlobt werde, wenn du doch genau wusstest, wie so etwas ist? Ich war erst ein paar Tage auf der Welt und da hattest du mich innerlich schon wieder fallen gelassen.«

»Rubina«, sagte er und eine väterliche Strenge, die ich lange nicht mehr gehört hatte, kam aus ihm heraus, »bei dir klingt das so, als hätten deine Mutter und ich dich in die Erde gepflanzt und ignoriert, bis du irgendwann einmal reif für die Ernte wirst. Möchtest du wirklich behaupten, dass du keine schöne Kindheit gehabt hast? Dass wir dich eingesperrt oder vernachlässigt hätten? Wir haben alles unternommen, um dich kennenzulernen, bevor du uns wieder weggenommen wirst. Wir wollten jede freie Minute nutzen, die wir mit dir zusammen haben würden, denn uns war bewusst, dass unsere Zeit begrenzt sein würde. Wir haben dir Freiheiten gegeben, die uns laut Vertrag überhaupt nicht erlaubt gewesen wären. War dir das jemals bewusst?«

»Nein«, wisperte ich, und es entsprach der Wahrheit. Meine Eltern hatten niemals ein Wort darüber verloren.

»König Radus, also Leons Vater, hatte sehr strenge Regeln in Bezug auf deine Erziehung festgelegt. Er wollte, dass du irgendwann einmal die perfekte Königin wirst. Doch ich hatte es nicht übers Herz gebracht, dir deine ganze Jugend zu stehlen. Ich hatte gewollt, dass du unbeschwert lebst, solange du es noch kannst. Deshalb ließ ich dir vieles durchgehen. Vielleicht zu viel. Es hat dich möglicherweise nicht auf das Leben vorbereitet, das du in diesem Palast hättest leben müssen, wenn du Königin geworden wärst. Wir wollten die Papiere, die dich zur Braut des Königs machten, nicht unterzeichnen. Es war für mich damals die schlimmste Unterschrift, die ich jemals hatte geben müssen. Aber König Leon ist der Herrscher von Giarnarni, so wie sein Vater vor ihm. Er war und ist das Gesetz. Du warst sein Preis, sein Pfand. Wir hatten keine Wahl, Rubina, und es ist nicht fair, dass du uns dafür immer wieder verurteilst.«

Bumm! Das hatte definitiv gesessen. Schwere Atemzüge meinerseits begleiteten uns den weiteren Tanz über, bis ein neues Lied angestimmt wurde. Er hatte es geschafft. Er hatte mir ein schlechtes Gewissen gemacht, was ich einerseits verdient, andererseits aber auch wieder nicht verdient hatte. Ich hatte nur für die Wahl gekämpft, die andere mir genommen hatten. Und dieses Gefühl gewann die Oberhand, als ich meinen nächsten Satz äußerte. »Aber vor wenigen Wochen hattet ihr eine Wahl. Da war ich plötzlich kein Pfand mehr und der König hatte mich frei gegeben. Trotzdem habt ihr mir meine freie Entscheidung genommen. Und Mutter bereut das nicht einmal«, gab ich mit einem gewissen Trotz zurück.

»Woher willst du wissen, dass sie das nicht tut?«

»Weil sie es gesagt hat. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass sie das Recht dazu hatte. Und das hatte und hat sie nicht gehabt, verdammt noch mal.«

»Hast du ihr denn jemals gesagt, dass es dir leidtut?«, kam prompt die Gegenfrage. »Hast du ihr jemals gesagt, dass es dir leidtut, dass sie monatelang mit der Ungewissheit leben musste, ob du tot bist oder nicht? Welche Gründe du auch gehabt haben magst, ohne einen Brief den Planeten zu verlassen, dir ist wahrscheinlich gar nicht bewusst, was du letztendlich damit ausgelöst hast. Lassen wir mal unsere Sorgen oder meinen Gesundheitszustand aus dem Spiel, das ist nicht weiter relevant, aber weißt du, dass Betrüger versucht haben, an unser Gold zu kommen, weil sie vorgaben, dass du in ihrer Gewalt wärst? Dein Verschwinden haben wir über die Jahre gut vertuschen können, da grundsätzlich August im Auge der allgemeinen Aufmerksamkeit gestanden hat. Aber an einigen Stellen war es leider dennoch durchgesickert und hat bösartige Geschrodts zu uns gelockt. Wir haben in der Hoffnung gezahlt, dass wir dich endlich wieder in unsere Arme schließen könnten, was aber niemals geschah. Erst nach einem halben Jahr fand Thomas heraus, wo du wirklich steckst, und das hat deiner Mutter dann endgültig das Herz gebrochen. Dass du sie einfach so verlassen hattest. Also sag mir, hast du dich jemals dafür entschuldigt?«

Nein, das hatte ich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt.

Man könnte es auf jugendlichen Leichtsinn schieben, dass ich damals ohne ein Wort gegangen war. Dass meine Panik mich dazu getrieben hatte, doch im Grunde wusste ich es besser. Ich hatte meine Eltern dafür bestrafen wollen, dass sie mich verkauft hatten. Ich hatte gewollt, dass sie mich niemals wiederfanden, weil ich so verletzt gewesen war.

Ich wollte sie vergessen, und das war kaum zu verzeihen, wenn ich jetzt, Jahre später und mit einigen Erkenntnissen mehr, darüber nachdachte.

Jede Sekunde, die nach dieser Ansprache verging, brannte sich in mein Herz, bis ich schlussendlich zu Boden blickte. Allerdings nicht sehr lange, denn mein Vater hob mein Kinn sacht mit seinem Finger an.

Als ich ihm in die Augen blickte, hatten sie einen mitfühlenden Glanz. Er hatte sich wieder beruhigt und es hatte ihm offensichtlich gutgetan, seine Sorgen auszusprechen.

»Wir werden dich immer lieben, Rubina. Egal, was du getan hast und wahrscheinlich noch tun wirst. Diese Verbundenheit zwischen Eltern und Kindern bleibt immer bestehen. Sie ist wie ein dicker Faden, der nicht durchgeschnitten werden kann. Sie ist ewig. Aber das wirst du wahrscheinlich erst begreifen, wenn du selbst einmal Kinder hast. Wie sehr sie dich verletzen können, wenn sie an dem Faden ziehen. Die Reaktion deiner Mutter vor wenigen Tagen war größtenteils eine Kurzschlusshandlung. Sie hat Panik bekommen, dass sie dich erneut verlieren könnte. Dass du uns einfach wieder aus deinem Leben verbannen würdest. Und es war auch nicht gelogen, als sie sagte, dass sie sich eine glückliche Ehe für dich wünscht. Ihre Definition davon geht wahrscheinlich nur sehr stark mit deiner auseinander. Es hat lange gedauert, bis ich in die Seele deiner Mutter sehen konnte, mein Kind, doch mittlerweile führen wir eine sehr glückliche Ehe.«

»Aber ihr liebt euch nicht. Ihr akzeptiert einander nur.«

Mein Vater schwieg zu dieser direkten Aussage.

»Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann mittlerweile zwischen Vertrautheit und echter Zuneigung unterscheiden, Vater. Jedenfalls meistens … Oder willst du mir wirklich erzählen, dass du sie auch geheiratet hättest, wenn ihr euch zufällig kennengelernt hättet?«

Er zögerte einen Moment, ehe er mir antwortete. »Nein«, gab er zu, »das hätte ich wahrscheinlich nicht. Nicht jede arrangierte Ehe endet mit Liebe, Tochter. Ich möchte dich nicht belügen, in den meisten Fällen ist das nicht so. Was allerdings bei uns nicht passiert ist, muss nicht automatisch auf jeden anderen zutreffen.« Er hielt an und sah mir direkt in die Augen. »Mir ist nicht entgangen, wie du und Maximilian euch angesehen habt, Rubina. Es ist eindeutig.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

»Dass ihr euch mögt. Vielleicht liebt ihr euch noch nicht, nach so kurzer Zeit. Aber da ist etwas. Etwas Kleines. Zartes. Oder möchtest du das leugnen?«

Ich sagte nichts dazu, was einer Antwort gleichkam. Trotz der vielen Jahre, die wir uns nicht mehr gesehen hatten, schien mein Vater mich noch genau zu kennen. Und das war nicht gut.

»Ich wünsche mir nur das Beste für dich, mein liebes Kind. Das habe ich immer getan. Und ich werde dafür sorgen, dass an deiner Hochzeit das schönste Wetter sein wird. Darauf hast du mein Wort.«

Er nahm wieder seine Tanzhaltung ein, und ich nahm mir vor, seine klaren Worte in meine Entscheidung mit einzubeziehen.

Mein Vater tanzte noch ein weiteres Lied mit mir und entließ mich dann wieder in mein Schicksal. Ich stellte mich ans Büfett, aß etwas und beobachtete die Geschrodts, die sich zum Klang der Musik drehten. Frauen in wunderschönen, wenn auch unscheinbar wirkenden Kleidern, tanzten mit Eleganz und Grazie, während die Männer die perfekten Gentlemen mimten. Mehrere Blicke streiften mich. Augenpaare, die nicht sonderlich freundlich schauten, werteten mich schweigend ab und machten mich noch kleiner, als ich sowieso schon war.

Plötzlich ging die Musik um uns herum aus, was alle dazu veranlasste, sich verwirrt nach einem möglichen Grund dazu umzusehen. Wollte der König tatsächlich eine Rede halten? Bei seiner großartigen Laune?

Als ich zu seinem Thron blickte, war der Herrscher von Giarnarni jedoch verschwunden. Stattdessen stand der Ansager dort und schlug kräftig mit seinem Stock auf den Boden, um sich Gehör zu verschaffen.

»Werte Lords, werte Ladys, seine heilige Majestät, König Leon, hat aufgrund schrecklicher Ereignisse den heutigen Ball für beendet erklärt. Vor wenigen Minuten ist die Verlobte seiner Majestät, Lady Melina, aufgrund einer noch unbekannten Krankheit von uns gegangen. Die Kutschen werden in wenigen Minuten vorfahren, und wir würden es begrüßen, wenn alle Gäste zügig das Schloss verlassen würden. Es herrscht akute Ansteckungsgefahr. Der König wird sich schnellstmöglich mit diesem Problem befassen und bittet um Geduld.«
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Kapitel 15: Lady Aransberg

Ich bemerkte kaum, wie sich die Tanzfläche um mich herum leerte. Die Geschrodts stürmten nach dieser kurzen Ansage nahezu aus dem Ballsaal, um sich ja keine ansteckende Krankheit einzufangen. Nur ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, unfähig, auch nur die Augenbraue zu heben.

Viele Körper streiften mich und brachten mich beinahe aus dem Gleichgewicht, jedoch konnte ich ihnen nicht einmal ausweichen. Ich war wie erstarrt.

Melina, die Braut des Königs und eine meiner wenigen Freundinnen bei Hof, war gestorben, und mir drängte sich dabei nur eine einzige Frage auf: Warum?

Warum hatte sie dieses Fieber bekommen?

Warum hatte sie in einer Welt voller Magie keiner vor dem Tod bewahren können?

Warum nahmen alle Leute in diesem Raum diese schreckliche Nachricht auf, als wäre sie das Normalste von der Welt?

Warum hatte der König nichts unternommen?

Warum … hatte ich nichts unternommen?

Ich hatte das Leben eines Drachen gerettet, aber Melina hatte ich sterben lassen. Ein Kuss von mir auf ihren Körper hätte genügt, um ein Wunder geschehen zu lassen. Ich hätte sie mit meiner Magie retten können, hatte es aber nicht getan.

Warum hatte ich nicht mehr unternommen?

Die Antwort war leider schnell gefunden. Egoismus hatte mich erneut daran gehindert, auf andere Personen Rücksicht zu nehmen. Ich hatte meine Gabe für mich behalten wollen, damit mich niemand ausnutzen konnte, und es hatte meiner Freundin letztendlich das Leben gekostet.

Warum hatte ich nicht intensiver versucht, in ihr Gemach zu kommen?

Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen! Irgendeine! Irgendwie!

Ich fühlte mich schuldig und spürte plötzlich rotes, klebriges Blut an meinen Fingern, obwohl es gar nicht da war.

Aufgrund dieser Tatsache kam schlussendlich wieder Leben in meinen Körper. Ich rannte in den nächsten Waschraum und versuchte, mir das schmutzige Gefühl von der Haut zu waschen. Doch die Scham blieb. Ich konnte sie nicht abschütteln.

Erst nach unzähligen Minuten, in denen ich einfach nur meinen Kopf an die kalte Wand gelehnt hatte, musste ich erkennen, dass ich Melina nicht hätte helfen können. Die Wachen hätten niemals den Befehl ihres Königs missachtet und mich zu ihr durchgelassen. Genauso wenig wie Thomas. Er stand ebenfalls hinter seiner Majestät, egal, was der auch tat. Hätte ich ihm von meiner Fähigkeit unterrichtet, so hätte er es bestimmt gemeldet, da er es als seine Pflicht angesehen hätte. Immerhin war es in Giarnarni untersagt, seine Gabe zu verheimlichen.

Er hätte mich verraten, so wie er es in der jüngsten Vergangenheit zu häufig getan hatte. Er hätte es getan. Entweder, um seine Pflicht zu tun oder um mich vor einer Verurteilung zu bewahren. In jedem Fall hätte er mir nicht geholfen.

Wenn ich den König eingeweiht hätte, dann hätte mir das mehr Schwierigkeiten eingebracht, als ich es mir jemals ausmalen könnte. Jeder wollte meine Gabe. Jeder wollte das Glück sein Eigen nennen. Deshalb war es so unheimlich wichtig, dass ich meine Fähigkeit geheim hielt. Trotzdem war meine Trauer um Melina unermesslich groß.

Das hättest auch du sein können, sagte die perniziöse, unheimliche Stimme in mir. Du hättest ebenfalls in diesen Gemächern leben können, an der Seite des Königs, bevor du gestorben wärst.

Dieser Gedanke jagte mir erneut eine Gänsehaut über den Rücken, und meine Beine hörten gar nicht mehr auf zu zittern. Nachdem mein Vater mir an diesem Abend bereits Schuldgefühle gemacht hatte, kamen nun noch welche dazu, sodass ich ihre Anzahl gar nicht mehr ermessen konnte. Ich war schuldig, egal, aus welcher Perspektive man es betrachtete.

Bevor ich weiter durchdrehen konnte, wurde die Tür zum Waschraum aufgerissen. »Hier seid Ihr«, sagte Maximilian erleichtert und trat näher an mich heran. »Ich war schon in Sorge, dass Ihr …« Er blickte auf meine zitternde Gestalt und hielt inne. »Es tut mir so unendlich leid, Ruby.«

Ohne weitere Worte nahm er mich in den Arm, und ich klammerte mich an seinem Anzug fest. Ich konnte kaum noch stehen. Meine Beine bebten und schenkten mir keinen ausreichenden Halt.

Ohne eine Erlaubnis einzuholen, hob mein Verlobter mich auf seine Arme, und ich wehrte mich nicht einmal dagegen, obwohl ich es im Normalfall getan hätte. Stattdessen versteckte ich mein Gesicht tief in seinem Revers. »Ich werde Euch hier rausbringen, Mylady. Habt keine Angst. Ich passe auf Euch auf.«

Er trug mich aus dem Badezimmer hinaus und durch den großen Ballsaal hindurch, während ich wie eine Puppe in seinen Armen lag. So vertraut fand mein Beschützer Thomas uns.

»Was ist passiert? Ist sie verletzt?«, fragte er besorgt und vergaß dabei jede Etikette.

»Nein. Macht Euch keine Gedanken, Sir Thomas. Sie steht lediglich unter Schock. Der Verlust ihrer Freundin hat sie schwer getroffen. Ich werde sie aus dem Schloss bringen und zu meinem Anwesen fahren.«

»Der König wird das niemals zulassen«, schniefte ich an seiner Brust.

»Der König ist gar nicht mehr hier, Ruby. Er hat das Schloss schon vor der Verkündung verlassen und sich in seine Sommerresidenz zurückgezogen, damit er sich nicht ansteckt. Er bat alle Adeligen, es ihm gleich zu tun, damit die Angestellten den Palast grundreinigen können. Vertraut mir! Es ist absolut in Ordnung, wenn Ihr das Schloss verlasst.«

»Aber was ist mit den Angestellten? Sie können sich doch auch anstecken. Was ist mit Clara?«

Mein Verlobter wandte sich an meinen Ritter. »Sir Thomas, bitte sucht umgehend die Zofe meiner Verlobten. Sie soll uns ebenfalls begleiten.«

»Aber der König möchte, dass die Diener ihre Pflicht …«

»Bitte, Thomas. Seht Ihr denn nicht, wie aufgelöst sie ist? Tut mir den Gefallen und sucht sie. Wir treffen uns gleich an meiner Kutsche. Ich habe sie am Westausgang parken lassen, damit wir über die Felder fahren können. Weit weg von dem Tumult da draußen. Es ist mir egal, was der König will. Das Mädchen ist die Dienerin von Lady Rubina und damit ihr unterstellt. Und meine Verlobte will ihre Zofe bei sich haben.«

Thomas war deutlich gegen diesen Befehl, doch er konnte es nicht aussprechen. Während er in die entgegengesetzte Richtung eilte, lief Maximilian mit mir auf den Gang hinaus.

Es war seltsam, dass er mich trug. Nachdem mein Verstand in meinen Körper zurückgefunden hatte und die Zusammenhänge begriff, bemerkte ich erst, wie falsch das wirklich war.

»Bitte, lasst mich runter, Maximilian. Ihr braucht mich nicht zu tragen. Ich schaffe das schon.«

»Seid Ihr Euch sicher? Ihr zittert nämlich wie Espenlaub.«

»Ganz sicher.«

Vorsichtig setzte er mich auf dem teuren Marmorboden ab, und ich merkte sofort, wie weich meine Beine schienen. Ich hätte niemals gedacht, dass ein Schock mich so im Griff haben könnte. Trotzdem versuchte ich, es zu überspielen, als Maximilian mich einer genauen Musterung unterzog.

»Es geht schon«, sagte ich schnell und schritt die leeren Gänge entlang, damit wieder Leben in meinen Körper strömen konnte.

Als wir um die nächste Ecke bogen, um den Ausgang zu erreichen, hielt ich inne, und mein Magen zog sich augenblicklich zusammen.

Vor uns auf dem Boden lag eine Frau, die sich nicht mehr bewegte. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihr Gesicht war schreckensverzerrt, blau angelaufen und leblos.

»Nein!«, hauchte ich, als der nächste Schock an diesem Abend mich traf.

Ich hatte diese Frau schon öfter gesehen. Sie war mir im Schloss häufiger über den Weg gelaufen, hatte mir aber nicht einmal ihre Aufmerksamkeit geschenkt, sodass wir niemals ein Gespräch hatten beginnen können. Ich wusste noch nicht einmal ihren Namen, und nun lag sie vor mir wie eine normale Frau. Eine normale … offensichtlich tote Frau.

»Es hat sich schon … ausgebreitet«, stotterte ich und ging reflexartig ein paar Schritte zurück.

Maximilian aber schüttelte den Kopf und betrachtete die Leiche genauer. »Nein, Ruby«, sagte er, und seine Stimme klang nicht minder geschockt, »das war nicht das Fieber. Es war eine Rekliplie, die sie umgebracht hat.« Als ich nicht so recht verstand, zeigte er auf einen kleinen, dunkelgrünen Pfeil, dessen Ende aus metallischen, schwarzen Federn bestand und in der rechten Schulter des Opfers steckte. »Sie ist eine der tödlichsten Waffen in ganz Giarnarni und wurde früher im Krieg verwendet. Die Spitze stammt aus dem Vulkan Yiminka, einem der gefährlichsten Vulkane im ganzen Universum.«

Ich kramte in meinem Gedächtnis, nachdem er den Namen ausgesprochen hatte. Der Berg, von dem er da redete, befand sich in König Alfreds Reich, und es war schon lange verboten, in ihn hineinzugehen. Die Gründe dafür hatte man mir aber niemals erklärt.

»Man stirbt schon allein, wenn man sich zu lange in den Minen aufhält«, erklärte Maximilian weiter. »Das Erz betäubt zunächst und tötet schließlich innerhalb von wenigen Stunden.«

»Stunden? Aber dann ... ist sie ja vielleicht noch am Leben«, sagte ich und wollte reflexartig zu der Frau gehen, um ihren Puls zu fühlen. Doch mein Verlobter ergriff beinahe panisch meine Hand, um mich daran zu hindern.

»Nicht, Ruby.« Er zog mich zurück. »Sobald eine Person von dem Gift befallen wurde, wird es durch Berührung übertragen. Ihr dürft sie auf keinen Fall anfassen. Außerdem … ist ihr nicht mehr zu helfen. Sie ist bereits blau angelaufen. Sie ist tot.«

Ich nickte, mittlerweile praktisch einer Ohnmacht nahe, und zog mich ein Stück zurück, als ich erkannte, was das bedeutete. Hier, in den heiligen Hallen des Königs, war ein Mord geschehen. Die Frau war umgebracht worden. Aber warum?

Einen kurzen Augenblick starrten wir auf die Leiche, während ich mich fragte, was an diesem Tag noch alles passieren würde. Doch dann packte Maximilian meine Hand plötzlich fester und zog mich in einem großen Bogen an der Leiche vorbei.

»Kommt! Wir müssen hier sofort verschwinden, Ruby«, sagte er und blickte sich besorgt zu allen Seiten um.

»Aber wir können sie doch nicht einfach so hier liegen lassen. Wir müssen jemanden informieren! Sie wurde umgebracht.«

»Ja, und ich möchte nicht, dass der König denkt, Ihr wärt es gewesen.«

Abrupt hielt ich inne, was ihn ebenfalls zum Anhalten zwang.

»Ich?«, fragte ich entgeistert. »Wieso ich? Warum sollte ich jemanden umbringen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

Maximilian drehte sich zu mir um, nahm mich bei den Schultern und sah mich ernst an. »Wisst Ihr denn nicht, wer die Frau ist?«, war seine Gegenfrage, und ich schüttelte unwissend den Kopf.

»Das war Herzogin Elisabeth von Leon. Die Frau des Königsbruders und außerdem eine der zwei einzigen Seherinnen am Hof. Das bedeutet, dass sie eine der wichtigsten Angestellten des Königs war. Falls seine Majestät Euch mit diesem Mord in Verbindung bringt, dann wird er vielleicht denken, dass Ihr eine Seherin aus dem Weg schaffen wolltet, damit Euch erneut eine erfolgreiche Flucht gelingt. Ihr wart vorhin eine ganze Weile nicht mehr auffindbar, während andere nach Euch gesucht haben. Ihr hattet ein Motiv und wart möglicherweise zu der Tatzeit abwesend.«

Ohne jegliche Gefühle blickte ich ihm direkt in die Augen. War das möglich? Würde der König tatsächlich so einen Schwachsinn glauben? Ohne irgendwelche Beweise? Und wenn ja, was würde er dann unternehmen? Ich war ihm mit Abstand der größte Dorn im Auge. Vielleicht wäre mein Tod sein großes Finale …

Energisch zog Maximilian mich weiter, was ich nach seinen Worten kompromisslos hinnahm. Trotzdem blickte ich mich noch einmal nach der Leiche um. Es kam mir so falsch vor, sie zurückzulassen. Es war so, als ob ich den Mord, der hier geschehen war, decken würde oder dieses Verbrechen durch eine Flucht vom Tatort eingestand.

»Vertraut mir«, sagte Maximilian wieder, der meine Zweifel zu erahnen schien. »Sie wird gefunden werden. Aber einer unabhängigen Person vom Personal wird man keinen Mord anhängen. Ganz im Gegensatz zu Euch. Und ich könnte es nicht ertragen, Euch noch mal zu verlieren, Ruby.«

Seine romantischen Worte fanden leider nicht meinen Verstand, da seine vorherige Erklärung an meinen Nerven riss. Man konnte einer Person doch nicht ohne irgendwelche Beweise einen Mord zuschreiben. Schon gar nicht mir. Ich hatte in den vergangenen Wochen kaum die Möglichkeit gehabt, nach Luft zu schnappen, geschweige denn eine Mordwaffe zu beschaffen und anschließend zu benutzen. Aber potenziell war Vorsicht in diesem Fall besser als Nachsicht. Helfen konnten wir der Herzogin ohnehin nicht mehr.

Außerdem waren wir so ziemlich die Letzten im Schloss und benutzten gerade einen Hinterausgang. Keine problemlose Ausgangssituation. Auch wenn mein Motiv, auf das ich wohlgemerkt niemals so schnell gekommen wäre, klein war, so war es dennoch vorhanden. Man sollte keine schlafenden Hunde wecken, kam es mir in den Sinn, und ich war unendlich dankbar für die Geistesgegenwart meines Verlobten.

Als wir an der Kutsche ankamen, warteten Thomas und Clara bereits auf uns. Meine Zofe hielt einen Mantel in ihren Armen, in den sie mir sofort hineinhalf, damit ich mich wärmen konnte. Sie hingegen trug noch immer ihre kurze Küchenuniform, in der sie ganz offensichtlich fror. Sie rieb sich zitternd über ihre nackten Arme.

»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Maximilian monoton, um im Anschluss erst mir und dann meiner Zofe in die Kutsche zu helfen. Clara, die so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt war, nahm es mit glühenden Wangen hin und machte sich in der Ecke des Wagens so klein wie möglich, während Thomas erneut auf dem Kutschbock Platz nahm, um die Lage zu sondieren.

Die Nacht war sternenklar und der Mond beleuchtete die dunklen Feldwege, auf denen wir entlangfuhren. Es war bitterkalt, und ich bemerkte, wie Clara neben mir schlotterte. Bevor ich etwas sagen konnte, schälte sich Maximilian kurzerhand aus seinem Sakko und überreichte es meiner Dienerin mit einem freundlichen Lächeln.

»Das ist wirklich nicht nötig, Sir«, meinte Clara kleinlaut. »Mir ist überhaupt nicht kalt, und ich möchte ungern, dass Ihr meinetwegen friert.«

»Das werde ich ganz gewiss nicht, Clara. Mir ist es viel wichtiger, dass meine bezaubernden Gäste nicht frieren. Also bitte, wärme dich damit.«

Ein wenig widerwillig streifte sich Clara den teuren Stoff über, und ich sah, wie sie dessen Geruch aufnahm, als Maximilian gedankenversunken aus dem Fenster schaute.

Meine eigenen Gedanken kreisten um die beiden Frauen, die in dieser Nacht ihr Leben verloren hatten. Die eine durch ein mysteriöses Fieber, von dem keiner wusste, wie es so plötzlich hatte ausbrechen können, und die andere durch einen grausamen Mord.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht.

»Eure Räume sind glücklicherweise schon vor einigen Tagen vollständig eingerichtet worden, Mylady. Ihr dürft sie also schon vor unserer Hochzeit offiziell einweihen«, meinte Maximilian irgendwann und wollte mich damit offensichtlich von der Leiche ablenken, die unseren Weg gekreuzt hatte. »Ich werde für Sir Thomas ein Bett in Eurem Wohnbereich aufstellen lassen, damit er in der Nacht in Eurer Nähe bleiben kann. Und dich werde ich in einem unserer Gästezimmer unterbringen, Clara. Es wäre schön, wenn du meiner Verlobten auch während dieser überraschenden Situation zur Hand gehen würdest.«

»Aber das geht doch nicht, Sir … Das mit dem Zimmer, meine ich«, stotterte Clara. »Ich benötige bestimmt keinen großen Platz. Ihr müsst kein Zimmer an mich verschwenden. Vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn ich in den Palast zurückkehren würde. Der Vormann hat mich mit der Reinigung der Küche beauftragt, und er wird mich rügen, wenn ich diese Tätigkeit nicht ausführe.«

»Mach dir darüber bitte keine Gedanken. Ich bürge für die Entscheidung, dass ich dich mitgenommen habe, und ich werde das auch vor dem König und gegebenenfalls vor dem Vormann erklären. Du musst demnach keinerlei Konsequenzen fürchten. Das verspreche ich bei meiner Ehre«, erklärte Maximilian im verständnisvollen Tonfall. »Außerdem werde ich dich ganz gewiss nicht schlecht unterbringen, solange du unser Gast bist. Und da derzeit all unsere Angestelltenräume belegt sind, ist es mir eine Freude, dir ein Zimmer im oberen Stockwerk anbieten zu können.«

Meine Zofe gab sich widerwillig geschlagen. Sie hatte gar keine andere Wahl. Sie stand deutlich unter Maximilian und musste sich dementsprechend unterwürfig zeigen. Deshalb bedankte sie sich artig und blickte zu Boden, um weiteren Augenkontakt zu vermeiden.

Die restliche Fahrt verbrachten wir schweigend, während ich aus dem Fenster schaute und die schwarze Nacht betrachtete. Doch auch bei meinem Verlobten spürte ich die Unsicherheit, die er gekonnt zu überspielen versuchte. Immerhin fand man nicht jeden Tag eine Leiche.

Auf dem Anwesen angekommen, vertraute Maximilian meine Zofe seinen Angestellten an, damit die ihr die Villa und ihr Zimmer zeigen konnten. Im Anschluss führte er Thomas und mich in meine Gemächer, die sich im Vergleich zu meinem letzten Besuch deutlich gemacht hatten. Die kalten, nackten, unheimlichen Wände waren mittlerweile mit hochwertigen Tapeten verkleidet worden und schimmerten in einem Zartrosa. Die Gemälde, die die Wand zierten, zeigten Landschaften, die ich sogar teilweise aus meiner alten Heimat wiedererkannte.

Neben einem gemütlichen Sessel in einer Ecke hing ein Portrait der Pfauenstatur, deren hölzerne Federn frischgebackenen Eltern ein langes Leben für ihr Kind garantieren sollten. Um das zu erreichen, mussten Vater und Mutter abwechselnd über das Gefieder streichen und währenddessen eine Art Psalm aufsagen. Der sollte angeblich die bösen Geister verscheuchen, die um das Kind herumtanzten. Alberner Aberglaube, aber im Grunde eine goldige Tradition.

An der Seite entdeckte ich ein Bild des Schlosses meiner Eltern und mehrere Aquarellzeichnungen des großen Waldes, den man von meinem alten Schlafzimmer aus sehen konnte.

Vielleicht hatte Maximilian mir eine Freude machen wollen, indem er mir ein Stück meines alten Lebens hatte besorgen lassen. Doch dann hätte er mir Bilder von der Erde in den Raum hängen müssen. Immerhin sah ich Giarnarni schon lange nicht mehr als meinen Heimatplaneten an.

Des Weiteren besaßen die Räumlichkeiten alles, was man im Alltag benötigte. Sogar Schmuckvitrinen hatte Maximilian anbringen lassen und ein riesiges Bücherregal. Im Schlafzimmer lagen zusätzlich ein paar Bücher über Drachen, sodass ich ein paar Dinge über ihre Haltung erlernen konnte. Außerdem stand an der Wand gegenüber der Tür ein riesiges, einladendes Himmelbett.

Maximilian stand direkt hinter mir, als ich es genauer betrachtete. Ich konnte seine Anwesenheit fühlen, obwohl er mich gar nicht berührte. Diese aktuelle Nähe irritierte mich. Mir schauderte es plötzlich bei dem Gedanken, dass er und ich in diesem Bett Sex haben könnten. Was war, wenn er sich irgendwann nicht mehr zurückhalten könnte? Wenn ihm irgendwann bewusst wurde, dass es eigentlich seine verdammte Pflicht war, mit mir Nachkommen zu zeugen? Was passierte, wenn er merkte, dass ich keine Jungfrau mehr war? Würde er es dem König melden, weil er sich in seinem Recht betrogen fühlte? Aktuell war er der perfekte Gentleman. Würde er es auch noch sein, wenn wir erst einmal verheiratet wären?

Seine Hand, die plötzlich auf meiner Schulter lag, ließ mich zusammenfahren. »Gefällt es Euch?«, fragte er unsicher, nachdem ich mich bislang nicht geäußert hatte, und ich nickte einfach nur, da ich gerade nicht dazu in der Lage war, etwas Verbales zu äußern.

Mittlerweile hatten wir die vierte Stunde, doch keiner von uns war wirklich müde. Maximilian und ich zogen uns daher in sein Arbeitszimmer zurück. Es war ein harmonischer Raum, der so gemütlich eingerichtet war, dass ich mich nach dem großen Schock zumindest ein wenig geborgen fühlte. Wir setzten uns an einen runden Tisch, während das Kaminfeuer knisterte. Zunächst schwiegen wir, weil jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, aber dann ergriff mein Verlobter das Wort.

»Geht es Euch gut, Ruby?«, fragte er ehrlich besorgt. »Ihr habt seit unserer … grausamen Entdeckung kein einziges Wort mehr gesagt.«

»Ich bekomme ihr Gesicht nicht mehr aus meinem Kopf. Wie sie dalag, blau angelaufen, die Augen starr vor Schreck. Tot.« Es tat schon weh, das auszusprechen. Immer noch kam ich mir schuldig vor, weil wir diese Frau respektlos zurückgelassen hatten. Egal, wie herablassend sie mich in den vergangenen Wochen behandelt haben mochte, solch einen schmerzhaften Tod wünschte man niemandem. »Wie habt Ihr es nur geschafft, so ruhig zu bleiben?«

Im Geheimen bewunderte ich ihn dafür. Ich würde die Bilder des heutigen Abends am liebsten aus meinem Kopf entfernen. Doch sie waren so fest verankert, dass ich nur die Augen schließen musste, um sie wieder zu sehen.

»Kommt Euch das tatsächlich so vor?«, fragte Maximilian, und ein Lächeln, das keines war, erschien auf seinen Zügen. »Ich denke, dass man mit der Zeit abhärtet. Mir ist es früher auch sehr schwergefallen, einem Toten gegenüberzustehen. Aber je mehr Leichen man in seinem Leben zu Gesicht bekommt, desto einfacher wird es.«

»Und wie viele Leichen habt Ihr sehen müssen?«

»Viele«, seufzte er. »Zu viele, wenn ich ehrlich sein soll. König Leon ist bekannt für seine öffentlichen Hinrichtungen. Genau wie sein Vater vor ihm. Und wenn eine Einladung dazu eintrifft, braucht man einen sehr guten Grund, um der Veranstaltung fernzubleiben. Ich habe in den vergangenen Jahren viele Frauen und Männer in den Tod gehen sehen … und irgendwann nimmt man es einfach nur noch hin, um es verdrängen zu können. War es heute Nacht Eure erste …?«

Ich nickte, und blendete dabei meinen Entführer aus, dessen Tod ich nicht bedauerte. Und hoffentlich meine letzte, bat ich außerdem in Gedanken.

»Eure Eltern müssen Euch gut von der Politik unseres Landes ferngehalten haben. Das ist gut. Im Normalfall werden Mitglieder aus Königsfamilien von Beginn an abgehärtet, damit sie in ihrem späteren Leben keine Berührungsängste haben. Ich finde allerdings, dass man seinen Kindern ihre Jugend nicht verderben darf. Ich werde Robert von all diesen harten Urteilen fernhalten, solange seine Majestät nicht nach ihm verlangt. Er ist ein sehr verschlossenes Kind. Er hat seine Mutter viel zu früh verloren, und diese Wunde wird sich wahrscheinlich niemals vollständig schließen, egal, was ich auch tue. Daher soll er wenigstens seine restliche Kindheit genießen, bis er für solche Urteile alt genug ist.«

»Mein Vater hat es in den meisten Fällen vermieden, Personen hinrichten zu lassen. Er wollte grundsätzlich andere Wege finden. Friedlichere. Die sehr schwierigen Fälle hat er oft an den großen König abgegeben. Er meinte, dass er ein viel zu kleiner Mann wäre, um über Leben und Tod entscheiden zu dürfen. Meine Mutter drängte ihn oft zur Strenge, wollte, dass er unsere Position im Nordosten Giarnarnis festigte, doch in den meisten Fällen blieb mein Vater bei seiner Meinung. Das habe ich schon immer sehr an ihm geschätzt. Und Arthuro ist trotz seiner warmen, zurückhaltenden Art ein sehr friedliches Reich geblieben.«

Je mehr ich über meine Eltern nachdachte, desto schuldiger kam ich mir vor. Nach der Offenbarung meines Vaters war ich der festen Überzeugung, dass sie mich von den Hinrichtungen ferngehalten hatten, um mir eine unbeschwerte Kindheit zu schenken, bevor ich in den Palast einzog und die Wahrheit erkannte. Weiterhin war ich mir sicher, dass die Regeln des alten Königs es verlangt hatten. Ich war siebzehn und hatte den Blick auf die Leiche heute kaum ertragen. Wie wäre es mir im Kindesalter ergangen?

»Das ist schön«, schmunzelte Maximilian. »Und ich werde dafür sorgen, dass Ihr in Zukunft ebenfalls so wenig wie möglich von diesen harten Urteilen mitbekommen werdet. Ich möchte nämlich, dass Eure Seele rein bleibt.«

Er sah mich bedauernd an, wusste aber offensichtlich nicht mehr, wie er mich mit Worten beruhigen könnte. Daher ging er zu seinem Schrank hinüber und kam mit einer durchsichtigen Flasche sowie zwei Gläsern zurück. In der Flasche schwamm ganz offensichtlich Alkohol, doch ich wusste nicht welcher. Vielleicht Cognac oder Likör. Eventuell aber auch irgendein Rum oder eine Substanz aus Giarnarni. Keine Ahnung, ich kannte mich mit Rauschmitteln überhaupt nicht aus. Und an dem Kram, den Thomas und ich heimlich im Keller meiner Eltern getrunken hatten, als wir noch viel zu jung dafür gewesen waren, hatte kein Etikett geklebt.

Ich war überrascht. Normalerweise gaben die Geschrodts ihren Frauen selten starken Alkohol. Das blieb den Männern vorbehalten, hieß es, obwohl es Quatsch war. Frauen tranken zu gesellschaftlichen Ereignissen Sekt oder Champagner, vielleicht mal einen edlen Wein, aber niemals so etwas Hartes.

»Das ist nun wirklich keine Lösung, Maximilian«, sagte ich, als er mir das volle Glas reichte. »Es wird absolut nichts verändern.«

»Nein, das sicher nicht, Ruby. Aber es lässt einen durchaus den ersten Schock überwinden, sodass man in der Nacht besser schlafen kann. Vielleicht sollten wir aber auch einfach auf Eure Freundin anstoßen, um ihrer zu gedenken. Damit sie in all der Aufregung um ein mysteriöses Fieber nicht in Vergessenheit gerät. Denn, wenn ich Eure Trauer richtig deute, dann war sie Euch sehr wichtig. Und wenn der König sie schon nicht angemessen verabschiedet, dann sollten wir es vielleicht tun.«

Ich schwenkte den Inhalt in meinem Glas und roch daran. Obwohl ich einige Zeit auf der Erde verbracht hatte und mittlerweile in einem fortgeschrittenen Alter war, hatte ich vom Hochprozentigen immer die Finger gelassen.

Ich wusste, dass ich dadurch nicht viel vertrug und es nicht übertreiben sollte, aber ein kurzes Nippen konnte womöglich wirklich nicht schaden …

Mein Verlobter hob sein Glas, wusste aber nicht recht, was er sagen sollte. Es würde im Augenblick alles falsch klingen, das war uns beiden bewusst. »Was sagen denn die Menschen, wenn sie sich zuprosten?«, fragte er daraufhin.

Ich überlegte, was zu einem Gentleman wie Maximilian passen würde.

Zur Mitte, zur Titte, zum Sack, zack, zack, war es wohl eher nicht.

Ich erwiderte die Geste, die er aufrechterhielt, obwohl es nichts zu feiern gab. »Cheers«, sagte ich trocken und versuchte es trotz alledem mit einem kurzen Lächeln. »Auf Melina!«

Er tat es mir gleich und trank dann sofort einen großen Schluck aus seinem Gefäß, während ich an meinem Vorsatz festhielt. Das Getränk war mir komplett unbekannt. Es schmeckte herb und war so gar nicht meins. Na ja, wenigstens befeuchtete es für eine kurze Zeit meine vertrocknete Kehle. Und trotzdem verstand ich nicht, warum sich manche Personen damit abschossen. Wenn es wenigstens schmecken würde.

Ich stellte das Glas leicht angewidert auf dem Beistelltisch ab, lehnte mich zurück und bemerkte plötzlich, wie der Alkohol mir in den Kopf stieg und die grausamen Bilder verschwammen. Vielleicht war das ja das Geheimnis, das das Zeug in sich trug …

Allerdings drängte sich nun ungefragt Melina in meinen Kopf, die an einem seltsamen Fieber gestorben war. Meine Fantasie zeigte mir ihr Gesicht und wie sie ihre letzten Atemzüge tat. Wie sie blass und geschwächt in ihrem dunklen Zimmer verstarb. Allein und einsam.

Keiner war für sie da gewesen.

Ich war nicht für sie da gewesen. Ich trug in gewisser Weise eine Mitschuld.

Reflexartig griff ich erneut zum Glas. Schnell, noch einen Schluck! Ich wollte im Augenblick verdrängen, und doch wollten die Bilder nicht weichen. Ich trank das Glas in einem weiteren Zug leer.

Maximilian schien das gar nicht weiter aufzufallen. Er schwenkte abwesend das Gefäß in seiner Hand. »Ich werde morgen in der Früh zum Palast fahren, um weitere Anweisungen zu erhalten«, sagte er, während der Alkohol in meinem Kopf gewaltig rauschte. »Vielleicht kann ich beim König vorsprechen, damit Ihr bereits jetzt Eure Räume in unserer Villa beziehen könnt. Der Palast scheint mir nicht mehr sicher in letzter Zeit. Erst Eure Entführung, dann dieses unerklärliche Fieber und nun ein Mordfall. Ich würde Euch gern in Sicherheit sehen«, erklärte er und projizierte damit unbewusst weitere Bilder in meinen Kopf, deren Geschichten ich noch nicht vollständig verarbeitet hatte.

Kurzerhand griff ich selbst nach der Flasche, die Maximilian auf dem Tisch gestellt hatte, und goss mir nach. Das Zeug schmeckte zwar widerlich, aber es half. Ich konnte diese Erinnerungen nicht mehr ertragen. Das alles wurde mir langsam zu viel.

Erneut trank ich die Substanz in einem Zug leer und bemerkte zu meiner Erleichterung, dass sie immer besser zu schmecken schien. Die Bilder wurden kleiner, waren aber noch nicht vollständig verblasst.

Maximilian erzählte weiter über seine Pläne, faselte irgendetwas über unsere bevorstehende Hochzeit, was die Panik, die sich in meinem Inneren aufbäumte, nur schlimmer machte. Das Gespräch mit meinem Vater kam mir in den Sinn und wie mein Egoismus mich in den letzten Monaten und Jahren hatte blind sein lassen. Es war kaum zum Aushalten und ich bemerkte nur am Rande, wie ich immer weiter trank, um es ertragen zu können.

Wieder ging mein Griff in Richtung Flasche, doch ich schien kaum noch Kontrolle über meinen Arm zu haben. Ich griff zweimal daneben und überhörte dabei das »Sachte! Sachte!«, das wohl von Maximilian kommen musste. Während ich versuchte, die Flüssigkeit ins Glas zu bekommen, das sich unerklärlicherweise vor meinen Augen verdreifacht hatte, tropfte einiges davon auf den teuren Boden. »Mylady!«, versuchte es Maximilian erneut mit Nachdruck, »Ihr solltet es nicht übertreiben. Das Gebräu ist wirklich sehr stark, und ich vermute, dass Ihr damit keine Erfahrung habt.«

»Ach was …«, brabbelte ich nur und versuchte krampfhaft, meinen Blick zu fixieren, damit ich mir endlich einschenken konnte. Ich hörte ein Kichern, von dem ich gar nicht wahrnahm, dass es von mir selbst kommen musste. Meine Traurigkeit hatte sich verabschiedet und die Bilder waren weg. Endlich konnte sich mein Körper nach den stressigen letzten Tagen entspannen, was mich wahnsinnig glücklich machte.

»Ruby, Stopp!«, befahl Maximilian irgendwann und eilte zu mir. »Das ist viel zu viel. Sagtet Ihr nicht eben noch, dass es keine Lösung wäre?«

Er legte mir behutsam die Hand auf die Schulter, die ich sogleich von mir schüttelte. »Fasst mich gefälligst nicht an«, zischte ich. »Ihr könnt mich nicht immerzu angrabschen, wenn Euch gerade danach ist. Ich bin kein Kuscheltier.«

Augenblicklich verschwand die Hand aus meinem Sichtfeld, und mein Verlobter sah mich erschrocken an.

»Entschuldigt, Ruby. Ich wollte Euch bestimmt nicht zu nahetreten. Ich wollte nur nicht, dass Ihr …«

»Ach, haltet doch die Klappe«, schrie ich ihn an, vom Alkohol betäubt. Dabei lallte ich so extrem, dass ich mich selbst kaum verstand. Dieses Zeug hatte es echt in sich. »Noch seid Ihr nicht mein Ehemann und habt nicht das Recht, mich rumzukommandieren. Ich bin eine eigenständige Person und ich weiß ganz genau, was ich will, darf und möchte. Das habt nicht Ihr zu entscheiden, klar? Ich habe es so satt, dass mir immer alle sagen wollen, was ich zu tun oder zu lassen hätte.« Ein tödlicher Blick traf ihn, während ich das Glas in seine Richtung streckte, um meine Aussage zu unterstreichen. »Oder wenn sie alle immer über mich sprechen, als wäre ich gar nicht im Raum. Als wäre ich eine Idiotin. Ich meine Hallo, wenn ihr was von mir wissen wollt, dann fragt mich doch einfach, verdammt noch mal. Und dann jeden Tag das hämische Gesicht dieses königlichen Fettsacks. Dieses arroganten, aufgeblasenen …« Der Rest des Satzes ging in einem ohrenbetäubenden Rülpser meinerseits unter. »Uiuiui!«, kommentierte ich diesen Fauxpas matt und brach anschließend in einen unkontrollierbaren Lachflash aus.

Ich fühlte mich gut. Nein, mehr noch. Ich fühlte mich befreit. So frei, als hätte jemand den Käfig aufgeschlossen, in den man mich achtlos hineingeworfen hatte. Und dieses Gefühl ließ ich mir bestimmt von niemandem nehmen.

Vergnügt wollte ich mir erneut nachschenken, was umgehend von meinem Zukünftigen unterbunden wurde. Als er mir die Flasche reflexartig aus der Hand nehmen wollte, hielt ich sie eisern fest, stand auf und zog daran. Die letzte Flüssigkeit, die im Glas gewesen war, spritzte durch den Raum, während ich alles unternahm, um meinen freien Willen behalten zu können.

»Hört auf!«, schrie ich und riss an dem Glas, dessen Inhalt sich nun vollständig über den Boden ergoss.

»Genug jetzt, Mylady! Beherrscht Euch doch!«

Das Duell, das die Betrunkene – ich - verlor, da sie sich überhaupt nicht mehr auf den Beinen halten konnte, endete, bevor es begonnen hatte.

Maximilian stützte mich mit seinem freien rechten Arm, damit ich nicht umfallen konnte, während er die linke Hand, mit der er die Flasche umklammerte, weit weghielt, damit ich sie nicht mehr erreichen konnte. Als ich meinen Widerstand irgendwann aufgegeben hatte und vollständig in seinen Armen und an seiner Brust erschlafft war, zog er mich zum Tisch hinüber, wo er die Flasche abstellte.

»Ich denke, es genügt für heute«, sagte er, konnte sich aber trotz alledem offensichtlich kaum das Lachen verkneifen. »Vielleicht sollte ich Euch jetzt in Euer Gemach bringen, damit Ihr Euren Rausch ausschlafen könnt.«

Ich sah zu ihm auf, zog mich nahezu kraftlos an seinem Hemd hoch, das viele Alkoholflecken abbekommen hatte, und schaute ihm träge ins Gesicht. Sein mitfühlender Blick war immer noch da, als er mich wie ein kleines Kind im Arm hielt. In vielerlei Hinsicht ärgerte ich mich darüber, dass ich erneut den Kürzeren gezogen hatte. Trotzdem fiel mir plötzlich etwas ganz anderes auf … Warum auch immer …

»In mein Gemach bringen wollt Ihr mich?«, säuselte ich und blickte in seine Augen, die langsam besorgt wurden. »Was wollt Ihr denn da mit mir anstellen, hm? Mich flachlegen? Mir ein Kind unterjubeln, weil der Fettsack es so will? Was willst du mit mir tun, Maximilian?«

Er sah mir tief in die Augen. »Ich werde Euch jetzt ins Bett bringen, damit Ihr Euren Rausch ausschlafen könnt. Mehr nicht.« Wieder musste er mich hochziehen, nachdem ich kaum noch Kraft in meinem Körper verspürte. Mein Gesicht war ganz nahe an seinem, und ich betrachtete es genauer. »Wow!«, sagte ich und strich ihm forschend über die Haut. »Ihr habt echt … wunderschöne Augen. Ist mir vorher gar nicht weiter aufgefallen.«

Ich wusste nicht, wie es geschah und in meinem tiefsten Inneren auch wirklich nicht warum, aber plötzlich lagen meine Lippen auf seinen und meine Arme um seinen Hals. All der Zorn, den ich eben auf ihn gehegt hatte, war verschwunden, und ich küsste ihn mit voller Leidenschaft.

Überrascht hielt er kurz inne, stützte mich einfach nur, damit ich nicht umfiel oder mir selbst wehtat. Ich hingegen machte unnachgiebig weiter und drückte meinen Leib fester gegen seinen, legte alles, was ich besaß, in meinen Kuss. Ich wollte unbedingt, dass er ihn erwiderte, was er nach quälenden Minuten der Ungewissheit auch endlich tat. Seine Hand legte sich sanft in meinen Nacken. Er massierte ihn mit seinen Fingern, während er mich weiterhin mit seinem anderen Arm vor einem Sturz bewahrte. Meine Hände verließen wiederum seinen Nacken und wanderten nach unten, griffen gierig nach seinem Hintern und erforschten ihn. Dann glitten meine Finger zu seinem Hemd. Ich wollte unbedingt erfahren, was sich darunter verbarg. Man musste ja wissen, ob es sich lohnte. Ich kicherte bei dem Gedanken daran und schob meine Finger weiter unter den weichen Stoff. Maximilian war durchtrainiert, daran bestand gar kein Zweifel, und das war wahrscheinlich noch etwas, das die feinen Damen auf dem Ball an ihm bewunderten, wenn sie ihm schmachtende Blicke zuwarfen. Er war ein Traummann, durch und durch.

Ich wollte natürlich auch diese Region näher erforschen, doch Maximilian griff plötzlich sanft nach meiner Hand und zog sie unter seinem Hemd hervor. Unser paradiesischer Kuss endete für meinen Geschmack zu schnell.

»Ich möchte Euren Zustand nicht ausnutzen, Mylady«, hauchte er und brachte ein wenig Abstand zwischen uns. »Deshalb sollten wir das hier und jetzt nicht weiterführen.«

»Aber du nutzt mich doch gar nicht aus, Maximilian«, lallte ich, »Ich will das … genau wie du!«

»So gern ich das auch glauben möchte, Ruby, es ist der Alkohol, der aus Euch spricht. Ihr wisst gerade nicht, was Ihr tut.«

Bevor ich weiter protestieren konnte, hatte er sich schon gebückt und seinen rechten Arm unter meine Kniekehlen geschoben, während sein linker meinen Rücken stützte. Mit einem Satz hatte er mich erneut auf seine Arme gehoben und trug mich die Treppen hinauf. Was ich vorhin entschieden abgelehnt hatte, kostete ich nun voll aus. Ich schlang erneut die Arme um ihn und küsste seinen Hals, damit er seinen Widerstand endlich niederlegte und mit mir rummachte. Er sagte nichts dazu und trug mich ohne großen Aufwand in mein Gemach, damit ich Schlaf finden konnte.

Am nächsten Tag wachte ich mit den schlimmsten Kopfschmerzen auf, die ich jemals in meinem Leben verspürt hatte. Es war so schlimm, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Irgendwo in den Untiefen meines dröhnenden Kopfes fand ich nach einiger Zeit den Grund für meine Beschwerden und schwor mir sofort, dass ich niemals - ich wiederhole niemals - wieder irgendwelchen starken Alkohol aus Giarnarni trinken würde. Niemals wieder!

Das helle Licht, das durchs Fenster fiel, brannte in meinen Augen und sie begannen sofort, zu tränen. Langsam drehte ich meinen hämmernden Kopf zur Seite, um mir Linderung zu verschaffen. Oh, Gott, ich würde meinen Kopf am liebsten gegen eine Wand schlagen, nur damit dieser furchtbare Schmerz nachließ.

Wie konnte ich mich nur betrinken? Ich hatte mir doch so fest vorgenommen, nur zu nippen. Und jetzt … war ich eine dieser erbärmlichen Alkoholeichen, die ich früher in den Clubs immer belächelt hatte.

Ich nahm nur am Rande wahr, wie das Licht um mich herum dunkler wurde und Schritte sich mir näherten. Ein Glas mit einer grünen Flüssigkeit wurde an meine Lippen gehalten, nur war ich im Augenblick unfähig, danach zu greifen.

»Hier, Mylady, das wird Euch gewiss helfen. Unsere Bräuerin hat es erst vor wenigen Stunden frisch hergestellt. Vertraut mir. Es wird Eure Beschwerden innerhalb weniger Minuten verschwinden lassen.«

Ich brachte nur ein Nicken zu Stande, was für Maximilian aber offenbar ausreichend war. Er half mir dabei, mich aufzurichten, und flößte mir das Gebräu behutsam ein.

Schon nach kurzer Zeit bemerkte ich, wie mein Kopf leichter wurde und die Schmerzen verblassten. Ich hätte vor Freude heulen können. Mein Körper bekam langsam wieder etwas Schwung, und ich konnte mich innerhalb von fünf Minuten vollständig aufrichten und meine Umgebung erfassen. Meine Gedanken waren allerdings noch ein einziges Chaos. Ich fühlte mich wie ein Staubsauger. Die Erinnerungen, die ich am Vorabend aufgesogen hatte, flogen an mir vorbei, waren dabei aber nicht ansatzweise greifbar.

Maximilian hatte mittlerweile auf dem Sessel gegenüber von mir Platz genommen und beobachtete mich. Ich lag in meinen Gemächern, in dem Bett, das ich gestern skeptisch betrachtet hatte.

»Geht es Euch wieder besser?«, fragte er nach und stellte den leeren Becher neben sich ab.

Ich nickte schläfrig. Nachdem der Schmerz glücklicherweise komplett nachgelassen hatte, fühlte sich mein Kopf mürbe an und ich wurde erneut müde.

»Wie spät ist es?«, murmelte ich.

»Wir haben die Mittagsstunde bereits verlassen. Ich wollte Euch jedoch nach den gestrigen Turbulenzen ausschlafen lassen. Mir ist bewusst, wie früh der König Eure Anwesenheit bei der morgendlichen Andacht wünscht. Ich hoffe, Ihr konntet wenigstens einigermaßen ruhen.«

»Ich habe geschlafen wie ein Stein.« Was am Alkohol gelegen haben musste, der mich tatsächlich besser hatte entspannen lassen. Einer der wenigen Vorteile, wenn man sich das heutige Erwachen in Erinnerung rief.

»Gut, das beruhigt mich. Die Wirkung des Trankes wird Euch innerhalb der nächsten halben Stunde die restlichen Beschwerden nehmen. Das kann ich Euch aus eigener Erfahrung versichern. Spätestens in zwei Stunden ist Euer Kopf wieder vollkommen klar«, versprach er, und ich spürte schon jetzt eine deutliche Verbesserung. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Gebräu um Vertimisol, dessen Wirkung schon immer verblüffend gewesen war. Das wusste ich zwar nicht aus eigener Erfahrung, aber mein Großvater hatte zu seiner Zeit häufiger zu tief ins Glas geschaut, sodass meine Mutter ihm hatte helfen müssen.

»Ich war heute Morgen bereits im Palast und wollte mit dem König sprechen.« Mein Verlobter musterte mich und schmunzelte plötzlich. »Oder besser gesagt, wollte ich mit dem arroganten königlichen Fettsack sprechen, falls Euch diese Bezeichnung lieber sein sollte.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an, wobei es ihm sichtlich schwerfiel, seine Contenance zu bewahren. »Wie… wie meint Ihr das bitte?«, hauchte ich, bis mir schlagartig der gestrige Abend in den Sinn kam.

Der Alkohol, der mir augenblicklich in den Kopf gestiegen war …

Die Bilder der Toten, die ich nicht hatte verdrängen können …

Die Rangelei mit meinem Verlobten, bei der ich nicht nur den König beleidigt hatte …

Und dann hatte ich Maximilian geküsst. Nein, mehr noch, ich hatte mich voll an ihn ran geschmissen …

Jeder grausame Moment des gestrigen Abends lief vor meinem inneren Auge ab und mein Gehirn ließ dabei bedauerlicherweise keinen dummen Satz von mir aus. Die Röte stieg mir ins Gesicht und ich beendete beschämt meine Erinnerungsreise. Konnte ich wirklich noch tiefer sinken?

Mein Körper rutschte automatisch weiter in die Kissen hinein. Dabei bemerkte ich, dass ich nicht mehr das Kleid trug, das ich gestern Abend auf dem Ball anhatte. Stattdessen war ich in ein seidiges, türkisfarbenes Nachthemd gehüllt, das sich teuer und edel anfühlte. Die Frage war nur, wie ich dort hineingekommen war. Hatten Maximilian und ich etwa …?

»Seid unbesorgt, Ruby«, unterbrach mein Verlobter meinen Gedankengang. »Ich habe Euch gestern Abend nicht weiter angefasst, als es nötig gewesen war. Nachdem ich Euch in Euer Gemach gebracht hatte, ließ ich Eure Zofe kommen. Als sie Euch entkleidete, war ich schon nicht mehr anwesend.«

»Ich wollte Euch bestimmt nichts unterstellen«, warf ich rasch ein. »Ich wollte nur …«

Er winkte ab. »Ich weiß. Und ich wollte nicht, dass Ihr Euch deswegen sorgt. Es ist nichts geschehen. Ihr seid nach wie vor Jungfrau.«

Nun ja … oder auch nicht …

»Was ich gestern Nacht zu Euch gesagt habe, das habe ich bestimmt nicht so gemeint.« Jedenfalls nicht so krass …

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Vieles, was Ihr geäußert habt, war dem Alkohol zuzuschreiben. Eher muss ich Euch um Vergebung bitten. Mir hätte bewusst sein müssen, dass Euch dieses starke Gebräu überfordern würde.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und die letzten Erinnerungsfetzen fanden den Weg in mein Bewusstsein. Gewaltige Gewissensbisse nagten an mir. Wie hatte ich mich nur so bescheuert aufführen können? Jetzt hatte ich mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sich die Gefühle in Maximilian verstärkt hatten. … Oder ich widerte ihn an. Ich, die Alkoholleiche …

»Was müsst Ihr jetzt von mir denken?«, sprach ich meinen Gedankengang aus. »Oder Eure Bediensteten? Ein guter erster Eindruck sieht wohl definitiv anders aus.«

Er lächelte mich an, als er zu mir rüberkam. Sein Ausdruck war nicht mehr belustigt, sondern einfach nur verständnisvoll. »Ich denke über Euch, dass Ihr eine ganz normale Geschrodt seid, die offenbar keinen starken Alkohol verträgt. Und ich denke, dass Ihr mit großer Wahrscheinlichkeit beim nächsten Mal vorsichtiger sein werdet. Das denke ich unter anderem über Euch. Meine restlichen Gedanken werde ich mir aufsparen, denn Ihr empfindet nichts für mich, und ich möchte Euch weiterhin nicht dazu drängen«, meinte er sanft und blickte mir dann ernst in die Augen. »Und über die Gedanken meiner Angestellten braucht Ihr Euch erst recht nicht zu sorgen. Keiner von ihnen hat etwas mitbekommen und solange Ihr Eurer Zofe vertraut, wird das auch so bleiben. Die Bräuerin dachte heute Früh, dass der Trank für mich wäre, und ich habe nicht vor, dieses Missverständnis aufzuklären.«

»Danke«, hauchte ich und bemerkte erst jetzt, dass er meine Hand ergriffen hatte. Diese kleine, zarte Geste war mir mittlerweile so vertraut, dass ich schon lange nicht mehr zurückzuckte.

»Gern geschehen«, erwiderte er und ließ dann höflicherweise von mir ab. »Was ich vorhin aber eigentlich hatte sagen wollen ... Ich war heute Morgen im Schloss, doch der König war noch nicht zurückgekehrt. Man ließ mich allerdings wissen, dass die Putzarbeiten im Schloss noch weitere drei Tage anhalten würden und Ihr in dieser Zeit Eure Räume in unserer Villa beziehen könntet. Ich habe dem Vormann im Übrigen zwei meiner Angestellten abgetreten, die sich freiwillig dazu bereit erklärt haben, Eure Zofe zu ersetzen. Ihr drohen somit keinerlei Konsequenzen, und ich hoffe, dass sie das beruhigen wird.«

»Das wird es ganz sicher. Und mich auch. Ich möchte bestimmt nicht, dass sie meinetwegen entlassen wird. Ich … Ich danke Euch, Maximilian. So was hätte nicht jeder für eine arrangierte Ehe getan.«

Würden meine Fluchtpläne nicht existieren, so würde ich ihn bitten, dass er Clara eine Anstellung anbieten würde, sobald ich offiziell in die Villa eingezogen wäre. Doch die Unsicherheit hielt mich vorerst davon ab.

Dass ich nicht direkt zurück ins Schloss musste, beruhigte mich in gewisser Hinsicht ebenfalls. Mir graute es davor, das Gebäude zu betreten, in dem sich vor nicht allzu langer Zeit solche grausamen Dinge abgespielt hatten.

»Als Ihr im Schloss wart, habt Ihr da auch etwas über die … Seherin erfahren?«, fragte ich vorsichtig nach.

Er senkte die Stimme, um unser Geheimnis zu bewahren. »Man hat mir zumindest nichts mitgeteilt. Allerdings bin ich heute Morgen einen kleinen Umweg gegangen und habe mir den Gang angesehen, in dem sie lag«, erklärte er. »Ihr Leichnam war verschwunden. Man hat sie also schon gefunden und möglicherweise zur Obduktion vorbereitet. Da es sich aber offenbar um einen Mordfall handelt, ist es nur natürlich, dass die Neuigkeit nicht direkt an die Öffentlichkeit weitergegeben wird.«

»Verstehe. Und was meint Ihr? Wann werden wir etwas Offizielles erfahren?«

Es ging mir nicht nur darum, dass ich den Druck des Geheimnisses loswerden konnte, vielmehr interessierte es mich, ob man den Mörder hatte fassen können. Ich wollte erfahren, wer sie umgebracht hatte und auch warum. Hatten vielleicht mein Entführer und der Mörder der Herzogin dieselbe Identität? Es war auf jeden Fall denkbar. Die Person, die es getan hatte, musste erneut im Schloss geladen gewesen sein. Wieder war dieses Verbrechen auf einem öffentlichen Ball geschehen.

Doch wie passten beide Fälle zusammen? Oder war ich völlig auf der falschen Fährte?

»Es wird wahrscheinlich nicht sehr lange dauern. Die Herzogin gehörte der Königsfamilie an. Es wird auffallen, wenn sie sich plötzlich nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lässt. Ob der König jedoch bestätigen wird, dass es sich um einen Mord handelt, ist ungewiss.«

»Ihr meint, dass er es unterschlagen wird?«

»Es wäre möglich«, bestätigte Maximilian. »Wie ich bereits gestern festgestellt habe, scheint der Palast aktuell nicht sicher zu sein. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass der König einen weiteren Vorfall verschleiern möchte. Genauso wie er Eure Entführung vor der breiten Öffentlichkeit geheim gehalten hat.«

»Aber das kann er doch nicht einfach tun«, erwiderte ich aufgebracht. »Er muss seine Bürger warnen. Es laufen Mörder und Entführer in der Gegend herum und sie haben es vielleicht noch auf andere Personen abgesehen. Er kann das doch nicht einfach so unter den Tisch kehren. Er ist der König, verdammt noch mal.«

»Ganz recht. Und als solcher hat er einen Ruf zu verlieren. Der Palast sollte als sichere Anlaufstelle, als Festung, angesehen werden. Eine öffentliche Bekanntmachung würde dieses Bild ins Wanken bringen und der König möchte wahrscheinlich eine Massenpanik verhindern. Womöglich sucht er intern nach den Verbrechern, möchte es unter sich klären.«

Ich schnaubte. »Nach meinem Entführer sucht er jedenfalls nicht. Er interessiert sich überhaupt nicht für den ganzen Vorfall.«

»Oder er hat es Euch nicht mitgeteilt. Vielleicht möchte er nicht zugeben, dass er sich im Geheimen durchaus Sorgen um Euch macht«, meinte er, aber so richtig überzeugend klang es nicht. Er wusste genau, wie sehr der König mich hasste.

»Trotzdem ist es nicht richtig«, murmelte ich.

»Vielleicht nicht«, erwiderte er im Flüsterton, »aber wie dem auch sei … sobald er wieder im Palast ist, werde ich ihn erneut aufsuchen. Abseits des Hofes wäre es definitiv sicherer für Euch. Aber natürlich werde ich ihn nur darum bitten, wenn Ihr das auch möchtet. Ich will Euch nicht dazu zwingen, vor unserer Hochzeit bei uns einzuziehen. Immerhin wäre der Palast Eurer Eltern ebenfalls ein sicherer Ort für Euch.«

Ich dachte kurz über die Situation nach. Vor ein paar Wochen wäre es das Schlimmste für mich gewesen, doch in der aktuellen Lage war es nahezu ein Geschenk. Trotz meiner anfänglichen Bedenken fühlte ich mich hier tausendmal sicherer als im Palast des großen Herrschers. Ich sah meinem Verlobten in die Augen. Seine ganze Art war mehr als liebevoll. Eine Ablehnung würde ihm nicht gerecht werden und sie wäre definitiv nicht fair.

»Danke für das Angebot, Maximilian. Ich würde sehr gern bleiben«, sagte ich, was ihm ein kurzes Lächeln entlockte.

»Das freut mich zu hören. Wenn es für Euch ebenfalls in Ordnung ist, so kann ich dem König außerdem den Vorschlag unterbreiten, dass ich für Euch Privatlehrer engagiere. So könntet Ihr den Rest Eurer Studien in unserem Heim beenden. Für Sir Thomas werde ich natürlich ebenfalls alles herrichten lassen. Und auch für Eure Zofe, wenn Ihr es wünscht. Die beiden können so lange in diesem Haus bleiben, wie Ihr es möchtet und es ihre Zeit zulässt. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch in der Eingewöhnungsphase einsam fühlt. Ein paar bekannte Gesichter helfen Euch sicherlich.«

Maximilian schaute zu mir. Nett. Verständnisvoll. Besorgt. Aufopfernd. Das waren alles Eigenschaften, die man an einem Mann schätzen sollte.

»Danke Euch. Für alles.«

»Nicht doch. Es ist mir eine Freude«, sagte er ehrlich und stand auf. »In ein paar Stunden wird unser Hochzeitsplaner eintreffen, um mit Euch die Trauung zu besprechen. Denkt Ihr, dass Ihr den restlichen Abend ohne mich verbringen könnt?«

Ich sah verwundert zu ihm auf. »Habt Ihr einen Termin?«

»Keinen allzu wichtigen. Heute findet nur das jährliche Zusammentreffen der Pokergemeinschaft statt. Als Titelverteidiger bin ich erneut der Gastgeber, auch wenn der Zeitpunkt sehr ungünstig ist. Wir werden den Empfang in unserer Villa ausrichten und anschließend in unserem Clubhaus eine Casinonacht veranstalten. Es wäre schwierig, das Treffen so kurzfristig abzusagen, aber wenn Ihr es wünscht, kann ich es selbstverständlich tun. An Eurem ersten richtigen Tag in Eurem neuen Heim sollte ich Euch nicht allein lassen. Das wäre unsensibel.«

»Ach, Unsinn. Ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen absagt. Ich komme schon zurecht.«

»Seid Ihr sicher?«

»Ganz sicher.«

»Falls Ihr irgendwelche Fragen haben solltet, dann stehen meine … ich meine natürlich unsere Angestellten jederzeit zu Eurer Verfügung. Zögert nicht, sie um Hilfe zu bitten, wenn Ihr etwas braucht. Unser Planer kommt erst in drei Stunden. Ihr habt also noch genügend Zeit und könnt Euch in aller Ruhe fertigmachen. Wie geht es Eurem Kopf?«

»Schon viel besser, danke. Ohne Eure Medizin wäre ich allerdings aufgeschmissen gewesen.«

Er lächelte wissend. »Ich werde es meiner Bräuerin ausrichten. Sie hatte mehrere Jahre Zeit, den Trank zu optimieren. In meiner Jugend sind die öffentlichen Bälle oftmals entglitten. Ihr braucht Euch also wegen nichts zu schämen.«

»Das beruhigt mich. Ich möchte nämlich vermeiden, dass die Angestellten mich für einen völligen Trampel halten. Ich drücke Euch die Daumen für Eure heutigen Spiele. Ihr werdet es bestimmt schaffen, wieder zu gewinnen.«

Erneut lächelte er mich hoffnungsvoll an, bevor er zur Tür ging. »Mit Eurem Zuspruch, was soll da noch schiefgehen?«, schmeichelte er mir. »Damit habe ich doch jetzt schon gewonnen. Wären heute Nacht Zuschauer erlaubt, so hätte ich Euch liebend gern an meiner Seite. Einen besseren Talisman könnte ich mir gar nicht wünschen. Leider wurde in der Vergangenheit oftmals mit Magie nachgeholfen, um ein Turnier zu gewinnen, sodass der Vorstand dem vor zwei Jahren Einhalt gebieten musste. Wenn Ihr allerdings möchtet, dann könnt Ihr mich gern beim Empfang im Erdgeschoss begleiten und meine engsten Freunde kennenlernen. Es könnte Euch alkoholfreie Ablenkung verschaffen. Ihr könnt allerdings auch gern in Euren Gemächern bleiben und wir verschieben die Angelegenheit. Das überlasse ich ganz Euch und Eurem Wohlbefinden.«

Nachdem Maximilian gegangen war, blieb ich noch eine Weile in dem superweichen, großen Bett liegen, bevor ich mich hinausquälte. Ich schaute mich in den Räumen um, die ich gestern aufgrund des Schocks relativ links liegen gelassen hatte.

Mein Verlobter hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um mir ein traumhaftes Zuhause bieten zu können. Alles wirkte edel, teuer und geschmackvoll. Ein Blick aus dem Fenster ließ mich schmunzeln. Er hatte den Rosengarten unter mir tatsächlich in ein Orchideenparadies verwandelt. Selbst die Skulpturen hatte er anpassen lassen. Die angelegten Wege luden geradezu zum Spazierengehen und der große See zum Schwimmen ein.

Ich musste mir eingestehen, dass es nahezu perfekt, abgelegen und friedvoll wirkte und eine nette Abwechslung zum stressigen Alltag im Schloss war. Hier konnte ich vor die Tür gehen, ohne jemanden fragen zu müssen, und hier konnte ich mich ebenfalls wieder etwas freier fühlen.

Als Clara in mein Zimmer kam, um mich für den Besuch des Hochzeitsplaners einzukleiden, fanden wir im begehbaren Kleiderschrank alles, was ein Frauenherz höherschlagen ließ. Maximilian hatte scheinbar von allem etwas besorgen lassen. Glamourös. Trendy. Gemütlich. Alles hatte seinen Platz in meinem Schrank gefunden, sodass ich mich immer und überall anpassen konnte. Sogar einen Jogginganzug hatte er mir besorgt, was in dieser Welt ein Tabu war. Das gab mir Auskunft darüber, dass mein Verlobter sich Inspiration von der Erde geholt haben musste. Für mich. Für mich und mein Wohlergehen.

Weil er dich gern hat, schoss es mir durch den Kopf.

Weil er sich in dich verliebt hat.

Weil er dich vielleicht sogar bereits liebt, Ruby.

Ich schubste den Gedanken rasch beiseite, als zwei Bedienstete in mein Zimmer kamen. Die eine von ihnen kannte ich schon. Es war Gerlin, Maximilians Köchin, die ich bei meinem letzten Besuch ins Herz geschlossen hatte. An ihrer Seite war ein junges Mädchen, das nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein konnte. Zumindest, wenn ich das richtig einschätzte. Sie schob einen kleinen Wagen vor sich her, auf dem sich jede Menge leckeres Essen häufte.

Das Mädchen lächelte mich freundlich an, als sie neben mir anhielt und knickste.

»Ich hoffe, wir stören nicht, Mylady«, sagte Gerlin, als sie ebenfalls knickste. »Jedoch wollten wir Euch noch aufsuchen, bevor die Gäste des Herrn eintreffen.«

»Nein, ihr stört nicht, Gerlin. Ich freue mich sogar, euch zu sehen.«

»Der Herr möchte sicherstellen, dass Ihr nicht verhungert, und bat uns, Euch einen kleinen Gruß aus der Küche zu senden. Darf ich Euch meinen Lehrling Quinn vorstellen, Mylady? Sie stammt aus Eurem früheren Heimatbezirk.«

»Oh, wie schön«, meinte ich und lächelte sie genauso scheu an wie sie mich. »Dann bin ich wohl nicht die einzige Neue in diesem Haus. Woher stammst du denn genau, Quinn?«

»Aus Taalsaß, Lady Aransberg«, sagte Quinn und knickste erneut vor mir.

Der Schock fuhr mir durch alle Glieder. Lady Aransberg …

»Ich bin nicht … Ähm … Also …«, stammelte ich erst, verstummte aber, als ich das Gesicht des Mädchens sah. Sie lief scharlachrot an und wurde immer kleiner. Ihr ganzes Erscheinen zeigte mir deutlich, dass sie aus niedrigen Verhältnissen kommen musste. Personen aus dem Adelskreis schüchterten sie ein und ihr war wahrscheinlich bewusst, dass ihre wenigen Worte falsch gewesen waren. Da kam mir wieder in den Sinn, dass Maximilians Familie gern Personen aus D-Leveln beschäftigte, um ihnen eine faire Chance zu bieten. Sie jetzt mit etwas zu konfrontieren, was sowieso eintreffen würde, erschien mir arrogant.

Bevor die Situation eskalieren konnte, ergriff Gerlin das Wort. »Verzeiht, Lady Rubina. Quinn ist erst seit zwei Tagen bei uns und wusste nicht …«

»Schon in Ordnung«, unterbrach ich sie. »Es war nur das erste Mal, dass mich jemand so angesprochen hat, und ich bin einfach noch nicht daran gewöhnt.« Ich wandte mich nun ganz direkt an die Auszubildende: »Du hast nichts falsch gemacht, Quinn«, beruhigte ich das verschreckte Mädchen, das nun zum dritten Mal vor mir knickste und dann rasch das Zimmer verließ.

Während ich aß, kreisten meine Gedanken jedoch um die zwei Wörter, die sie ausgesprochen hatte, und ich versuchte, die Bedeutung dieser Anrede zu verinnerlichen und etwas daraus zu schließen.

Lady Aransberg … Ich bekam es nicht hin ….
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Kapitel 16: Ausweg

Der Besuch des Hochzeitsplaners verlief unspektakulär und kompromissfrei.

Maximilian hatte sein Wort gehalten. Er ließ mich alles selbst entscheiden. Im Klartext bedeutete das, dass ich einen Vorschlag machte und der Hochzeitsplaner ihn absegnete. Vom Kleid, über die Einladungskarten bis zur Hochzeitstorte, alles verlief genauso, wie ich es wollte. Ich hatte demnach meine Märchenhochzeit, da Gold keine Rolle spielte. Das Einzige, was in meinem Traum bisher immer anders gewesen war, war die Besetzung des Bräutigams.

Nachdem der Planer gegangen war, um alles in die Wege zu leiten, sah ich zumindest kurz beim Empfang meines Verlobten vorbei, um ihn nicht zu enttäuschen. Ich schüttelte viele Hände, hörte massig Komplimente und zog mich irgendwann wieder in meine Gemächer zurück.

Am späten Abend schlenderte ich allein durch die Villa, die mein neues Zuhause werden würde. Viele Räume hatte ich bei unserer ersten Besichtigung nur kurz zu Gesicht bekommen oder vor Aufregung kaum beachtet. Da ich mich aber irgendwann an all das hier gewöhnen musste, war es nicht verkehrt, mir ein genaueres Bild zu machen. Und Maximilians Abwesenheit machte es mir leichter, einen ehrlichen Eindruck zu erhalten.

Zuerst tapste ich in die Bibliothek und suchte mir ein Buch für die Nacht heraus, da die Vermutung nahe lag, dass ich in dieser Nacht aufgrund des fehlenden Alkohols nicht so schnell Schlaf finden würde. Dann schlenderte ich durch die Küche und versuchte, mir die Namen der vielen Angestellten zu merken, die in diesem Haushalt beschäftigt waren. Außerdem suchte ich erneut das Gespräch mit Quinn, da ich nicht wollte, dass unser Kennenlernen sich versteifte. Maximilian hatte grundsätzlich mit all seinen Angestellten ein nahezu freundschaftliches Verhältnis aufgebaut. Deshalb wollte ich jetzt nicht wie die Hexe des Hauses wirken, auch, wenn mir das in den vergangenen Wochen noch völlig egal gewesen wäre.

Irgendwann zog es mich zu den Gemächern meines zukünftigen Gattens, die wir das letzte Mal bewusst ausgelassen hatten. Vorsichtig öffnete ich die Tür und blickte ins Innere.

Seine Räume waren genauso geschmackvoll eingerichtet wie meine. Hell und edel. Auf dem Nachttisch lag ein Buch, das er schon bis zur Hälfte durchgelesen hatte. Fasziniert stellte ich fest, dass es ein Buch über die Menschenwelt war. Er versuchte offensichtlich, etwas mehr darüber zu erfahren. Meinetwegen?

Ich nahm den dicken Wälzer in die Hand. Mein Verlobter hatte einige Seiten darin markiert.

Menschliches Essen

Menschliche Gewohnheiten

Menschliche Feiertage

Oftmals hatte er sogar mit Bleistift »Für Ruby?«, an den Rand geschrieben und sich Notizen gemacht. Er tat scheinbar wirklich alles, damit ich mich nicht verloren fühlte. Das sorgte wiederum dafür, dass ich mich elend fühlte.

Als ich das Buch an seinen Platz zurückstellte, bemerkte ich ein Bild an der Wand. Es zeigte Maximilian mit einer brünetten, recht jungen Frau. Sie war zierlich, bildschön und ihr Lächeln wirkte ehrlich. Im Hintergrund sah ich mehrere Drachen.

Ich blickte das Mädchen genauer an, und ein kalter Schauer huschte mir über den Rücken. Das musste sie gewesen sein, meine Vorgängerin Anna. Die Frau, die von einem Drachen getötet worden war und deren Platz ich einnehmen sollte. Sie war so jung gewesen. So verdammt jung.

Mein Blick huschte auf Maximilians Abbild. Er sah unendlich glücklich aus. Wie er dastand, den Arm um sie gelegt. Liebevoll. Verliebt.

Würde er mit mir jemals so glücklich werden, wie er es mit ihr gewesen war? Er sagte, dass er Gefühle für mich hätte, aber war das ausreichend, um Liebe entstehen zu lassen? Würde ich jemals so glücklich mit ihm werden, wie ich es mit Tim gewesen war? Ich konnte es mir bislang nicht vorstellen, da ich mich völlig fehl am Platz fühlte. Es war möglich, dass das der Grund war, warum ich die Gemächer so rasch verließ und Maximilian seine Privatsphäre ließ. Ich hatte kein Recht, in diesen Räumen zu sein. Schon gar nicht allein.

Als ich irgendwann im Keller ankam, wurde ich auf einen Schrank aufmerksam, in dem ich mehrere glitzernde Gegenstände entdeckte. Offenbar war das hier der Aufbewahrungsort für Tafelsilber und Antiquitäten. In dem Schrank, der mich so übernatürlich anzog, war allerdings etwas anderes zu finden.

Übergangskugeln!

Hunderte von Übergangskugeln, fein säuberlich in mehrere Kisten und nach den dazugehörigen Planeten sortiert. Maximilians Familie konnte praktisch überall hinreisen, wenn sie es nur wollten. Zu jedem Ort war eine Kiste vorhanden. Ich fand sogar Kugeln von Planeten, von denen ich noch niemals in meinem Leben etwas gehört hatte. Zum Beispiel gab es einen Planeten abseits des Regenbogens. Absolut faszinierend …

Doch diese Kiste war es nicht, die mich so geheimnisvoll anzog und von der ich kaum meinen Blick lösen konnte. Denn dort stand sie, die Kiste mit den Übergangskugeln, die mich auf die Erde zurückbringen könnte.

Ich zog den Karton vorsichtig heraus und schaute auf dessen Inhalt. Mit diesen vielen Übergangskugeln könnte ich an jedem Vollmond für viele Jahre auf die Erde reisen. Aber wenn man es genau nahm, brauchte ich ja nur einen Fahrschein …

Ich nahm die Lösung, nach der ich so lange gesucht hatte, in die Hand und drehte sie. Auf einmal fühlte sie sich so viel schwerer an als in meiner Erinnerung.

Ich hatte die Kugel.

Ich wusste, wo der See war.

Ich wollte hier weg.

Die Sache war so einfach.

Ich hatte das alles schon einmal getan …

Und am wichtigsten war: Ich vermisste Tim so sehr, dass es mich jeden Tag aufs Neue zerriss.

Doch auf so viele gute Aussagen folgten genauso viele schlechte. Und diese wogen so schwer, dass sie über alles Positive siegten.

Ich würde es niemals schaffen.

Sie würden mich schnappen.

Ich konnte meinen Eltern das nicht noch einmal antun.

Der König würde Tim hinrichten lassen und mich womöglich auch.

Maximilian hatte das nicht verdient …

Eine Weile stand ich so da, drehte gedankenverloren die Kugel in meiner Hand, die von Minute zu Minute schwerer zu werden schien, und ließ sie schließlich sinken.

Ich musste die traurige Wahrheit endlich akzeptieren. Es gab keinen Ausweg für mich. Ich konnte nicht mehr zurück. Ich musste mit dem Leben, das mir geboten wurde, klarkommen und die Dinge akzeptieren wie sie waren. Mein Los war für mich gezogen worden, und wenn ich ehrlich war, dann war ich mit einem blauen Auge davongekommen. Maximilian würde in ein paar Tagen zu meinem Ehemann werden, und ich würde versuchen, eine glückliche Ehe zu führen. Punkt! Aus! Ende!

Eine Träne stahl sich aus meinem Auge und ich wischte sie mit dem Ärmel meines Kleides weg. Ich wollte nicht mehr weinen. Ich wollte wieder leben. Wie auch immer ich das anstellen würde und egal, wie groß das Loch in meinem Herzen werden würde, ich musste es akzeptieren.

Nach dieser schweren Erkenntnis legte ich die Kugel an seinen Platz zurück und schloss den Schrank.

Erst als ich mich zum Gehen wandte, bemerkte ich, dass Thomas im Türrahmen stand. Ich wusste nicht, wie lange er das schon tat, allerdings hatte ich die Vermutung, dass er meinen innerlichen Kampf von Anfang bis Ende miterlebt haben musste.

Er musterte mein verweintes Gesicht und nahm mich in den Arm. »Du tust das Richtige, Ruby«, sagte er, und ich drückte mich fest an ihn.

»Und warum fühlt es sich dann so scheiße an?«

»Weil du früher andere Wünsche hattest. Aber sie sind einfach nicht erfüllbar. Das ist hart, aber man kann es eben nicht ändern. Und jetzt, da du es akzeptiert hast, wird es leichter werden.«

Ich wollte nicht daran glauben, aber ich musste es dennoch tun.

»Du, Thomas?«, schniefte ich.

»Hm?«

»Versprichst du mir etwas?«

Er zögerte. »Kommt ganz drauf an …«

Ich löste mich aus der Umarmung und sah ihm ernst ins Gesicht. »Bringst du mich beim nächsten Vollmond auf die Erde?«

Seine Augen verengten sich. Bevor er jedoch Luft holen konnte, vollendete ich meine Erklärung. »Nur für diese eine Nacht. Tim hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass ich noch am Leben bin und … dass ich nicht mehr zu ihm zurückkommen werde. Ich möchte nicht, dass er immer mit der Ungewissheit leben muss, dass mir etwas zugestoßen sein könnte. Ich will auf die Erde reisen und dann mit ihm telefonieren. Sobald das geschehen ist, kommen wir zurück und ich werde das Leben führen, das der König für mich bestimmt hat. Versprochen! Ich will mich nur von ihm verabschieden. Das bin ich ihm schuldig.«

Der Ritter vor mir zögerte. »Nur ein Telefonat?«

»Versprochen!«, meinte ich erneut. »Nenn mich einen Feigling, aber ich wage es nicht, mit ihm persönlich zu sprechen. Wenn ich ihm gegenüberstehen würde, dann würde ich nicht mehr wegwollen. Außerdem würden wir es vom Übergangssee bis zu ihm nach Hause und wieder zurück gar nicht zeitlich schaffen. Eine Nacht ist machbar, ohne dass Maximilian etwas bemerkt. Aber einen Monat bis zum nächsten Vollmond wäre zu lang. Ich … ich will ihm nur Lebewohl sagen. Bitte, Thomas.«

»Und du verarschst mich auch bestimmt nicht?«

»Wenn ich dich wirklich verarschen wollte, dann hätte ich mir einfach beim nächsten Vollmond eine Übergangskugel geschnappt und wäre abgehauen. Aber das will ich nicht mehr. Ich setze Tims Leben nicht aufs Spiel und ich will auch kein Leben mehr auf der Flucht führen müssen. Denn das ist kein Leben. Und jetzt will ich fair sein, verstehst du? Denn das war ich in meinem ganzen Leben offensichtlich nie. Ich war egoistisch und habe so viele Personen verletzt, die mir wichtig sind. Ich muss das wiedergutmachen und freiwillig in den Käfig steigen, der mir einst hingestellt wurde. Ich brauche nur diese eine Nacht zum Abschließen, okay?«

»Aber wenn du es doch allein kannst, warum willst du mich dann dabeihaben? Wieso fragst du mich plötzlich um Erlaubnis?«

»Weil ich die Befürchtung habe, dass ich zusammenbreche, wenn mein bester Freund mich nicht stützt. Alles, was ich immer wollte, war, einer Zwangsheirat zu entfliehen und den Mann meiner Träume zu heiraten. Doch das muss ich nun alles aufgeben. Ich schaffe das nicht ohne dich, Thomas.«

Er sah mich lange an, bemerkte wohl, dass ich es dieses Mal ehrlich meinte, und nickte schließlich. »Okay!«, sagte er endlich. »Wenn du wirklich zurückkommst, dann werde ich dich begleiten.«

»Und dieses Mal betrügst du mich auch nicht?«, hakte ich noch einmal nach. »Du wirst mir dieses Mal wirklich helfen, ohne mich hinters Licht zu führen?«

Wieder nickte er. »Du hast mein Wort darauf!«

Wir gaben einander die Hand, und irgendwie kam es mir so vor, als hätte ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

In der Nacht kam Maximilian von seinem Wettbewerb zurück. Ich saß zu dieser Zeit in der Bibliothek, da ich nicht einschlafen konnte. Seitdem der benebelnde Alkohol meinen Körper vollständig verlassen hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken.

Maximilian, der an diesem Abend jede Menge Siege hatte erzielen können, dachte, dass ich auf ihn gewartet hätte, und ich ließ ihn in dem Glauben, da ich annahm, dass es ihn glücklich machte. Das würde von nun an mein größtes Bestreben sein. Eine glückliche Ehe zu führen.
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Kapitel 17: Aufgeflogen

Ich stand vor dem Spiegel in meinem Gemach im Schloss und sah an mir herunter. Das Brautkleid, das ich mir ausgesucht hatte, passte wie angegossen, lag seidig weich an meinem Körper und würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass sämtliche Blicke in der Kirche auf mich gerichtet sein würden.

Ich war froh, dass Maximilian alle Pläne für unsere bevorstehende Hochzeit in meine Hände gelegt hatte, sodass ich mich für ein schlichtes, weißes Kleid ohne Schleppe, Reifrock oder irgendwelchen Schnickschnack hatte entscheiden können. Lediglich an den Armen und am Ausschnitt hatte ich etwas Spitze zugelassen und das reichte mir völlig aus.

Die Hochzeit stand. Alles war vorbereitet und die Einladungen waren an Personen verschickt worden, die ich größtenteils nicht einmal kannte. Alles war perfekt … bis auf den Bräutigam …

Ich hatte mir Mühe gegeben, hatte mich intensiv auf mein neues Leben in Aransberg vorbereitet und meinen Verlobten besser kennengelernt. Doch im Endeffekt hatte es alles nichts genutzt.

Maximilian war mir sympathisch, auf jeden Fall. Aber ich sah ihn eher als einen Mann an, mit dem ich mich gern unterhielt und der meine Drachenleidenschaft teilte. Gefühle waren keine im Spiel. Das hatte ich nach den vergangenen Tagen, die wir zusammen in meinem neuen Zuhause verbracht hatten, deutlich gespürt. Es war nett, mehr nicht.

Im Grunde war es sogar eine Wohltat vom König gewesen, als er mich nach vier Tagen an den Palast zurückgeholt hatte. Das gab mir vor meinem endgültigen Einzug in die Villa Aransberg eine kurze Schonfrist.

Nachdem seine Majestät aus der Sommerresidenz wiedergekehrt war und Maximilian ihn um meinen vorzeitigen Wohnungswechsel gebeten hatte, hatte Leon das entschieden abgelehnt. Vermutlich wollte er nicht zugeben, dass sein Palast in letzter Zeit alles andere als sicher gewesen war. Vielleicht hatte er mich aber auch einfach noch ein wenig quälen wollen, bevor ich für eine lange Zeit aus seinem Leben verschwand. Ich wusste es nicht, aber es war mir auch egal. Wenn es mir ein wenig Zeit schenkte, dann sollte ich mich nicht beschweren. In ein paar Tagen war meine Anwesenheit im Schloss sowieso vorbei.

Trotz alledem war es seltsam gewesen, an den Hof zurückzukehren. Nichts erinnerte mehr an einen Mord. Nichts erinnerte mehr an Melina. Selbst das Musikzimmer, in dem die ehemalige Verlobte seiner Majestät immer ihre Kompositionen geübt hatte, war komplett leergeräumt worden. Es war, als hätte Melina niemals existiert, da niemand mehr öffentlich über sie sprach.

Ich jedoch dachte an sie. Immer, wenn sie beim Frühstück nicht an ihrem Platz saß oder wenn ich allein in meine Bücher starrte. Und auch wenn ich nicht an den heiligen Bartholomäus und seine Ansichten glaubte, so galten die Wünsche und Gebete, die wir jeden Morgen in der Kathedrale im Stillen aussprachen, meiner ehemaligen Freundin, die zu früh von uns gegangen war.

Es war aber nicht nur Melina, über die im Palast nicht mehr gesprochen wurde. Auch über die verstorbene Gattin des Königsbruders, Herzogin Elisabeth, redete man nicht mehr. Wer tot war, war in den Augen des Hofes vergessen, was eine traurige Ansicht war.

Offiziell wurde erklärt, dass die Herzogin ebenfalls an den Folgen des Fiebers gestorben wäre, die Lage aber mittlerweile unter Kontrolle war, sodass das Schloss, laut öffentlichen Äußerungen, wieder begehbar war. Die Wahrheit wurde hinter dieser Lüge professionell versteckt, und unternommen hatte man, soweit ich wusste, nichts. Genau wie bei meiner Entführung verschaffte der König den Tätern einen Freifahrtschein. Es sei denn, er unternahm heimlich irgendetwas, so wie Maximilian es annahm. Allerdings schien dieses mögliche Unterfangen keine Früchte zu tragen, denn es passierte rein gar nichts.

Ich hatte mich über die Auszeit vor dem Start in mein neues Leben gefreut. Ich hatte sie zwar größtenteils allein in meinen Gemächern verbracht, doch sie hatte mir gutgetan. Nun war ich aber dennoch froh, dass sie in wenigen Tagen enden, ich dieses grauenhafte Schloss für eine sehr lange Zeit verlassen und ein neues Leben beginnen würde.

Wenigstens hatte der Fettsack mich in den vergangenen Tagen mit seiner Anwesenheit verschont. Bei Melinas Beerdigung hatte er sich jedenfalls nicht sehen lassen. Angeblich war es dem großen König untersagt, sich bei Beerdigungen zu zeigen. Es hieß, dass sich die Geschrodts unweigerlich Gedanken über den Tod des Königs machen würden, wenn er bei solchen Anlässen anwesend wäre. Und das wiederum galt in den höheren Kreisen als Hochverrat. Es war also wieder so ein Quatsch, den keiner verstand.

Des Weiteren hieß es, dass der König sich längst nach einer neuen Braut umschaute. Jedenfalls hatte er in den vergangenen Tagen immer wieder junge Damen eingeladen, die ihn mit tiefen Dekolletees, aufregenden Augenaufschlägen und lüsternen Worten um den Finger hatten wickeln wollen. Clara berichtete mir, dass gemunkelt wurde, dass seine Majestät die Tochter von König William in Betracht ziehen würde, die früher der Schützling meiner Zofe gewesen war. Sie hielt sich verdächtig oft in den Gängen des Palastes auf und man hatte ihr für ihren verlängerten Aufenthalt eines der vielen leerstehenden Gästezimmer angeboten.

Die Prinzessin und ich waren uns in meiner frühen Jugend ein oder zwei Mal begegnet. Ich erinnerte mich an das Prinzessinencamp (ja, so etwas gab es wirklich), in denen man den jungen Damen die ersten Schritte in eine gehobene Gesellschaft nähergebracht hatte. Oder, wie in meinem Fall, verzweifelt versucht hatte. Denn Knicksen oder ein gutes Tischbenehmen hatten mich, eine abenteuerlustige Fünfjährige, nicht interessiert.

Ich hatte nicht viele Erinnerungen an König Williams Tochter und die, die da waren, waren mittlerweile so veraltet, dass sie nur als grauer Schleier in meinem Gedächtnis herumirrten und nicht mehr verfügbar waren.

Seit meiner Rückkehr an den Hof waren Sophia und ich uns ein paar Mal über den Weg gelaufen und sie hatte sogar das Wort an mich gerichtet und nett mit mir geplaudert. Sie kam mir wie eine hervorragende Wahl für den König vor. Eventuell brachte sie etwas Beruhigendes in sein hitziges Gemüt. Ich würde es mir wünschen, auch wenn es mich bald nicht mehr so stark interessieren würde, was der Fettsack so trieb.

Erneut schaute ich mich im Spiegel an. Ich hatte gehofft, dass das Tragen meines eigenen Brautkleids, wenige Tage vor meiner eigenen Hochzeit, ein wenig Vorfreude in meinen Verstand bringen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Immer wieder schwirrten meine Gedanken um Tim, die Entscheidung, die ich hatte treffen müssen, die Zwangsheirat, die ich eingehen sollte, und die grausamen Ereignisse, die seit meiner Ankunft auf dem Planeten stattgefunden hatten. Die Braut, die mir entgegenblickte, sah mich daher traurig an.

»Du siehst wunderschön aus, Ruby«, sagte Thomas hinter mir. »Dein Verlobter kann sich wahrlich glücklich schätzen.«

»Es fühlt sich dennoch alles so unwirklich an, Thomas. Ich soll in wenigen Tagen tatsächlich einen Mann heiraten, den ich einfach nicht liebe und werde im Anschluss endgültig zu ihm ziehen. Das ist doch schräg.«

»Fürchtest du dich immer noch davor?«

»Mehr als du es dir überhaupt vorstellen kannst«, gab ich zu. »Ich weiß, dass ich nichts vor Maximilian zu befürchten habe. Er ist wirklich der geborene Gentleman und drängt mich zu überhaupt nichts. Aber … ich fürchte mich vor der Einsamkeit. Vor einem Leben in einem goldenen Käfig und, ganz ehrlich, vor diesem gesamten Planeten. Ich fühle mich nach wie vor wie … eine Fremde. Verstehst du?«

»Ist doch normal«, erwiderte er schulterzuckend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand locker in eine arrangierte Ehe geht. Aber Maximilian und du, ihr versteht euch doch. Oder etwa nicht?«

»Schon …«, murmelte ich. »Aber ich weiß nicht, ob das wirklich ausreichend ist.«

»Das kann dir wahrscheinlich nur die Zeit sagen. Ich bin allerdings immer noch der Meinung, dass du es deutlich schlechter hättest treffen können.«

»Du, Thomas?«

»Hm?«

»Wenn du kurz nach meiner Hochzeit zu meinen Eltern zurückkehrst, wirst du mir dann trotzdem schreiben? Ich möchte dich nämlich kein zweites Mal verlieren.«

Er lächelte mich verständnisvoll an. »Wir werden uns schon nicht aus den Augen verlieren, Ruby. Deine Eltern werden mit Sicherheit öfter bei dir zu Besuch sein und als ihr Erster Ritter bin ich da grundsätzlich mit von der Partie.«

»Und was sind wir dann füreinander? Lady Ruby und Sir Thomas? Ich finde dieses Theater langsam wirklich albern. Wir kennen uns seit unserer Kindheit und sind Freunde.«

»Ist doch wurscht, wie wir uns ansprechen. Wir haben immer irgendeinen Weg gefunden, um uns zu sehen. Warum sollte sich das plötzlich ändern? Nur wegen der Entfernung? Außerdem macht Maximilian nicht den Eindruck auf mich, als ob er etwas dagegen haben könnte. Wir sollten vielleicht nur vor dem Personal den Schein wahren. So etwas kann ganz schnell zu Gerüchten und Gerede führen.«

»Na gut, wenn du das wirklich unbedingt so weiterführen möchtest, dann einverstanden«, erwiderte ich, obwohl ich es nach wie vor für Schwachsinn hielt. Ein Wort zu Maximilian und die Sache wäre vom Tisch. Aber wenn Thomas es partout nicht wollte, dann wollte ich ihm nicht in den Rücken fallen. Schätzungsweise wollte er nicht, dass die Leute in ihm nur den Bonus unserer Freundschaft sahen.

Er nahm mich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, in die Arme und gab mir die Geborgenheit, die ich schon bald verlieren sollte. Die Wut auf ihn, die ich vor einigen Wochen verspürt hatte, als er mich zunächst entführt und dann betrogen hatte, um mich zum Bleiben zu bewegen, war längst verraucht. Er war schon lange wieder zu dem Freund geworden, der er früher einmal gewesen war, und ich bedauerte es immer mehr, dass wir einen Teil unserer Jugend nicht miteinander verbracht hatten.

Als er von mir abließ und ein Gedanke in seinen Augen sichtbar wurde, lief er plötzlich abrupt in sein Zimmer und kam mit einer alten Schatulle zurück.

»Was ist das?«, fragte ich überrascht.

»Ach, nur ein kleines Geschenk für dich. Zur Hochzeit. Eigentlich übergibt man so etwas ja nicht vorher, aber hinterher wäre es sinnlos.«

»Thomas«, rief ich erschrocken aus, »du sollst mir nichts schenken. Das ist wirklich unnötig.«

»Komm schon, mach es auf. Ich weiß, dass du keinem Geschenk auf dieser Welt widerstehen kannst und immer alles sofort öffnest, wenn du etwas bekommst.«

Nun ja … da hatte er schon irgendwie recht. Auspacken und annehmen waren ja auch zwei unterschiedliche Dinge und ich wollte nicht, dass Thomas sich für mich in Unkosten stürzte.

Die Schatulle fühlte sich seidig an, obwohl sie offensichtlich schon einige Zeit auf dem Buckel haben musste, so verblasst wie sie wirkte. Der Deckel ließ sich problemlos öffnen und zum Vorschein kamen drei antike Haarspangen im Blätterdesign. Ihr Anblick war überwältigend.

Wie die meisten adeligen Frauen kannte ich mich mit Schmuck aus. Wer von klein auf mit Diademen und Colliers aufgewachsen war, wusste den Wert von jedem noch so kleinen Teil. Und diese Spangen hier waren definitiv teuer gewesen. Sie waren nicht nur aus einem edlen Material gefertigt, sondern außerdem mit mehreren Rubinen bestückt worden. Sie mussten ein Vermögen wert sein.

»Thomas«, hauchte ich erneut, »das kann ich unmöglich annehmen.«

»Doch, kannst du, Ruby. Ich bestehe sogar darauf, dass du sie annimmst. Meine Großmutter hat sie mir vor Jahren vererbt. Sie bekam sie zuvor von meinem Großvater zu ihrer Hochzeit geschenkt und meinte, dass ich sie irgendwann einmal meiner Frau schenken sollte.«

»Ja, dann«, ich drücke die Schachtel sachte zu und hielt sie ihm hin, »solltest du das gefälligst auch tun. Verschwende sie doch nicht an mich, sondern gebe sie der Frau, mit der du irgendwann vor dem Traualter stehen wirst.«

»Ich werde aber niemals in meinem Leben vor irgendeinem Altar stehen, Ruby. Zumindest nicht als Bräutigam«, erwiderte er, und seine Stimme klang dabei ein wenig lauter und auch trauriger als sie womöglich sollte. »Mein Leben gehört der Krone, dem König und der Königin. Ich werde niemals eine Frau kennenlernen, die das akzeptiert. Aber ich möchte auch nicht, dass der kostbare Schmuck meiner Oma bis zu meinem Tod unbenutzt in der Schublade liegt. Damit würde ich nämlich ihr Andenken beschmutzen. Deshalb möchte ich sie gern der wichtigsten Frau in meinem Leben schenken. Dir!«

Er sah mich bittend an und tat mir dabei ehrlich leid. Er glaubte wirklich, dass er niemals eine Frau finden würde, die ihn so akzeptierte, wie er war. Selbst C- und D-Level Geschrodts heirateten und bekamen Kinder. Sonst wären ihre Gene doch nicht in so vielen Frauen und Männern weitergegeben worden. Sein Glaube war Irrsinn. Allerdings wollte ich ihm jetzt nicht mit Level-Einteilungen kommen. Ich hielt von diesem Thema nach wie vor nichts und wollte auch nicht, dass er so etwas von mir dachte.

Vorsichtig strich ich über die edle Schmuckschachtel und suchte nach einer Lösung, die ihn nicht beleidigte.

»Weißt du, auf der Erde, da gibt es einen alten Brauch«, meinte ich. »Die Braut trägt zu ihrer Hochzeit etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues. Es soll für die Ehe Glück bringen, sagt man. Und obwohl es für mich keine menschliche Hochzeit mehr geben wird, so will ich wenigstens an dieser kleinen Tradition festhalten, weil ich sie sehr schön finde. Deshalb sind mein Kleid und die Schuhe neu und mein Strumpfband blau. Aber etwas Geliehenes fehlt mir noch.« Ich schaute ihn an, und ihm dämmerte langsam, was ich ihm vermitteln wollte. »Ich würde mich wirklich sehr geehrt fühlen, wenn du mir den Schmuck deiner Großmutter leihen würdest, damit ich ihn bei meiner Hochzeit tragen kann. Dann kann ihn jeder in der Kirche bewundern, bevor er wieder in seiner Schachtel verschwindet. Und irgendwann … irgendwann wirst du ihn der Frau geben können, die du einmal heiraten wirst. Denn sie ist mit Sicherheit da draußen und wartet auf dich.«

»Ruby, ich habe ein …«

»… gutes Herz. Einen tollen Charakter und bist zudem eine treue Seele. Jede Frau wäre dumm, wenn sie dich aufgrund deiner Gene nicht haben will. Sie wäre wirklich dumm.«

Einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke und es war, als ob wir uns zum ersten Mal sehen würden. Ich registrierte die Worte, die mir so leicht über die Lippen gekommen waren, erst in diesem Augenblick so richtig. Wieso legte man, verdammt noch mal, so viel Wert auf diese verfluchten Level? Da stand ein Mann, der so viel mehr war als das und der sich aus einem Grund, den keiner verstand, selbst herabstufte.

Mein Herz begann plötzlich, zu klopfen, und ich sah, dass es Thomas nicht anders erging. Bevor wir uns jedoch völlig darin verloren, brach er es abrupt ab und räusperte sich.

»Ähm, okay. Ich nehme Eure Bitte an, Rubina von Arthuro, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass der Schmuck nach deiner Hochzeit noch einmal zum Einsatz kommen wird.«

Wieder schaute er mich intensiv an, bevor er erneut den Blickkontakt abbrach und zur Tür eilte. Er räusperte sich umständlich. »Wenn du mich dann gerade nicht brauchen solltest, würde ich schnell etwas essen gehen«, sagte er ausweichend, um der Situation zu entkommen.

»Ja … mach nur … Ähm … Guten Hunger…«

Er lächelte noch einmal schwach und rannte dann förmlich hinaus.

Unschlüssig setzte ich mich aufs Bett. Was war das denn gerade gewesen? Hatte ich Thomas verletzt, indem ich sein kostbares Geschenk abgelehnt hatte? Ich hatte es wirklich nur gut gemeint. Ich wollte nicht, dass er mit dem Wissen lebte, dass er als C-Level-Geschrodt keine Chance hätte. Der Schmuck war überwältigend, doch er sollte nicht mir gehören.

Bevor ich weiter darüber sinnieren konnte, klopfte es energisch an der Tür und ohne eine Antwort abzuwarten, kamen zwei Ritter in mein Gemach.

»Mylady, der König verlangt nach Euch.«

Okay … das kam jetzt echt unerwartet … und unpassend. Nach den vergangenen stillen Tagen hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Arsch mich so plötzlich sehen wollen würde. Innerlich seufzte ich. Wahrscheinlich war ihm aufgefallen, dass er nur noch wenige Tage hatte, in denen er mir Beleidigungen an den Kopf werfen konnte.

Vor zwei Tagen erst hatte er meinen ehemaligen Lehrer unangemeldet in meine Gemächer geschickt, um zu kontrollieren, ob ich auch jede dumme Hofregel draufhatte. Denn er wollte ja schließlich nicht, dass ich ihn vor Maximilian blamierte. Blöd für ihn, dass ich meine Bücher mittlerweile durchgearbeitet hatte und den Fragen des Mannes locker hatte standhalten können.

Vielleicht hatte er sich nun eine andere Möglichkeit überlegt, um mich zu quälen.

Erst als ich aufstand, um mich der nächsten Demütigung zu stellen, bemerkte ich, dass ich immer noch mein Brautkleid trug. Ich wusste, dass auch die Geschrodts dem Aberglauben nachhingen, dass es Unglück brachte, sich vor der Trauung im Hochzeitskleid zu zeigen. Dementsprechend wollte ich niemanden beleidigen.

»Könnte ich mich zuvor umziehen?«, fragte ich die Männer, die sich am Türrahmen aufgestellt hatten. »Ich möchte ungern, dass mein Kleid vor der Trauung schmutzig wird.«

»Der König will Euch umgehend sprechen, Mylady. Er duldet keinen Aufschub«, kam es prompt und kalt vom größeren der beiden. Ich glaubte, er war der erste Ritter seiner Majestät und sein Name war Gregory.

Dass der König seinen besten Mann nach mir schickte und er keinen Aufschub duldete, irritierte mich. Trotzdem nickte ich verwundert, legte die Schmuckschatulle in die Schublade meines Schreibtisches und ging dann zur Tür. Die Männer nahmen mich in ihre Mitte und eskortierten mich in den Thronsaal. Beide verzogen währenddessen keine Miene.

Was war denn passiert, um Himmels Willen? Die Situation war, selbst für König Leons Verhältnisse, mehr als merkwürdig. Ich bemerkte, wie meine Fingerspitzen zu beben begannen.

»Entschuldigt, Erster Ritter, aber könntet Ihr mir vielleicht mitteilen, warum der König mich so dringend sehen möchte?«, fragte ich vorsichtig nach.

»Ich bin nicht befugt, Euch darüber aufzuklären, Lady Rubina«, erwiderte Gregory, ohne mich dabei anzusehen.

Seine Haltung entsprach dabei der, die ein Ritter in der Begleitung eines Adeligen einzunehmen hatte. Ritter blickten ihren Herren nicht ins Gesicht, antwortete nur, wenn sie gefragt wurden, und taten ansonsten ausschließlich ihre Pflicht.

Steif.

Hart.

Unpersönlich.

Kalt.

Und am besten unsichtbar für ihre Umgebung.

Thomas‘ liebevolle Art war für einen Ritter untypisch, und trotzdem war mir das viel, viel lieber.

Ich spürte, dass sich meine Beine den Fingerspitzen angeschlossen hatten. Selbst mein Körper schien zu zeigen, dass hier irgendetwas schieflief.

Nach gefühlten Stunden kamen wir am Audienzsaal an. Die Türen wurden geöffnet, ohne dass ein Ansager mich ankündigte. Das konnte nur bedeuten, dass mein Empfang spontan entschieden worden war und aktuell keine offiziellen Besucher zum König gelassen wurden. Das machte mein ungutes Gefühl nicht besser. Was war nur passiert?

Die Ritter gingen ein paar Meter in den Saal hinein, bis sie sich an der Tür postierten und mich allein ließen.

Der König stolzierte derweil vor seinen Thron hin und her, als ich zögernd nähertrat und meine Schritte immer kleiner wurden. Sein Blick sprühte vor Zorn. Er sah mich hasserfüllter an, als es jemals zuvor der Fall gewesen war. Und das sagte einiges.

Mein Gang wurde noch langsamer, und ich wusste, dass ich irgendetwas falsch gemacht haben musste.

»Sagt mir sofort, dass es nicht wahr ist!«, schrie Leon mich aufgebracht an, bevor ich überhaupt bei ihm angekommen war. Sein Finger war dabei drohend auf mich gerichtet.

Verdammte Scheiße! Ich wusste nicht, was er wusste, doch es bedeutete auf jeden Fall nichts Gutes für mich. Das Gegenteil musste der Fall sein.

Schlagartig und obwohl ich wusste, dass es offiziell falsch war, hob ich den Kopf und schaute dem Herrscher direkt ins Gesicht. Ich musste erfahren, was seine Mimik verriet, aber sie zeigte mir rein nichts. Sie war einfach nur vor Wut verzerrt.

Millionen von Fragen schossen durch meinen Kopf.

Welches Geheimnis hatte er so plötzlich erfahren?

Wie hatte er davon erfahren?

Wer hatte ihm davon erzählt?

Etwa Thomas?

Oder Maximilian?

Hatte ich sonst mit irgendwelchen anderen Personen gesprochen und ihnen vertrauliche Dinge erzählt?

Hatte ich überhaupt irgendjemandem etwas anvertraut?

Mir fiel absolut keiner ein.

Vor allem, welcher meiner Freunde war nun in Gefahr, von mir mal ganz zu schweigen? Wenn er etwas über Tim erfahren hatte, wenn er ihn jetzt finden und hinrichten würde …? Nein. Nein! Nicht drüber nachdenken … Das würde sofort eine Ohnmacht erzeugen. Ich … Ich musste Ruhe bewahren. Ruhe bewahren! Einatmen! Ausatmen! Alles andere würde meine aktuelle Situation verschlimmern.

»Antwortet mir gefälligst!«, schrie der König und der Zorn brach nun vollständig aus ihm heraus. Das war gar nicht, gar nicht gut.

»Ich weiß doch überhaupt nicht, auf welche Frage, Majestät«, flüsterte ich, und augenblicklich zitterte alles an mir.

»Welche Gabe hat die gute Fee von Giarnarni Euch verliehen, Lady Rubina. Welche?«, schrie er, und mir kam es dabei so vor, als würde gleich der Putz von den Wänden krachen, auch wenn nichts dergleichen geschah. »Sagt mir, dass es nicht stimmt, was mir berichtet wurde.«

Mir war bewusst, dass jedes falsche Wort von mir das Fass zum Überlaufen bringen würde. Okay, ich sollte ihm sagen, dass es nicht stimmte. Also war er sich nicht völlig sicher. Wer auch immer sein Informant gewesen sein mochte, er könnte ihm nur Gerüchte genannt haben, um sich bei ihm beliebter zu machen.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Majestät. Ich habe Euch zu keiner Zeit belogen.« Wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, war diese Aussage nicht einmal falsch. Belogen hatte ich meine Mutter, und sie hatte diese falsche Information unwissentlich an den König weitergegeben. Ich persönlich hatte ihm viele Sachen verschwiegen, aber belogen hatte ich ihn nie. Noch nicht … »Ich weiß nicht, was ich verbrochen haben soll, um Euren Zorn auf mich zu ziehen, Majestät. Ich bin mir wirklich keiner Schuld bewusst.« Ich versuchte alles, um ihn nicht noch wütender zu machen, als er es offensichtlich sowieso schon war. Doch meine Angst, gepaart mit der Unsicherheit, drang bei jedem Wort an die Oberfläche.

»Ihr wagt es erneut, mich dreist zu belügen, Lady Rubina?«, fragte er, und die geballte Wut knallte mir schonungslos entgegen. »Dann wollt Ihr also leugnen, dass Ihr vor einigen Jahren die Gabe der guten Fee erhalten habt und nun die Fähigkeit des Glücks beherrscht?«

Schweigen. Schweigen, nachdem der König offenbar mein allergrößtes Geheimnis erkannt hatte. Aber wie? Wie hatte er es herausfinden können? Ich hatte es niemals irgendjemandem mitgeteilt. Noch nicht einmal meinen Eltern oder Thomas.

Erst da fiel mir die dunkelhaarige Dame in der Ecke auf, die mich mit scharfen Augen musterte. Obwohl ich nicht wusste, wer sie war, war mir doch sofort bewusst, was sie war. Die zweite Seherin des Königs. Die Letzte, die er noch hatte. Das war die einzig logische Erklärung für diesen ganzen Aufstand. Sie musste es gesehen und den König davon unterrichtet haben.

Sollte ich es trotzdem leugnen? Die Vorhersagen von Seherinnen waren insgesamt sehr schwammig. Sie könnte nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft gesehen haben. Immerhin hätte die gute Fee mir meine Gabe auch noch verleihen können. Ich war schließlich noch keine achtzehn Jahre alt.

Diese neue Lüge würde mir möglicherweise den Kerker oder etwas viel Schlimmeres ersparen, wenn ich mich jetzt blöd stellte. Möglicherweise … Es könnte mich aber auch noch weiter hineinreiten. Aber es würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass der König mich nicht so schnell gehen ließ. Die Gabe des Glücks war eine der wertvollsten Fähigkeiten in ganz Giarnarni. So etwas wurde bei Hof gebraucht.

Mein ganzes Leben brach vor mir zusammen, wenn ich darüber nachdachte, dass seine Majestät mich womöglich für immer am Hof behalten würde und ich jeden Adeligen, der meinen Weg kreuzte, küssen müsste. Allein die Vorstellung widerte mich an.

Bevor ich etwas antworten konnte, sprach der König schon weiter. »Ihr schweigt«, stellte er fest. »Ist das ein Geständnis?«

»Ich … weiß nichts von einer Gabe, Majestät. Ich habe keine Erinnerung an irgendeine gute Fee. Ganz bestimmt nicht«, stotterte ich. Wie sollte ich aus der Nummer je wieder herauskommen?

»Sir Gregory«, rief der König daraufhin umgehend und sein Erster Ritter näherte sich ihm, bevor er in einer tiefen Verbeugung versank.

»Ja, Majestät.«

»Bringt Lady Rubina zu unserem Medikus. Er soll auf der Stelle den Test an ihr durchführen.«

Die Schockstarre, die mich jetzt augenblicklich durchfuhr, war das Heftigste, was ich jemals in meinem Leben durchgemacht hatte. Ich hörte auf zu atmen und die Welt begann, sich vor meinen Augen zu drehen. Gregory trat näher an mich heran und sagte irgendetwas, woraufhin der König etwas antwortete. Was es war, verstand ich nicht. Das Einzige, was da noch war, war ein langgezogener Piepton in meinem Ohr, der dem eines EKG-Geräts verdammt ähnlich war. Es war das Geräusch des Todes.

Nein! Ich wollte nicht sterben! Nein!

Erst als Gregory mich am Arm packte und mich aus dem Raum zerren wollte, kam ich in die Wirklichkeit zurück.

»Das dürft Ihr nicht!«, schrie ich, und die Angst pflasterte jede Silbe, während ich mich von dem Ersten Ritter losriss. »Man darf diesen Test nicht vor dem achtzehnten Lebensjahr durchführen. Ich könnte dabei sterben. Das ist illegal.«

»Ihr müsst mich nicht belehren, ich kenne diese Regelung. Allerdings wird sich Euer Körper in den nächsten Wochen wohl nicht mehr so stark verändern, dass es Euch das Leben kosten wird. Deshalb werde ich dieses Risiko eingehen.«

»Schön für Euch, ich aber nicht. Ich weigere mich, einen Test zu machen, der mich möglicherweise umbringt. Und meine Eltern werden das mit Sicherheit auch nicht erlauben«, brüllte ich und wehrte die Hand ab, die erneut nach mir greifen wollte.

»Wie ich Euch bereits schon einmal mitgeteilt habe, hat eine unverheiratete Frau kein Vetorecht. Deshalb habt Ihr überhaupt nichts zu wollen. Und wenn ich mich recht entsinne, bin ich der König von Giarnarni. Mein Wort ist demnach Gesetz. Darum werdet Ihr diesen Test machen, freiwillig oder unter Zwang. Das überlasse ich ganz Euch.«

Seine Stimme war schon heiser vor Zorn. Er nickte seinem Ritter erneut zu, und nun bekam der meinen Arm zu fassen und hielt ihn so fest, dass ich ihm nicht mehr entkommen konnte. In meiner Not sah ich nur einen einzigen Ausweg.

»Okay … ich gebe es zu! Ja, ich besitze diese Gabe. Ich erhielt sie während meiner Zeit auf der Erde, kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag.«

Der König hob eine Hand, um Gregory zu stoppen, und sah mich im Anschluss siegessicher an. »Ach, so plötzlich erinnert Ihr Euch doch?«, fragte er scheinheilig. »Ihr gebt also offen zu, dass Ihr Euren König belogen habt?«

»Nein, nicht belogen«, murmelte ich. »Nur … verschwiegen. Die gute Fee hat darum gebeten, dass ich meine Gabe geheim halte, um einer möglichen Manipulation vorzubeugen. Sie sagte, dass es allein meine Entscheidung wäre, wie ich meine Gabe nutzen würde und mit wem ich sie teile. Ich gab ihr daraufhin mein Ehrenwort, Majestät. Nur deshalb habe ich geschwiegen.«

»Die Gesetze Eures Königs stehen über einem Versprechen an eine simple Gabenverteilerin. Das hätte Euch im Vorfeld bewusst sein müssen. Es war Eure heilige Pflicht, Eure Fähigkeit zu melden.«

»Ja, das weiß ich … jetzt. Und ich entschuldige mich bei Euch und hoffe auf Eure Gnade und ein mildes Urteil. Ich hatte wirklich nichts Böses im Sinn. Ich war nur … überfordert von dieser Gabe, die man mir verliehen hat«, brachte ich stotternd hervor und hätte in diesem Moment echt alles gesagt, damit er mich nicht zum Medikus schickte. Ich nahm es sogar hin, dass ich vor ihm kriechen musste. Meinetwegen sollte er mich für diese Lüge im Kerker verschimmeln lassen. Dort könnte ich auf meine Eltern oder letztendlich auf seine Einsicht hoffen. Hauptsache, er brach sein todbringendes Vorhaben ab.

Wieder ließ sich seine Majestät eine quälende Ewigkeit Zeit, ehe er sich an seinen Ritter wandte. »Der Test wird durchgeführt, Gregory. Schafft sie fort.«

»Was?«, schrie ich aufgebracht, als mich mittlerweile schon zwei Ritter aus dem Raum führen wollten. »Aber … ich habe es doch zugegeben. Wieso wollt Ihr trotzdem …?«

»Weil ich Euch nach Eurer Lügengeschichte überhaupt nichts mehr glauben werde, Lady Rubina. Ihr würdet wahrscheinlich alles gestehen, um dem Test zu entgehen. Und ich werde mit Sicherheit kein D-Level in ein AA-Level verwandeln, wenn es keine sicheren Beweise für Eure Gabe gibt. Ich will Gewissheit haben und die bekomme ich ausschließlich über den Medikus und seine Methoden. Führt sie ab und nehmt, um Himmels Willen, die inoffiziellen Wege. Ich möchte kein unnötiges Aufsehen erregen.«

Mit diesen harten Worten zogen die Ritter mich endgültig aus dem Raum, während der König meine bettelnden Rufe gepflegt ignorierte und sich stirnrunzelnd auf seinem Thron niederließ.

Die Männer neben mir griffen mich jetzt an beiden Armen, da ihnen meine Gegenwehr selbst für ihre durchtrainierten Körper zu viel wurde. Sie rügten oder bestraften mich nicht, aber sie zogen mich trotzdem unaufhaltsam in mein Verderben. Alle meine Versuche, auf sie einzureden, scheiterten, denn sie würden dem Auftrag, der ihnen erteilt wurde, unverzüglich nachkommen.

Die Flure, durch die sie mich zerrten, waren mir nicht bekannt und allesamt verlassen. Es war denkbar, dass es spezielle Gänge für die Ritter und Dienstboten des Schlosses gab, die die normalen Adeligen nicht zu Gesicht bekamen. Womöglich Abkürzungen oder Geheimgänge, die für den öffentlichen Hof tabu waren. Meine Schreie wurden vielleicht gehört, aber sie könnten von jedem Strafgefangenen stammen, der im Palast verhaftet worden war. Offenkundig würde niemand annehmen, dass man eine ehemalige Prinzessin so grob behandeln, beziehungsweise zu einem lebensgefährlichen Test schleifen würde.

Nachdem wir einige einsame Gänge hinter uns gelassen hatten, kreuzte Thomas unseren Weg. Als ich seinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, wusste ich sofort, dass er keine Ahnung gehabt hatte, und es schenkte mir ein wenig Mut.

Mein bester Freund sah zunächst auf mein angsterfülltes Gesicht und dann auf die beiden Ritter des Königs.

»Was ist denn hier los? Wohin wollt ihr mit meiner Schutzbefohlenen?«, fragte er ernst, da er die Situation direkt erfasste und sich möglicherweise die gleichen Fragen stellte wie ich vorhin.

»Der König hat bestimmt, dass Lady Rubina sich dem Test unterziehen soll, da der Verdacht auf eine Geheimhaltung ihrer Gabe besteht. Seine Majestät möchte sich davon überzeugen, dass die Gerüchte wahr sind«, sagte Gregory, ohne jegliches Gefühl in der Stimme. Er kam mir wie ein Roboter oder eher noch wie eine Marionette vor, aber nicht wie ein normaler Geschrodt.

Thomas tauschte kurz einen weiteren verwirrten Blick mit mir, wollte wissen, ob es der Wahrheit entsprach, dann schaute er wieder zu Gregory. »Dieser Test ist lebensgefährlich. Sie ist noch nicht volljährig und ihr Körper verändert sich noch. Seid Ihr des Wahnsinns, Sir Gregory?«

»Der König wünscht es«, erwiderte Leons Erster Ritter kalt.

»Ich habe es aber doch bereits zugegeben«, schniefte ich unter Tränen. »Es gibt keinen Grund dafür, den Test dennoch durchzuführen. Bitte, ich will nicht sterben!«

Wieder tauschte Thomas abwechselnd einen Blick mit mir und Gregory. Doch während meiner sicher bettelnd und verzweifelt war, blieb der vom Ersten Ritter ausdruckslos und unnachgiebig.

»Ich denke nicht, dass die Eltern von Lady Rubina, der König und die Königin von Arthuro, einen solch gefährlichen Eingriff erlauben würden. Ich werde sie zuvor in Kenntnis setzen müssen und ihren Rat einholen, bevor irgendetwas passiert«, bestimmte Thomas und trat einen Schritt auf uns zu, um mich aus den Fängen der Ritter zu befreien.

Gregorys Gesicht zeigte nun eine kleine Regung, als er Thomas mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Der große König hat bereits sein Einverständnis gegeben und sein Wort ist Gesetz. Ein weiteres Urteil ist nicht von Nöten.«

»Das sehe ich anders. Es geht hier schließlich um Leben und Tod. Wenn Lady Rubina bereits gestanden hat und Reue zeigt, dann ist es nicht notwendig, dass sie dieser Gefahr ausgesetzt wird. Ich verlange, dass Ihr innehaltet und mich mit seiner Majestät reden lasst.«

»Ihr«, sagte Gregory, mittlerweile total unterkühlt, »habt hier nichts zu verlangen, Sir Thomas. Ihr seid nur ein unbedeutender Ritter eines unbedeutenden Königs. Eure Befehle werden von mir, dem Ersten Ritter seiner obersten Majestät, übertroffen und ich werde mich dem Willen meines Herren beugen und den Test durchführen lassen.«

Mit diesen eiskalten Worten war der Erklärungsbedarf von Sir Gregory bis zum obersten Punkt ausgeschöpft. Er nahm wieder meinen Arm und wollte schon seinen Weg fortsetzen, als Thomas plötzlich sein Schwert zog.

»Nein!«, sagte er nun genauso kalt und hielt die Klinge direkt an Gregorys Adamsapfel. »Das werdet Ihr gewiss nicht tun, Sir Gregory. Ich habe geschworen, das Leben von Lady Rubina zu beschützen, und ich werde niemals zulassen, dass Ihr sie dieser Gefahr aussetzt. Niemals!«

Einen Moment blieben alle wie erstarrt stehen, und ich hatte das Gefühl, dass wir alle gemeinsam die Luft anhielten. Ich sah in Thomas‘ Augen, dass er sein Vorhaben verdammt ernst nahm. Außerdem glaubte ich, dass er mich bis in seinen eigenen Tod verteidigen würde, so wie er es mir immer geschworen hatte. Und das machte mir wiederum Angst. Ich wollte nämlich nicht, dass er für mich starb. Ich würde niemals wieder in den Spiegel schauen können. Das hieß natürlich, falls ich das nach diesem Test überhaupt noch könnte.

Gregorys Mundwinkel zuckten, als er mich in die Arme des anderen Ritters schubste und ebenfalls sein Schwert zog. Sein Kollege schlang augenblicklich seine robusten Arme um mich und hielt mich im Klammergriff, um mir eine Flucht unmöglich zu machen.

»Ihr begeht gerade einen sehr großen Fehler, Sir Thomas, wenn Ihr meint, dass Ihr damit durchkommt.«

»Ich habe einen Kodex, Sir Gregory. Und der besagt, dass ich meine Herren beschützen und nicht umbringen werde.«

Mit diesen Worten schlug Leons Ritter mit seinem Schwert auf Thomas ein, was dieser gerade noch abwehren konnte. Allerdings ließ sich Gregory kaum Zeit, um seinen nächsten Stoß auszuführen. Mit viel Kraft und einer wahnsinnigen Schnelligkeit umrundete er Thomas wie ein Raubtier und holte immer wieder aus. Doch schon beim zweiten Schlag ging mein bester Freund geschickter vor und konnte zum Gegenschlag ausholen.

Währenddessen versuchte ich immer wieder, mich aus der Umklammerung des anderen Ritters zu befreien, indem ich um mich schlug und Tritte verteilte. Ich musste Thomas helfen. Leider schaffte ich es aber nicht, die Schwachstellen der schweren Ritterrüstung zu treffen. Deshalb machte dem fremden Ritter meine Gegenwehr absolut nichts aus.

Ich konnte dementsprechend nur zusehen, wie die beiden Ritter sich einen unerbittlichen Kampf lieferten und sich dabei absolut nichts schenkten. Allerdings fürchtete ich, dass Gregory aufgrund seiner Stellung die bessere Ausbildung erhalten hatte. Womöglich hatte er Tricks drauf, die Thomas das Leben kosten könnten.

Kaum war mir dieser furchtbare Gedanke in den Kopf gekommen, machte Gregory schon eine unvorhersehbare Drehung, die Thomas zu spät bemerkte, und schlug dann mit dem Griff seines Schwertes in das Gesicht meines Befürworters. Thomas stürzte ungebremst auf den harten Boden und verlor das Bewusstsein. An seiner Stirn klaffte eine riesige Platzwunde, aus der reichlich Blut spritzte.

Er bewegte sich nicht mehr …

Ich sah ihn nicht atmen …

Gregory hatte ihn umgebracht …

Nein … das durfte nicht sein. Nicht Thomas!

Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, versuchte ich, mich zu befreien. Ich wollte zu meinem besten Freund, wollte ihn … musste ihn wiederbeleben. Doch es war zwecklos. Der namenlose Ritter schaffte es locker, mich daran zu hindern.

Gregory ging derweil in die Knie und fühlte den Puls seines Opfers.

»Dem fehlt nichts. Kein Grund zur Besorgnis.«

Ob er das zu mir oder sich selbst sagte, wusste ich nicht. Jedoch war ich mehr als erleichtert, dass Thomas nicht tödlich verwundet war und sein Atem wieder eingesetzt hatte.

»Sollen wir den Verräter dem König melden?«, fragte der Ritter hinter mir, während Gregory auf den bewusstlosen Mann hinunterblickte.

»Nein!«, sagte der erste Ritter seiner Majestät, zu meiner Erleichterung, gelassen. »Er hat doch nur das getan, was seiner Meinung nach in seiner Pflicht stand. Er ist ein Narr … aber ein ehrbarer Narr. Die Kopfschmerzen, die er haben wird, wenn er erwacht, werden zunächst Strafe genug sein, und ich werde ihn in den nächsten Tagen intensiv ins Gebet nehmen müssen. Bring ihn in sein Gemach. Ich werde derweil Lady Rubina zu ihrem Test bringen.«

Gregory wechselte einen kurzen Blick mit dem Ritter hinter mir und nahm mich dann wieder in Empfang. Da er offensichtlich befürchtete, dass der König ungeduldig wurde, nahm er nun meinen Arm und zog mich grob hinter sich her. Bei einer scheinbaren Sackgasse hielt er kurz inne und legte seine Handinnenfläche auf den Backsteinen ab. Die Wand reagierte augenblicklich und bildete einen Torbogen, der wie durch Geisterhand mitten in der Mauer erschienen war.

Ohne zu zögern, zog Gregory mich hindurch und kam vor der Tür des Medikus an. Sofort, nachdem wir durch das Loch gegangen waren, schloss sich der geheime Durchgang wieder.

Jetzt verstand ich, warum ich in diesem Schloss keinen Ausweg hatte finden können. Die Geheimgänge waren hier allesamt mit Zaubern versehen worden, sodass nur bestimmte Personen sie durchqueren konnten. Und ich gehörte nicht dazu.

Gregory betrat stürmisch den Krankenflügel, sodass der Medikus erstaunt aufsah.

»Lady Rubina«, sagte er überrascht und schaute dann auf den Ritter, der mich festhielt, »ist etwas geschehen? Geht es Euch nicht gut?«

Wenn ich ehrlich war, dann ging es mir schlechter denn je. Jetzt, nachdem die Sorge um Thomas meinen Geist vorerst verlassen hatte und die Möglichkeit einer Flucht aus meiner Hoffnung verscheucht worden war, drängte sich die Angst vor dem Test erneut schmerzhaft in meinen Verstand.

»Lady Rubina möchte sich dem Test der Gaben stellen«, antwortete Gregory in meinem Namen.

»Von möchten kann hier keine Rede sein, Sir. Ich bin erst siebzehn. Diesen Test an mir durchzuführen, ist illegal. Ich könnte dabei draufgehen. Wieso kapiert der König das denn nicht, verdammt?«

Der Medikus sah mich stirnrunzelnd an, als Gregory nun wieder mit dem Befehl des Fettsacks kam, während ich ihn immer wieder schreiend unterbrach, um mir Gehör zu verschaffen.

»Ist sich seine Majestät auch wirklich sicher, dass er den Test vorzeitig durchführen möchte, Sir Gregory?«, fragte der Medikus, um sich abzusichern.

»Ja«, kam es prompt, »er will das Ergebnis umgehend. Ein Aufschub ist demnach nicht möglich.«

Natürlich war kein Aufschub möglich. Sobald ich mit Maximilian verheiratet war, konnte der König mich nicht mehr gegen meinen Willen am Hof festhalten. Das Leben, das ich schweren Herzens vor wenigen Tagen so langsam akzeptiert hatte, verschwamm vor meinen Augen und hinterließ eine graue Mauer ohne Durchgang.

Diese verfluchte Seherin! Warum musste sie ausgerechnet jetzt eine Vision über mich bekommen, die mich ins Verderben stürzen könnte?

»Gut, dann geht bitte in Kabine drei, Lady Rubina, und entkleidet Euch, während ich alles vorbereiten werde.«

Hä? Das sollte wohl ein Witz sein. »Ich werde nichts dergleichen tun. Ich werde mein Leben nicht für die idiotischen Wünsche eines selbstverliebten Herrschers riskieren. Ich will sofort meine Eltern sprechen. Das ist mein Recht!«

Nun hatte der erste Ritter offenbar endgültig genug. Dass ich seinen geliebten König in seiner Anwesenheit beleidigt hatte, brachte das Fass zum Überlaufen. Er griff grober denn je nach meinem Arm und riss mich zu der Kabine. Ich versuchte, mich trotzig an irgendetwas festzuhalten, aber mein Widerstand war schnell gebrochen. Und das, obwohl ich meine Fingernägel in das weiche Holz schlug, bis sie abbrachen.

Mein Kampf war sinnlos. Ich wurde in die Kabine gebracht, und da ich mich nicht beruhigen wollte, zwängten sie meine Arme und Beine in eingebaute Vorrichtungen, die meinen Körper in eine X-förmige Position zwangen, sodass ich wie auf einem Präsentierteller lag und keine Kontrolle mehr hatte.

Als mein Verstand das realisierte, gab es keinen Halt mehr. Ich brach in Tränen aus und bettelte. Und bettelte und bettelte. Mein Überlebensinstinkt hatte sich aktiviert und er unternahm alles, was er tun konnte, während mein Körper hilflos auf der Pritsche lag.

Der Medikus schenkte mir daraufhin kurz seine Aufmerksamkeit, bevor er sich an den Ersten Ritter wandte. »Ich werde dem König das Ergebnis so schnell wie möglich mitteilen, Sir Gregory. Eure Hilfe ist so lange nicht mehr von Nöten. Wir sollten es für Lady Rubina so angenehm wie möglich gestalten. Ich gebe Euch natürlich umgehend Bescheid, sollte ich Euch erneut brauchen.« Damit schickte er ihn davon.

Mein Herz schlug nach dieser recht harten Aussage wieder ein wenig langsamer. War dieser Mann womöglich meine Rettung? Konnte ich ihn dazu bringen, mich zu verschonen?

Der erste Ritter des Königs wartete einen quälenden Moment ab, bevor er endlich nickte. Womöglich vermutete er, dass seinem König eine lebende Glücksquelle mehr einbrachte als eine tote.

Nachdem er den Raum verlassen hatte und der Arzt seinen Blick auf mich richtete, bemühte ich mich sogleich darum, den Medikus umzustimmen. »Bitte, tut das nicht«, flehte ich und versuchte dabei, meine Stimme ruhig zu halten. Eine hysterische Verhandlung würde mir rein gar nichts bringen. Sie ließ mich womöglich unglaubwürdiger erscheinen. »Der König weiß genau, dass ich diese Gabe habe. Er will mich damit nur demütigen und das könnte mich letztendlich das Leben kosten. Ihr wisst das!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Wie sollte man in solch einer schrecklichen Situation Ruhe bewahren?

Als der Arzt, ohne etwas zu erwidern, zur Schere griff und mein Kleid zerschnitt, damit er ungehindert an meinen Körper gelangen konnte, verschwand mein kurzzeitiger Mut und die Angst kam in mein Bewusstsein zurück.

»Keiner muss jemals erfahren, dass Ihr mich nicht wirklich untersucht habt. Ihr habt mein Ehrenwort, dass ich Euch niemals verraten werde. Das schwöre ich bei meinem Leben!«

Immer noch kam kein Wort über seine Lippen. Er verrichtete ungehindert seine Arbeit und warf die Reste meines Brautkleides und anschließend mein Mieder achtlos beiseite. Diese kleine, für ihn unbedeutende Geste war für mich wie ein Zeichen, dass die Hochzeit mit Maximilian in eine undefinierbare Zukunft rückte.

Verzweifelt spielte ich die letzte Karte aus, die mir blieb. »Wieviel verlangt Ihr?«, flüsterte ich ernst, damit es keiner mitbekam. Doch meine Stimme glich einem einzigen Gewimmer. »Meine Eltern werden jeden Preis bezahlen, den Ihr bestimmt. Ihr müsst nur diesen Test stoppen. Bitte!«

Er reagierte nicht.

»Bitte!«, schrie ich, was ihn endlich dazu zwang, mir ins Gesicht zu schauen. Doch die nächsten Worte, die er sagte, brachen endgültig meinen Willen.

»Nein, Lady Rubina. Ich werde diesen Test durchführen, und es gibt nichts, was ihr tun oder sagen könntet, um mich davon abzubringen. Ich werde meinen König nicht hintergehen. Nicht für alles Gold in der Welt. Es tut mir leid. Aber das ist mein letztes Wort.«

So wie er aussah, nahm ich es nur allzu ernst. Jedoch konnte ich nicht einfach aufgeben, weshalb ich, trotz seiner abweisenden Worte, weitersprach und ihm alles anbot, was mir einfiel. Und diese Versprechen gingen weit über Gold hinaus. Vom Untertauchen, über eine neue Identität, ich machte ihm sogar meine Gabe schmackhaft, obwohl mir übel wurde, wenn ich bedachte, wie alt dieser Mann war.

Aber all mein Flehen nutzte nichts. Er machte weiter und zog sich irgendwann um, damit er womöglich nicht seine teure Kleidung ruinierte. All das beobachtete ich mit einer Angst im Inneren, die ich krampfhaft versuchte, niederzuringen.

Als der Arzt jedoch die Instrumente auspackte, die er für meine Untersuchung benötigte, gefror mir das Blut in den Adern. Ich wusste nicht, was das für Geräte waren. Ich wusste nicht, wofür man sie benutzte und was sie bewirkten. Aber eines wusste ich sicher: Sie würden mir große Schmerzen bereiten.

Mein Körper übernahm die Kontrolle. Ich begann, zu hyperventilieren, und stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Das durfte nicht geschehen! Das war alles nur ein grauenhafter Scherz eines grauenhaften Mannes. Der König wollte mir nur eins auswischen, weil ich ihn belogen hatte. Gleich würde irgendjemand um die Ecke kommen und mir mitteilen, dass ich mit einem blauen Auge davonkommen würde und eine mehrjährige Haftstrafe antreten müsste. Es musste einfach passieren. … BITTE!

Erst als der Medikus seine große Hand auf meine zitternde Schulter legte, holte mich das in die Wirklichkeit zurück.

»Mylady«, sagte er in einem sachlichen Tonfall. Seine Stimme klingelte dabei jedoch in meinen Ohren und ließ sie unsichtbar bluten. »Ihr müsst unbedingt ruhiger werden.«

Hätte ich es gekonnt, so hätte ich in diesem Moment laut aufgelacht. Es ging hier um Leben und Tod, verdammt noch mal. Niemand konnte mir weismachen, dass er in dieser Situation komplett gelassen geblieben wäre.

»Aber es ist nicht richtig«, wimmerte ich und sah den Arzt mit verquollenen Augen an, was er plötzlich mit mitfühlendem Blick erwiderte.

»Ja, vielleicht ist es das nicht«, murmelte er nach einem kurzen Augenblick des Schweigens, bevor er wieder ernst wurde. »Aber hört mich an. Womöglich habt Ihr recht. Jedoch nützt diese Ansicht weder Euch noch mir etwas.« Er beugte sich weiter zu mir hinab und strich mir sanft die verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin ein sehr erfahrener Medikus, Lady Rubina. Außerdem bin ich bereits seit unzähligen Jahren der erste Arzt seiner Majestät. Ich konnte in diesen Jahren meine Vorgehensweisen nahezu perfektionieren und arbeite äußerst sorgsam und präzise. Allerdings wird es für mich nahezu unmöglich werden, wenn Ihr mich dabei blockiert. Ich muss bei der Behandlung in den lebensgefährlichen Bereich eindringen. Versteht Ihr, was ich damit meine?« Sein Blick wurde intensiver. »Wenn Ihr Euch gegen den Eingriff wehrt und meine Arbeit behindert, sinken Eure Überlebenschancen auf unter zehn Prozent. Das bedeutet, dass Ihr mit großer Wahrscheinlichkeit an den Folgen der inneren Verletzungen sterben werdet. Wenn Ihr leben wollt, Mylady, dann müsst Ihr mit mir arbeiten und nicht gegen mich.«

Wenn ich leben wollte …

Er sah mich an, wartete auf meine Reaktion, während meine Atmung sich nicht beruhigen wollte. Ich fühlte plötzlich nichts mehr. Es war, als ob ich bereits gestorben wäre, obwohl mein Herz noch schlug. Es war, als ob eine unsichtbare Hand mein Leben aus mir gepresst und einen Hohlkörper zurückgelassen hätte. Und diese Hand gehörte Leon. Das war mir bewusst.

Aber eine Frage, die gleichzeitig Angst und Hoffnung bei mir auslöste, brannte noch auf meiner Seele.

»Und wie hoch wären die Chancen, wenn ich …?« Der Rest des Satzes ging in einem Schluchzer unter, was der Medikus seriös überging, da seine Miene wie versteinert wirkte.

»Bei maximal 40 Prozent«, erwiderte er kühl, was meine Befürchtungen nur noch verschlimmerte.

»Aber … das ist ja noch nicht einmal die Hälfte«, schlussfolgerte ich, geistig bereits auf dem Tiefpunkt. Mein Vokabular war irgendwo in mir verschwunden und ich konnte es kaum greifen. Mein ganzer Leib zitterte und wollte gar nicht mehr aufhören. »Ist dem König denn nicht bewusst, dass …? Ich werde sterben, ich weiß es … Wie soll ich das …?«

»Indem Ihr kämpft, Mylady. Für alles, was Euch jemals in Eurem Leben wichtig war. Ihr müsst jetzt stark bleiben.«

Er hielt den Blickkontakt aufrecht. Sekunden. Minuten. Gefühlte Stunden.

Ich konnte kaum denken. Worte flogen durch meinen Kopf und brachten mich um den Verstand. Worte, die so weit entfernt waren, aber nach einer Antwort schrien.

Der Test wird durchgeführt.

Wenn ich leben wollte …

Maximal 40 Prozent …

Der König verlangte es …
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Kapitel 18: Das Urteil

Ich hatte mich immer für ein mutiges Mädchen gehalten.

Bereits mit fünf Jahren, im Prinzessinnencamp, war ich auf Bäume geklettert, vor denen die anderen jungen Damen gekuscht und wie Feiglinge davongelaufen waren. All diese Mädchen, die meine Mutter stets als perfekt bezeichnet hatte, hatten zur damaligen Zeit jeden Tag an der Ballettstange ihre Kniebeugen gemacht, während ich nur daran herumgeturnt war. Dieses Spiel hatte ich damals so lange durchgezogen, bis ich von der Leiterin des Camps hinausgeworfen worden war und sie all ihre Hoffnungen für mich begraben hatte.

Keine andere Prinzessin wäre jemals einem Drachen zu nahe gekommen oder gar auf die Idee gekommen, deren Sprache zu erlernen.

Wenn ich es recht bedachte, so hatte ich viele Dinge getan, um die andere Personen einen großen Bogen machten. Allerdings hätte ich niemals damit gerechnet, dass ein einziger Test mich all diesen Mutes berauben könnte.

Der Medikus hatte mir nach seiner letzten Erklärung gnädiger Weise eine halbe Stunde Gnadenfrist geschenkt, in der ich verzweifelt versucht hatte, mein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Ich hatte mich für zwei, vielleicht drei Sekunden unbezwingbar gefühlt, hatte gedacht, dass meine Kraft ausreichend wäre, damit ich alles unbeschadet überstand, ohne daran zu zerbrechen. Doch diese Hoffnung war schnell zerstört worden, als das erste Instrument in mich eingedrungen war.

Ich hatte geschrien, bis ich heiser gewesen war, hatte geweint, gebettelt und gefleht, dass der Arzt aufhören sollte, da der Schmerz nicht zum Aushalten gewesen war. Jedes Instrument, mit dem er, wie er mir mitteilte, Proben gewonnen hatte, hatte mein Inneres zerfetzt und mich in Stücken zurückgelassen.

Bei einem volljährigen Geschrodt schmerzte dieser Test natürlich auch, aber für einen minderjährigen war es nahezu unerträglich. Und das hatte ich nun am eigenen Leib erfahren müssen.

Es war geradezu eine Wohltat gewesen, als mein Geist irgendwann kapituliert hatte und ich mich der Bewusstlosigkeit hatte hingeben können. Der Arzt hatte mir gesagt, dass eine Betäubung bei diesem Test nicht möglich wäre, da sie das Ergebnis verfälschte. Deshalb hatte ich die Ohnmacht herbeigesehnt und sie mit offenen Armen willkommen geheißen. In diesem einen Moment war ich davon ausgegangen, dass es mein Ende sein würde und dass ich es damit endlich überstanden hätte. Doch ich war wieder aufgewacht, da eine stärkere Macht, eine, die ich nicht sehen konnte, mich ins Leben zurückgeschleudert hatte. Irgendetwas hatte mich davor bewahren wollen, zu sterben.

Mein Geist hatte es überstanden, aber mein Körper war dabei auf dem Tiefpunkt gelandet. Jeder Muskel, von dem ich dachte, dass ich ihn bewegen könnte, schmerzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das jemals wieder aufhören würde, denn die Zeit, die bereits vergangen war, heilte die Wunden nicht, sodass alles in mir zu pulsieren schien.

Als ich vor vielen Stunden erwacht war, war ich allein in dem Zimmer gewesen. Man hatte eine magische Decke über meinen nackten Körper gelegt, die laut dem Medikus eine heilende Wirkung erzielen sollte, von der ich bis jetzt jedoch absolut nichts spürte.

Stunde um Stunde verging.

Der Arzt seiner Majestät war irgendwann in den Krankenflügel gekommen und hatte mir mitgeteilt, dass der Test positiv ausgefallen wäre.

Mir hatte diese sachliche Aussage nicht mehr als ein Schnauben entlockt. Hatten sie wirklich gedacht, dass ich sie erneut belogen hätte? Sie hatten mein Geständnis und die Aussage der Seherin gehabt. Es immer noch infrage zu stellen war dämlich gewesen und hätte mich beinahe das Leben gekostet.

Doch das würden sie mir alle büßen. Das schwor ich, da ich fest in der Annahme war, dass ich nur deshalb überlebt hatte. Ich sollte es dem König heimzahlen … falls ich wirklich jemals im Stande sein sollte, dieses Krankenbett wieder zu verlassen.

Alle paar Stunden versorgte man mich mit Wasser und Medikamenten, auch wenn nichts davon zu helfen schien. Außerdem wollten sie mich mit warmen und kalten Speisen verwöhnen, die ich jedoch entschieden ablehnte. Ich verspürte absolut keinen Hunger, nur Übelkeit.

Seitdem ich hier lag, war niemand in mein Zimmer gekommen, der mir ansatzweise nahestand. Kein Thomas, keine Clara, kein Maximilian und auch nicht meine Eltern. Der König sinnierte über meine Bestrafung, hieß es, und er wollte den Fall vorerst aus der Öffentlichkeit heraushalten. Sein Glück! Die erste vertrauenswürdige Person, die ich nach meiner Entlassung zu Gesicht bekäme, würde nämlich die bittere Wahrheit über den großen König Leon erfahren. Sie sollten alle wissen, dass seine Majestät mich, aufgrund eines relativ kleinen Vergehens, zu einem todbringenden Test gezwungen hatte. Dass ihm die Konsequenzen und mein Überleben am Arsch vorbeigegangen waren und er damit das Gesetz gebrochen hatte. Und das alles hatte er nur getan, um seine kleine Rache zu erhalten. Meine Offenbarung würde seinem großen Ansehen ein riesiges Loch verpassen, das er nicht mehr so leicht würde flicken können.

Selbst, wenn er mich in den Kerker stecken würde, so würde er das nicht bis in alle Ewigkeiten tun können. Immerhin war ich, trotz meiner Degradierung, von Adel. Ich war die Tochter eines Königs und dementsprechend musste man einen sehr guten Grund vorbringen, um mich lebenslang einzusperren. Und den hatte der Fettsack nicht. Deshalb war es überhaupt kein Wunder, dass er jetzt in einer Zwickmühle steckte.

Die Hochzeit von Maximilian und mir war in weniger als drei Tagen, wenn mein Zeitgefühl mich nicht im Stich ließ. Spätestens da müsste er zu einem Urteil gekommen sein, was mich betraf.

Ich blickte auf den Mülleimer, in dem mein zerschnittenes Brautkleid lag und mich verspottete.

Was Maximilian wohl gerade dachte? War er bereits im Palast gewesen und hatte nach mir gefragt? Was hatten sie ihm geantwortet? Dass ich krank wäre? Nein, selbst dann hätte mein Verlobter mich noch aufgesucht. Maximilian war einfach nicht der Typ, der seine zukünftige Frau nicht besuchte, weil er befürchtete, sich anzustecken. Oder hatten sie ihm vielleicht mitgeteilt, dass ich ganz plötzlich verreist wäre? Das würde er ihnen doch niemals abkaufen. Unsere Hochzeit stand bevor … oder auch nicht. Es kam ganz auf das Urteil des Königs an, und ich hasste die Seherin dafür, dass sie mir diesen Ausweg aus den Fängen seiner Majestät versperrt hatte.

Nach einigen Stunden bekam ich endlich ein freundliches Gesicht zu sehen, auch wenn es wahrscheinlich reiner Zufall war. Immerhin wusste der Fettsack nichts von unserer Verbindung.

»Hallo Ruby«, sagte Margret mitleidig, als sie mit einem Trank in der Hand auf mich zukam. Sie ließ sich sacht auf dem Stuhl neben meinem Krankenbett nieder und sah mich schockiert an. »Wie geht es Euch?«, fragte sie unnötigerweise.

»Beschissen!«, antwortete ich wahrheitsgemäß und versuchte, mich aufzurichten, was ich nach einem quälenden Ausruf gleich wieder sein ließ.

Die Bräuerin nickte wissend. »Das dachte ich mir bereits«, erwiderte sie verlegen. »Der Medikus ist mit seinem Wissen auch am Ende. Er weiß nicht mehr, wie er Euch noch helfen soll. Deswegen beauftragte er mich damit, Euch einen Trank zu brauen. Er weiß, dass ich immer wieder herumprobiere und neue Sachen erfinde, die nützlich sein könnten. Deshalb dachte er auch, dass ich Euch womöglich helfen könnte.«

Ich schnaubte. »Aber ich dachte, er wäre so ein guter Arzt«, spottete ich. »Hat er jedenfalls behauptet, bevor er mich beinahe umgebracht hat. Wo ist sie denn hin, seine langjährige Erfahrung, mit der er geprahlt hat?«

Ich wusste, dass es der Befehl des Königs gewesen war, der den Mann dazu veranlasst hatte, mir solche Schmerzen zu bereiten. Jedoch war ich der Meinung, dass ein kompetenter Arzt das Wohl seiner Patienten vor den Hochmut eines durchgeknallten Herrschers stellen sollte. Er hätte wenigstens mit dem König sprechen können, bevor er den Test durchgeführt hatte. Er hätte ihn davon überzeugen müssen, dass diese ganze Sache Wahnsinn wäre und er den Test abbrechen müsste. Ein fähiger, ehrenwerter Arzt hätte das mit Sicherheit getan, auch wenn es letztendlich sinnlos gewesen wäre. Aber der Medikus seiner Majestät hatte es nicht einmal in Erwägung gezogen. Dafür hasste ich ihn.

Margret schüttelte leicht den Kopf, legte sanft ihre Hand auf meine und streichelte darüber. Es tat zwar furchtbar weh, aber es beruhigte mich auch. Es spendete Trost für die Beschämung, die ich hatte hinnehmen müssen.

»Ich fürchte, es war seine erste Gabenbestimmung bei einer Minderjährigen, Ruby. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in den vergangenen Jahren schon einmal einen derartigen Fall gegeben hat. Normalerweise wird das achtzehnte Lebensjahr abgewartet, bis solch ein Test in Erwägung gezogen wird. Normalerweise werden minderjährige Personen so lange inhaftiert, bis es nicht mehr lebensgefährlich für sie ist. Normalerweise …«

»Genau das habe ich auch gesagt. Immer und immer wieder. Meinetwegen hätte der König mich auch jahrelang wegsperren können. Aber er hat sich nicht darauf eingelassen. Er hat meinen Tod einfach so in Kauf genommen, Margret. Das … das verzeihe ich ihm nie!«

Sie lächelte mich schief an und hielt mir dann den Trank hin, um einer weiteren Antwort vorerst ausweichen zu können. »Dies ist eine meiner eigenen Kreationen. Ich habe die Heilkräuter so gewählt, dass sie zumindest einen Teil Eurer Schmerzen lindern können. Den Rest wird hoffentlich die Zeit erledigen. Aber, sofern ich alles richtig gemacht habe, sollte er Euch bereits in den nächsten Stunden helfen. Würdet Ihr ihn probieren?«

Ich nickte. Ich würde im Augenblick alles unternehmen, um wieder etwas Kraft sammeln zu können. Denn nur dann konnte ich mich dem König entgegenstellen und seinen baldigen Untergang miterleben.

Behutsam gab Margret mir schluckweise zu trinken. Dabei sah sie mich nachdenklich und mit jeder Menge Mitgefühl an. Erst da bemerkte ich, wie blass sie selbst war.

»Ich werde den Hof verlassen, Ruby«, meinte sie plötzlich. »Was man Euch angetan hat, kann ich mit meinem Gewissen nicht mehr vereinbaren.«

Ich verschluckte mich fast an dem Trank und musste kräftig husten. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.

»Ihr wollt weg?«, fragte ich, als ich wieder richtig Luft bekam. »Meinetwegen?«

»Nicht nur«, konkretisierte sie, »aber Ihr wart der letzte Tropfen, der zu meiner Entscheidung gefehlt hat. Ich sehne mich schon lange nach meiner alten Heimat und einem Leben außerhalb des Hofes. Mein Ehemann und ich werden uns aufs Land zurückziehen und unser restliches Leben in Frieden verbringen. Das Dasein, das ich einst an diesem Hof geschätzt habe, ist mir mittlerweile fremd geworden, versteht Ihr?«

Ich nickte. Wie gern würde ich es Ihr sofort gleichtun. Ich hatte den gesamten Hof inklusive des Fettsacks so was von satt.

»Und der König lässt Euch einfach so gehen?«

»Ja, das wird er«, meinte sie lapidar. »Wie ich Euch schon einmal sagte, könnt Ihr meine Situation nicht mit Eurer vergleichen. Ich bin weder Pfand, noch Prinzessin, noch besonders wichtig am Hof. Zumindest jetzt nicht mehr. Und ich bin verheiratet. Ich darf also gehen, ohne dass mich jemand aufhalten kann. Ich werde den Palast binnen einer Woche verlassen, sobald seine Majestät meine Stelle neu besetzt hat. Denn darum bat er mich gestern, und ich habe zugestimmt. Aber danach werde ich gehen. Es wird einfach Zeit.«

»Und was ist mit Thomas?«, fragte ich, ohne zu überlegen.

»Mit Thomas? Was soll mit ihm sein?«

»Ich meine … werdet Ihr ihn denn nicht vermissen, wenn Ihr für immer vom Hof verschwindet?« Es hatte trotzig geklungen. Ich wusste selbst nicht wieso. Mir war schließlich klar, dass die Gefühle der beiden, so klein sie im Moment auch waren, keine Zukunft haben würden.

Margret ließ sich mit der Antwort lange Zeit und stellte zwischenzeitig den leeren Becher auf dem Beistelltisch ab. »Ich wüsste nicht, was einer Freundschaft mit Thomas im Wege stehen sollte. Man kann sich Briefe schreiben, Ruby, und selbst Ritter haben ab und an Ausgang. Thomas und ich werden uns nicht wieder aus den Augen verlieren, das habe ich mir fest vorgenommen. Ich werde schließlich nicht den Planeten, sondern nur den Hof verlassen.«

Während ich schweigend nickte, fühlte ich ein angenehmes Kribbeln in meinen Beinen, das sich nach so vielen Stunden so gut anfühlte. »Es scheint tatsächlich zu wirken«, rief ich freudig aus, und keiner konnte sich in diesem Moment vorstellen, wie erleichtert ich war.

»Das ist gut und freut mich«, meinte Margret, aber ihre Gedanken schienen an einem anderen Ort zu sein. Vielleicht war ihre plötzliche Abreise vom Hof auch ein Stück weit Thomas Anwesenheit geschuldet. Womöglich wollte sie sich ihre Gefühle für ihn nicht eingestehen.

»Wie geht es ihm denn? Thomas, meine ich«, fragte ich irgendwann, obwohl ich mittlerweile vom Medikus erfahren hatte, dass er meinen besten Freund ärztlich versorgt hatte und er keine bleibenden Schäden davontragen würde.

Margret sah mich verwirrt an. »Wieso fragt Ihr das? Wieso sollte es Thomas schlecht gehen?«

»Hat man Euch das denn nicht gesagt? Er wurde vom Ersten Ritter des Königs niedergeschlagen, als er mir zur Hilfe eilen wollte.«

»Er …Was?«, rief sie entsetzt aus, schlug sich die Hände an die Lippen und stand abrupt auf. Ihre vorgespielte Gleichgültigkeit in Bezug auf Thomas fiel ruckartig von ihr ab.

»Kein Grund zur Sorge, Margret«, versuchte ich, sie zu beruhigen, »der Medikus meinte bereits, dass …«

»Entschuldigt mich bitte, Ruby.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie hektisch das Zimmer und ließ mich allein zurück. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, wohin sie so plötzlich wollte.

So viel zum Thema: Margret und ich sind nur Freunde. Das konnte Thomas dem Weihnachtsmann erzählen, aber doch nicht mir.

Es vergingen weitere Stunden, in denen es zu keinem Urteil kam. Meistens waren es Gregory oder der Medikus, die mich aufsuchten. Keine Gesellschaft, die ich mir gewünscht hätte. Aber da so gut wie allen Personen der Zugang zum Krankenflügel untersagt war, hatte ich keine andere Wahl. Der erste Ritter des Königs teilte mir mit, dass er aktuell für mich verantwortlich wäre, nachdem er dem Fettsack mitgeteilt hätte, dass mein Ritter sich nicht gut fühlen würde.

In Wirklichkeit hatte Gregory Thomas Zimmerarrest auferlegt, damit er über sein Verhalten sinnieren könnte. Das war zumindest die offizielle Erklärung für Thomas und mich gewesen. In Wahrheit vermutete ich, dass sie Thomas im Blick haben wollten, damit er sich nicht unbemerkt an meine Eltern wenden konnte, solange der König kein offizielles Urteil über mich gesprochen hatte. Na ja, solange Leon ihn nicht dafür bestrafte, dass er das Schwert gegen die Garde des Königs erhoben hatte, um mich zu beschützen, sollte es mir recht sein. Auch, wenn ich Gregory auf den Tod nicht ausstehen konnte und er mich immerzu mit finsteren Augen musterte.

Margrets Trank hatte mir nach einiger Zeit ein wenig Abhilfe verschaffen können. Ich hatte zwar immer noch Schmerzen, aber sie waren mittlerweile weitaus weniger schlimm, sodass ich irgendwann aufstehen und mir ein schlichtes, schwarzes Kleid überwerfen konnte. Der Stoff gab mir Halt. Er machte mich weniger verletzlich, da er mir Schutz vor der Nacktheit bot. Denn obwohl ich äußerlich keine Wunden oder Ähnliches davongetragen hatte, fühlte ich mich nach den Stunden der Entblößung trotzdem ein wenig stärker.

Ich hatte mich gerade hingesetzt, um mich endlich mit etwas Essen zu stärken, damit ich genügend Kraft für ein Wortduell mit dem Fettsack hatte, als Thomas ins Zimmer schlich. An der Stelle, an dem Gregory ihn getroffen hatte, lag ein dicker Verband. Ansonsten schien ihm nichts zu fehlen.

Ich ließ sofort meine Gabel fallen, als ich ihn erblickte. »Thomas«, meinte ich bestürzt, »was zum Teufel machst du hier? Wenn dich jemand sieht. Sir Gregory …«

»… ist bei der morgendlichen Routine des Palastgartens. Der Lackaffe ist gerade mit allen anderen Rittern des Schlosses, die keinen festen Posten haben, unterwegs, und macht sich mal wieder wichtig. Es wird uns niemand erwischen. Keine Sorge.«

Ich konnte nicht anders. Ich sprang augenblicklich von meinem Stuhl auf, ignorierte alle Schmerzen und umarmte den Mann, der beinahe für mich gestorben wäre.

»Ich hatte solche Angst um dich«, quäkte ich und vergrub mein Gesicht in seinem vollen Haar. Glücklicherweise trug er aktuell keine Rüstung, denn das wäre eine harte Umarmung geworden.

»Frag mich bitte mal. Als ich in meinem Raum aufgewacht bin und erfahren habe, dass sie den Test tatsächlich an dir durchgeführt haben, bin ich vor Wut und Sorge fast geplatzt. Ich habe sogar einen Stuhl nach Gregory geschmissen. Dummerweise konnte er ihm noch rechtzeitig ausweichen. Dieser Idiot!«

»Hast du … hast du deswegen schlimmen Ärger?«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken. Der König weiß von nichts und Gregory hat es bei einer Abmahnung und diesem lächerlichen Arrest belassen.«

»An den du dich offensichtlich sehr vorbildlich hältst«, spottete ich.

»Ach, der macht sich doch nur wichtig. Wenn er mich jetzt noch beim König verpfeifen würde, würde er sich selbst reinreiten. Verspätete Meldung und so. Der kann gar nichts tun, und das weiß er auch. Aber eins kann ich dir versprechen: Das Ganze wird noch ein Nachspiel haben. Wenn ich die Sache deinem Vater melde, dann wird er handeln müssen.«

»Du meinst … Krieg?«

Thomas zuckte bei diesem Wort zusammen, das er mehr hasste als alles andere. »Nicht unbedingt«, murmelte er. »Aber er wird es auch nicht einfach so hinnehmen. Leon ist zu weit gegangen. Er hat dich einem Test unterzogen, der nicht nur tödlich hätte enden können, sondern zudem noch illegal war.« Mein Freund fuhr sich wütend über die Haare, woraufhin sein Verband verrutschte und sein Auge halb bedeckte. »Ich bin ein sehr untertäniger Geschrodt, das weißt du. Aber das ging zu weit. Das ging viel zu weit.«

Ich sah, wie er wieder die Faust ballte. Die Wut, die ich in meinem Inneren trug, zeigte Thomas scheinbar mit seinem Körper. Wäre der König jetzt hier, hätte er definitiv nichts zu lachen.

Unwirsch rückte der erste Ritter meines Vaters seinen Verband zurecht und blickte mich dann besorgt an, bevor er sich räusperte.

»Margret war vorhin bei mir. Sie war ganz aufgelöst und hat gefragt, ob sie mir irgendwie helfen könnte.« Ein feines Lächeln entstand in seinen Mundwinkeln, bevor er wieder ernst wurde. »Sie sagte, ihr hättet geredet. Du … ähm … also … ist es wahr? Hast du wirklich die Gabe des Glücks erhalten?«

Betroffen nickte ich. »Es tut mir …«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Ruby. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte. Wem hättest du es schon erzählen sollen, der es nicht für sich selbst benutzt oder gemeldet hätte? Mich eingeschlossen.«

»Tja, wenn ich im Vorhinein geahnt hätte, was da auf mich zukommen würde, dann hätte ich es wohl erzählt. Dann wäre uns definitiv einiges erspart geblieben.«

Auch wenn ich diese Meinung nun gezwungenermaßen hatte, so wusste ich nicht, ob sie tatsächlich der Wahrheit entsprach. Was wäre denn geschehen, wenn ich von Anfang an ehrlich gewesen wäre?

Möglicherweise wäre ich an den erstbesten Idioten verschachert worden, nachdem der König seine Verlobung mit Melina offiziell gemacht hatte. Eine amtliche Verbindung war nicht mehr zu brechen, wenn sie vom Herrscher genehmigt und vor dem Adel ausgesprochen worden war.

Irgend so ein reicher, plumper Adeliger hätte mich zur Frau bekommen, und das wäre mit Sicherheit nicht besser gewesen als ein goldener Käfig, beziehungsweise ein Leben hinter den Mauern des Schlosses, was mich wohl nun erwarten würde.

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich dich niemals gefunden und zurückgebracht hätte. Dann hättest du dein Leben mit deinem Freund verbringen können und hättest diesen ganzen Scheiß nicht mitmachen müssen.«

Ich seufzte. »Wenn du es nicht gewesen wärst, dann hätte mich irgendein anderer gefunden. Irgendwann hätte die verdammte Seherin ihre Vision erhalten und dann wäre es wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Ich glaube, dass ich niemals ein normales Leben hätte führen können. Das ist mir mittlerweile klar geworden, auch wenn ich es mir am Anfang immer wieder eingeredet habe. Und ich glaube, dass ich lieber von meinem besten Freund verschleppt werde als von irgendeinem Ritter des Königs.«

Ich lächelte matt. Mein Leben war verkorkst. Das Schicksal hatte es nicht gut mit mir gemeint, als es meinen Geist in den Körper einer Prinzessin aus Giarnarni gesteckt hatte. Ich war für solch ein Leben einfach nicht geschaffen.

»Wenn ich könnte, würde ich jetzt alles anders machen. Ich glaube immer noch an meine Prinzipien und stehe treu hinter deinen Eltern, aber … König Leon hat mir mit seinem Handeln gezeigt, dass nicht alles rechtens ist, was er tut, und dass ich meine Einstellung in mancher Hinsicht überdenken sollte. Auch wenn es dafür vermutlich mittlerweile schon zu spät ist. Ich bin genauso in diesem Leben gefangen wie du.«

»Willkommen im Club«, erwiderte ich demotiviert. Nervös biss ich mir auf der Unterlippe herum. »Was meinst du, was sie jetzt mit mir machen werden?«

Thomas schnaubte. »Früher hätte ich gesagt, dass du mit einem blauen Auge davonkommen wirst. Vielleicht ein paar Tage Arrest oder so. Laut dem Gesetz stehen auf dein Vergehen maximal fünf Jahre Gefängnis oder eine erhebliche Goldstrafe. Aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher. Der König ist zu unberechenbar geworden, und er wird alles unternehmen, damit du in diesem Schloss bleiben wirst. Vielleicht wird er Maximilian bitten, an den Hof zu kommen. Vielleicht bietet er ihm eine Stellung an, so wie bei Margrets Mann früher.«

»Ja, das könnte sein. Aber wenn Maximilian und ich erst einmal verheiratet wären, dann hätte ich doch auch ein Vetorecht und könnte den Hof verlassen, wenn ich es wollte. Oder etwa nicht?«

»So einfach ist es leider nicht. Wenn du heiratest, dann unterschreibst du einen Vertrag. Der besagt, dass du dich bis zum Ende deines einundzwanzigsten Lebensjahrs nicht von deinem Ehemann trennen darfst, damit ihr in dieser Zeit noch Kinder in die Welt setzen könnt. Das bedeutet, dass du definitiv noch mindestens drei Jahre am Hof bleiben müsstest, in denen der König Zeit hätte, sich für dich etwas anderes zu überlegen. Vorausgesetzt natürlich, dass dein Verlobter auch zustimmt.«

»Du meinst, er könnte ablehnen?«

»Klar könnte er das. Er bräuchte noch nicht einmal einen richtigen Grund. Wenn er angeben würde, dass er auf seinem Anwesen unentbehrlich wäre, dann wäre das laut Gesetz in Ordnung. Vergiss nicht, dass ein Mann von Giarnarni immer mehr Rechte haben wird als eine Frau. Ein Mann braucht keinen Eheschein für sein Veto.«

Ungerechte Männerdomäne … Aber womöglich meine einzige Rettung aus dieser verzwickten Situation. Maximilian und ich waren verlobt, das hatte der König selbst so beschlossen, genehmigt und ausgesprochen. Daran war nicht mehr zu rütteln. Wenn Maximilian sich nicht dazu bereit erklärte, an den Hof zu kommen, dann würde ich auch nicht hierbleiben. Die Hochzeit war in weniger als einer Woche und ein Aufschub würde im Adelskreis Fragen aufwerfen. Ich glaubte nicht daran, dass der König das wollte. Also musste er schnell eine Entscheidung treffen, die hoffentlich zu meinen Gunsten ausfallen würde.

Die Frage war, wie sich mein Verlobter entschied. Waren Maximilians Gefühle für mich so ausgeprägt, dass er sich dem Wunsch des Königs entziehen würde? War es ihm das wert?

Er hatte schon einmal Partei für mich ergriffen und sich beim Dinner mit dem König schützend vor mich gestellt. Würde er diese mutige Tat wiederholen?

Als ich mich frustriert und nachdenklich auf den Stuhl hinter mir sinken ließ, fuhr mir erneut der Schmerz in die Glieder. Margrets Gebräu hatte zwar geholfen, aber verschwunden waren meine Beschwerden damit lange nicht. Ich verzog das Gesicht, auch wenn kein Geräusch über meine Lippen kam.

»Ist es etwa immer noch so schlimm?«, fragte Thomas, der meinen Ausdruck bemerkt haben musste. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

In just diesem Moment hörte ich in der Ferne einen Mann Befehle rufen. Scheinbar war die morgendliche Routine beendet worden, sodass alle Ritter im Schloss wieder ihre Positionen einnahmen.

»Du solltest gehen. Du hattest schon genug Ärger am Hals. Wenn sie dich jetzt in meinem Zimmer erwischen, wird dir eine Audienz beim Fettsack sicher sein. Ich glaube, es reicht, wenn er mich irgendwann auseinandernimmt.«

»Bist du dir sicher, dass ich nicht noch irgendetwas …«

»Ganz sicher. Da muss ich jetzt allein durch. Es nutzt nichts, wenn ich dich auch noch mit reinziehe. Ich will nicht, dass dir noch mehr geschieht. Das wollte ich nie.«

Er nickte, als die Stimmen langsam näherkamen, und umarmte mich noch mal schnell. »Ich werde alles unternehmen, was ich kann, um deine Eltern zu informieren. Du hast mein Wort darauf, Ruby. Alles wird wieder gut werden«, meinte er noch und verließ dann eilig das Zimmer. Kaum war er weg, fühlte ich mich erneut einsam und schutzlos.

Weitere unendlich wirkende Minuten vergingen und immer noch wusste ich nicht, was jetzt mit mir passieren würde.

Ich dachte viel über Dinge nach, über die ich mir früher keinen Kopf gemacht hätte. Jedes Mal, wenn ich über das Urteil grübelte, brach ich meine Überlegungen ab und konzentrierte mich auf irgendetwas anderes. Auf etwas Positives. Auf etwas, das mich nicht zusammenbrechen ließ.

Irgendwann, ich hatte schon fast den Glauben daran verloren, kam Gregory herein und baute sich vor mir auf.

»Mylady, der König verlangt nach Euch«, sagte er, und dieser Satz hatte mir in den vergangenen Stunden schon einmal Pech gebracht.

Die Tatsache, dass der König mich zu sich bat, zeigte nur zu deutlich, dass mein Gesundheitszustand ihn einen Scheiß interessierte.

Ich erhob mich langsam von meinem Stuhl, den ich gefühlte Wochen nicht mehr verlassen hatte, und stellte mich meinem Schicksal. Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, mein Urteil zu erfahren, aber ich wollte nicht mehr länger in Unwissenheit leben.

Gregory beobachtete meine Mühen mit wachen Augen. »Soll ich Euch eine Sänfte bringen lassen, Mylady?«, fragte er annähernd nett.

»Tut jetzt bitte bloß nicht so, als ob Ihr um mich besorgt wäret, Erster Ritter. Lasst es uns einfach nur hinter uns bringen«, meinte ich und stolzierte an ihm vorbei auf den Flur hinaus.

»Lady Rubina von Arthuro«, wurde ich angekündigt, und kaum hatte der Ansager geendet, ging ich festen Schrittes auf den König zu, der auf seinem Thron saß und mich eindringlich musterte.

Ja, ich hatte Schmerzen, doch ich würde sie ihm ums Verrecken nicht zeigen. Meine Haltung war 1A. Meine Mutter wäre stolz auf mich gewesen.

Der König wirkte gelassener als bei unserem letzten Zusammentreffen. Als ich bei ihm ankam, blieb ich mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Ich kannte die Etikette mittlerweile, doch sie war mir gerade scheißegal. Das entging seiner Majestät natürlich nicht.

»Wollt Ihr vor Eurem König nicht niederknien, Lady Rubina von Arthuro?«

»Ich wüsste nicht, warum«, entgegnete ich prompt. »Eine solche Geste zeigt Respekt, und ich habe meinen Respekt vor Euch verloren, als Ihr mich zu diesem lebensgefährlichen Test geschickt habt, den ich gerade so überlebt habe.« Ich funkelte ihn wütend an. Schlimmer konnte es für mich ohnehin nicht mehr werden, also konnte ich auch auf diese idiotische Speichelleckerei verzichten. Nur Maximilian könnte mich jetzt noch retten.

»Lasst uns allein!«, befahl Leon, und Gregory zog sich mit den restlichen Rittern aus dem Thronsaal zurück.

Einen Moment blieb es still und man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Ich blickte den König direkt in die Augen, und er erwiderte es. Plötzlich stand er auf und umrundete mich wie ein Geier. Ich fühlte mich an meinen ersten Tag bei Hof zurückversetzt.

»Lady Rubina«, sagte er, und sein Ton hatte dabei eine warme Note. Keine Ahnung, wo er die in seinem arroganten Körper bisher versteckt gehalten hatte. »Wisst Ihr, was ich gedacht habe, als ich Euch das erste Mal sah?«

Hey, cool, dieses Baby werde ich irgendwann einmal besteigen?

Es lag mir so auf der Zunge, doch ich verkniff es mir. »Nein«, antwortete ich stattdessen.

»Nun, dann will ich es Euch sagen. Ich dachte, was dieses kleine, unästhetische Ding an sich haben sollte, das es dazu befugt, meine Frau zu werden.«

Ich biss mir auf die Zunge. Er sollte lieber nicht fragen, was ich gedacht hatte, als ich das erste Mal von ihm und seinen Eheabsichten gehört hatte.

»Ich habe Euch von der ersten Minute an gehasst.«

Danke, gleichfalls!

»Aber ich war verpflichtet, den Vertrag, den mein Vater für mich aufgesetzt hatte, zu befolgen. Mir blieb demnach keine andere Option, als mich zu fügen. In den Augen der Krone wart Ihr für mich bestimmt und solltet Königin des Reiches werden, auch wenn diese Verlobung erst an Eurem vierzehnten Geburtstag offiziell gemacht werden sollte, um Eure Sicherheit zu garantieren. Es war von jeher beschlossen.«

Herrje, er hörte sich wirklich verdammt gern reden. Er sollte doch bitte endlich zum Punkt kommen.

»Als ich schließlich hörte, dass Ihr Euch auf einen anderen Planeten abgesetzt hattet, um dieser Hochzeit zu entgehen, war ich ehrlich gesagt erleichtert. Ihr hattet mir damit die perfekte Möglichkeit geschenkt, dieser Verlobung ebenfalls zu entkommen. Die Fotos, die mir jährlich von Euch geschickt worden waren, hatten nämlich nicht dafür gesorgt, dass ich einer Verbindung mit Euch entgegengefiebert hätte. Ich ließ Euch daher gewähren und hatte auch nicht die Absicht, weitere Schritte in Betracht zu ziehen, nachdem der Vertrag ohnehin schon gebrochen gewesen war. Und selbst, als mir mitgeteilt wurde, dass Ihr wieder da wäret, hatte mich das nicht bestürzt. Ich hatte mir schließlich bereits eine neue Verlobte besorgt, die in meinen Augen nicht perfekter hätte sein können.«

Besorgt … Als wäre er in ein Kaufhaus gegangen und hätte Melina vom Wühltisch gefischt. Gott, ich hasste diesen Mann so sehr.

»Als ich Euch dann erneut zu Gesicht bekam, verstärkte sich meine Abscheu gegen Euch. Trotz alledem wollte ich Euch Gnade erweisen und Euch verschonen. Auch, wenn Ihr dies unter normalen Umständen nicht verdient hattet. Da Ihr mich allerdings vor einer Ehe mit Euch bewahrt habt, wollte ich mich in gewisser Weise erkenntlich zeigen. Als Ihr jedoch so dastandet und tatsächlich der Meinung wart, dass ein Mädchen ohne einen Ehemann in dieser Gesellschaft überleben könnte, sah ich es als meine Pflicht an, Euch eines Besseren zu belehren, auch wenn ich dafür in Kauf nehmen musste, dass ich Euch tagtäglich zu Gesicht bekommen würde. Ich habe versucht, das Beste aus der Situation zu machen und Euren Starrsinn zu bändigen.«

»Hat ja super funktioniert«, warf ich impulsiv ein.

Er wandte mir den Kopf zu, nachdem er offenbar in seiner großen Rede versunken gewesen war. Dann schlenderte er gelassen zu seinem Thron hinüber. »In der Tat nicht so gut, wie ich es mir erhofft hatte. Aber lasst uns nicht in Erinnerungen schwelgen. Ich nehme an, dass Ihr gern erfahren möchtet, was ich mir als Bestrafung für Euch überlegt habe, nicht wahr?«

Ja, verdammt. Spuck es endlich aus und lass mich danach wieder in Ruhe, Fettsack.

»Lady Rubina, wisst Ihr, was das Gesetz als Strafe für das Verschweigen der eigenen Gabe vorsieht?«

»Ja, weiß ich. Entweder Gold oder Knast. Aber wisst Ihr denn auch, was das Gesetz vorsieht, wenn man eine Minderjährige im vollen Bewusstsein zu einem lebensgefährlichen Test schickt? Und das auch noch gegen ihren Willen oder den Willen ihrer Eltern?«

»Für die Verschleierung der eigenen Gabe sieht das Gesetz im Normalfall eine Haftstrafe von drei bis fünf Jahren vor oder eine Goldbuße von mehreren hundert Stücken«, erklärte er, ohne auf meine Gegenfrage einzugehen. »Allerdings habe ich mir etwas anderes für Euch überlegt, das mir passender erscheint.«

Das war mir schon klar gewesen. Was nutzte ihm meine Gabe, wenn ich hinter Gittern saß? Und den Goldbetrag, den man in diesem Fall blechen musste, könnten meine Eltern oder Maximilian locker bezahlen. Das wären wahrscheinlich nur Peanuts für sie.

Gleich würde er mir erzählen, dass er mich am Hofe behalten würde. Dass er womöglich sogar schon mit Maximilian gesprochen hätte und dieser liebend gern im Palast einziehen würde. Na los, Fettsack. Zerstör meinen Traum, aus diesem Palast zu entfliehen. Sag es schon!

Er setzte sich zurück auf seinen Thron und blickte mir im Anschluss tief in die Augen. »Lady Rubina von Arthuro, demnächst werdet Ihr zur Königin von Giarnarni gekrönt.«

Einen Moment starrte ich ihn einfach nur an. Ich wusste nicht, was man auf solch eine bescheuerte Aussage antworten sollte. Deshalb lachte ich schließlich laut. Das war so absurd. Das wäre nicht einmal mir eingefallen. Ich lachte so laut, dass ich Bauchschmerzen bekam.

»Was ist so komisch?«, fragte der König mit einem neutralen Gesichtsausdruck.

»Na Ihr«, entgegnete ich. »Ihr seid es. Mir war gar nicht bewusst, dass Ihr tatsächlich Humor haben könntet.«

»Ich wüsste nicht, was an meiner Aussage so erheiternd gewesen sein soll. Wollt Ihr mich vielleicht aufklären, Lady Rubina?«

»Worüber aufklären? Ihr könnt doch nicht ernsthaft …« Ich schaute in seine Miene, und das Lachen blieb mir dabei im Halse stecken. Sie ließ nicht den leisesten Zweifel daran, dass er es durchaus ernst meinte. »Seid Ihr nicht mehr ganz dicht?«, platzte es auf einmal aus mir heraus. »Ihr … Ihr wollt mich ... heiraten?«

»So ist es. Ja«, sagte der König emotionslos.

»Habt Ihr mir nicht eben noch lang und breit erklärt, wie sehr Ihr mich hasst?«

»Ganz recht. Allerdings muss man Kompromisse eingehen, wenn man dazu gezwungen wird. Deshalb werde ich diesen Weg einschlagen müssen. Ihr seid – auch wenn es eine Schande für unser Blut ist – eine Adelige. Und mir ist bewusst, dass Ihr Eure Gabe einzig und allein über Eure Küsse übertragen könnt«, erläuterte er. »Und ich darf Euch nur anfassen, wenn wir verheiratet sind. Glaubt mir, wärt Ihr bürgerlich, so würde ich Euch auf der Stelle zu meiner Mätresse machen, Euch in ein Zimmer einsperren und Euch immer dann rausholen, wenn es mir gerade gefällt. Aber Ihr seid nun mal keine Bürgerliche, auch wenn Ihr Euch so benehmt. Deswegen werde ich diesen Umweg in Kauf nehmen müssen.«

»Vergesst das mal ganz schnell! Das könnt Ihr Euch gleich wieder abschminken«, fauchte ich ihn an, und jede Spur eines Scherzes war mir mittlerweile vergangen. Was er da vorhatte, war ... Ich fand nicht einmal Worte dafür.

»Wie bitte?«

»Im Klartext: Nein! N.E.I.N! Im ganzen Leben werde ich nicht Eure Frau. Schon allein die Vorstellung ist zum Kotzen. Lieber vergammele ich bis an mein Lebensende im Verlies, als das ertragen zu müssen.«

»Ihr habt aber keine andere Wahl, Lady Rubina.«

»Ist mir scheißegal«, brüllte ich und pfiff mittlerweile auf jede Höflichkeitsfloskel. »Ich scheiß auf Euch und Eure dämlichen Regeln. Ich werde Euch nicht heiraten! Ihr könnt mich im ganzen Leben nicht dazu zwingen.«

»Ist Euch eigentlich bewusst, dass ich Euch für Eure letzten zehn Sätze auf der Stelle hinrichten lassen könnte?«

»Fein, dann tut das doch. Vor wenigen Stunden habt Ihr mich zu einem Test geschickt, der mich beinahe das Leben gekostet hätte. Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, wie oft ich mir währenddessen gewünscht habe, dass ich einfach tot umfalle, um diesen Schmerz nicht mehr ertragen zu müssen? Ich kann es Euch sagen: verdammt oft. Sehr viel schlimmer kann der Tod auch nicht mehr sein.« Meine Stimme war immer lauter geworden. Ich redete mich in Rage. Doch ich würde nicht nachgeben. Niemals. Nicht in dieser verrückten Sache.

»Und außerdem bin ich bereits verlobt, falls Ihr Euch erinnert. Ihr selbst habt diese Verbindung eingefädelt. Ihr könnt sie nicht einfach so auflösen, nachdem Ihr sie ausgesprochen habt.«

»Ich kann und ich werde«, erwiderte er knapp.

»Maximilian wird da aber nicht mitspielen. Er und ich – wir mögen uns und wir werden demnächst heiraten.«

»Das wird sich zeigen. Ich werde meinen guten Freund mit Sicherheit davon überzeugen können, dass ich ihm einen großen Gefallen tun werde, wenn ich ihn vor dieser Hochzeit bewahre.«

Das zweifelte ich leider nicht an, wenn ich ehrlich war. Der König konnte äußerst überzeugend sein.

»Das ist doch völlig krank!«, rief ich und war mir sicher, dass die Ritter draußen mich hören konnten. »Ich bin schon lange kein Pfand mehr und ich werde auch niemals wieder eines sein. Ist Euch eigentlich klar, dass Ihr Euch damit selbst als Bestrafung anseht?«

»In Euren Augen bin ich das wohl. Deshalb erlasse ich Euch auch den Rest Eurer Strafe und sehe die Sache nach unserer Hochzeit als erledigt an.«

»Wisst Ihr was? Ihr könnt mich mal! Ich werde Euch nicht heiraten und damit basta!«

»Mein Urteil in dieser Sache ist schon längst gefallen. Unsere Hochzeit wird so schnell es geht stattfinden, damit wir trotz Eures herangewachsenen Alters noch einen Thronerben zeugen können.«

Großer Gott, es wurde ja immer schlimmer ...

»Zum tausendsten Mal, ich werde Euch nicht heiraten. Da könnt Ihr Euch meinetwegen auf den Kopf stellen. Meine Entscheidung ist ebenfalls gefallen, und dagegen werdet Ihr nicht ankommen, ganz egal, was Ihr im Anschluss auch mit mir machen werdet.«

»Nein, Ihr könnt Euch in dieser Angelegenheit auf den Kopf stellen, Lady Rubina.« Langsam wurde er zornig. »Wie ich Euch nun schon mehrmals erklärt habe, haben unverheiratete Frauen keinerlei Veto-Recht. Ihr werdet Euch damit abfinden müssen.«

»Den Teufel werde ich tun. Was wollt Ihr denn schon machen, wenn ich Euch vor dem Altar stehen lassen werde? Wenn ich Nein sage, wenn der Priester mich fragt, ob ich diese Ehe auch wirklich will? Der ganze Adel weiß, wie sehr Ihr mich hasst. Wie wollt Ihr denen bitte glaubhaft vermitteln, dass Ihr mich plötzlich heiraten wollt?«

»Das lasst mal getrost meine Sorge sein.«

»Nein, lasst mal stecken. Es wird nicht geschehen. Das versichere ich Euch. Meint Ihr etwa, ich durchschaue Euch nicht? Ihr wollt, dass meine Gabe geheim bleibt. Deshalb habt Ihr mich in den vergangenen Stunden auch abgeschottet. Ihr wisst, dass ich niemandem von meiner Fähigkeit unterrichtet habe, sonst wäre es nämlich das Erste gewesen, was meine Mutter euch gesteckt hätte. Ihr wollt so tun, als hätte ich nach wie vor keine Gabe, während Ihr Euch heimlich mit Glück überschütten lasst. Ihr wollt ganz Giarnarni beweisen, dass Ihr der beste König seid, den es jemals gegeben hat und dass Euch alles einfach so in den Schoß fällt«, brüllte ich, sodass meine Stimme bereits heiser war. »Aber nicht mit mir, Fettsack. Ich werde nicht lächelnd neben Euch stehen und es geschehen lassen. Ich werde allen Leuten die Wahrheit sagen. Dass Ihr Euer Mündel aufgrund eines kleinen Verstoßes gequält und beinahe zu Tode gefoltert habt. Dass Ihr mich bei jeder kleinsten Gelegenheit schikaniert und gedemütigt habt, weil Ihr mich weiter quälen wolltet. Dass Ihr meine Entführung und weitere Verbrechen im Palast verschleiert, damit niemand auch nur den kleinsten Zweifel daran hat, wie vollkommen Ihr seid. Ich werde alles erzählen, darauf könnt Ihr Gift nehmen. Wenn Ihr mich zu Eurer Frau macht, dann werde ich zu Eurem persönlichen Albtraum. Darauf habt Ihr mein Wort.«

Ich atmete in heftigen Zügen aus, während mein Puls weiter nach oben schoss. Es war mir egal, was er jetzt mit mir machte. Ich ließ mich definitiv nicht von ihm benutzen. Denn davor hatte die gute Fee mich nicht ohne Grund gewarnt, und ich würde ihren Rat beherzigen.

»Ist Euch eigentlich bewusst, dass ich immer noch einen Krieg mit dem Reich Eures Vaters anfangen könnte, wenn ich es nur wollte?«

»Und aus welchem Grund bitteschön?«

»Ich glaube, die Straftat nennt sich Vertragsbruch. Nur, weil ich dieses Vergehen bislang nicht beachtet habe, heißt das nicht, dass ich es nicht noch tun könnte. Euer Vater ist einen bindenden Vertrag mit mir eingegangen und hat ihn nicht nur gebrochen, sondern auch noch in Bezug auf Euch gelogen. Was denkt Ihr, was in diesem Fall für Strafen drohen, Werteste?«

Mir stockte plötzlich der Atem. »Das … das würdet Ihr nicht tun. Diese Sache würde in den Augen des Volkes keinen Sinn mehr ergeben, nachdem Ihr mich mit Maximilian verlobt habt.«

»Ich könnte und ich würde es tun, Lady Rubina. Verlasst Euch darauf. Meine Ritter sind den Euren bei Weitem überlegen. Es würde schnell vorbei sein, das kann ich Euch versichern.«

»Meine Eltern könnten sich aber mit anderen Königreichen zusammenschließen. Sie sind sehr eng mit König William befreundet. Er würde sie nicht im Stich lassen.«

»Seid Euch sicher, das würde er. Seine Tochter ist nach wie vor Gast an diesem Hof. Ihren Tod würde er nicht riskieren. Genauso wenig wie den seines Pfandes. Seine Schwester ist schon seit einigen Jahren mit ihrem Mann an meinem Hof und genießt das Leben einer höhergestellten Hofdame. Das könnte sich in naher Zukunft ändern, wenn ich mitbekäme, dass er gegen mich agiert. Außerdem würde ich diesen Angriff bestimmt nicht ankündigen, wenn er geschieht. Eure Eltern hätten dementsprechend gar keine Gelegenheit, irgendjemanden zu kontaktieren.«

»Sie hätten … mich. Und damit wäre das Glück auf ihrer Seite.«

»Euch? Nein, Lady Rubina. Sie hätten Euch nicht. Erinnert Ihr Euch an den Kerker, den Ihr eben noch in Betracht gezogen habt? Ich würde Euch für Eure zahlreichen Vergehen in den vergangenen Minuten dort einsperren, bis Euer gesamtes Reich gefallen wäre. Solange, bis Eure Eltern, Eure Geschwister und alle Personen tot wären, die Euch jemals etwas bedeutet haben. Erst dann würde ich Euch wieder gehen lassen. Aber wer würde Euch dann noch wollen?«

»Ihr blufft«, hauchte ich, aber war ich mir da wirklich sicher? »Niemals würdet Ihr diesen Schritt gehen, ohne einen richtigen Grund zu haben. Ihr wärt beim Volk unten durch, und das wisst Ihr auch. Mein Vater ist ein guter und gerechter König, der niemandem jemals etwas angetan hat. Niemand würde Euch verstehen.« Oder etwa doch? Der König hatte sich schon immer bei allem herausreden können. Meine Knie wurden weich wie Butter.

»Ihr bleibt also weiterhin bei Eurer Meinung, dass Ihr den Bund der Ehe mit mir nicht eingehen wollt?«, fragte er nach, und ich nickte und versuchte weiterhin, stark zu bleiben, doch seine Worte machten mich fertig.

»Euer letztes Wort, nehme ich an?«

Wieder nickte ich, wusste aber immer weniger, ob das noch richtig war.

»Sir Gregory!«, rief der König plötzlich, und ich zuckte zusammen.

Der erste Ritter eilte sofort zu seiner Majestät. Hatte er etwa die ganze Zeit vor der Tür gelauscht?

»Ja, Hoheit?«

»Nehmt den Ritter von Lady Rubina in Gewahrsam. Er soll am morgigen Tag auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.«

»Was?«, schrie ich aufgebracht und löste mich damit aus meiner Schockstarre, während Gregory den Raum verließ. »Was soll das werden, verdammt?«

»Was meint Ihr, Lady Rubina? Hattet Ihr mir nicht eben noch gesagt, dass ich mich nicht ausreichend um mein Mündel gesorgt hätte? Nun, das muss ich wohl nachholen. Ich habe den Ersten Ritter Eurer Eltern vor wenigen Stunden dabei erwischt, wie er Euch zu nahekam und Euch dazu zwang, ihn zu küssen. Vermutlich hatte er bereits vor mir von Eurer besonderen Gabe erfahren und wollte das für sich nutzen.«

»Aber das ist nicht wahr!«, schrie ich dazwischen, doch er redete schon weiter.

»Glücklicherweise konnte ich noch das Schlimmste verhindern. Das zeigte mir aber wiederum nur zu deutlich, wie viel Ihr mir bedeutet, Teuerste. Und weil ich so viel für Euch empfinde und Euch mit all meiner Kraft beschützen möchte, muss ich Euch einfach zu meiner Frau nehmen.« Er blickte mich selbstverliebt an. »Na, seht Ihr, wie leicht es ist, eine glaubhafte Geschichte zu erfinden?«

Ich konnte ihn nur anstarren. Das konnte nicht sein. Nicht Thomas.

»Ihr werdet den Ersten Ritter meiner Eltern in Frieden lassen. Er hat sich immer vorbildlich verhalten. Immer! Er hat mich niemals angefasst. Das werde ich niemals bestätigen, klar?«

»Beweist das Gegenteil, falls Ihr die Gelegenheit dazu erhaltet. Jeder wird in Euch nur das arme, verstörte Mädchen sehen, das sich nicht traut, die Wahrheit zu offenbaren.«

»Ihr wollt Sir Thomas doch nur hinrichten lassen, damit Ihr einen möglichen Zeugen aus dem Weg schaffen könnt. Aber damit werdet Ihr nicht durchkommen. Das verspreche ich Euch. Ihr werdet …«

Ohne, dass ich meinen Satz vollenden konnte, spürte ich plötzlich, wie ich vom Boden abhob und gegen meinen Willen in Richtung des Königs geschoben wurde. Erst nach einigen verwirrenden Sekunden, in denen ich wie wild mit den Armen gerudert hatte, begriff ich, was geschah. Der König wendete seine Gabe gegen mich an. Er benutzte Telekinese.

Direkt vor ihm hielt ich an und spürte plötzlich, wie mir von einer unsichtbaren Kraft die Kehle zugedrückt und jede weitere Erwiderung erstickt wurde.

Die Augen des Königs glühten vor Zorn. »Jetzt hört mir mal gut zu, mein Täubchen. Ich werde mich nicht von irgendeiner dahergelaufenen Möchtegern-Prinzessin zum Narren halten lassen. Seid Euch dessen gewiss, Lady Rubina. Ich gebe Euch genau zwölf Stunden Zeit. Wenn Ihr bis dahin nicht kooperiert, werde ich Euren Ritter hinrichten lassen und dem Reich Eures Vaters den Krieg erklären. Und glaubt nicht, dass ich das nicht auch wirklich tun würde, Mylady. Einen neuen König habe ich schnell gefunden, aber Ihr bestimmt keinen neuen Vater. Ihr seid mir wirklich lange genug auf der Nase herumgetanzt, und ich habe großzügiger Weise bisher darüber hinweggesehen. Doch nun ist Eure Schonzeit ausgereizt. Entweder heiratet Ihr mich und werdet keinem von Eurer Gabe oder meinen Methoden erzählen, oder ich werde am Ende zu Eurem schlimmsten Albtraum werden.«

Er drückte weiterhin unnachgiebig zu, bis Sterne vor meinen Augen tanzten und mir kein Sauerstoff mehr blieb. Erst dann ließ er mich los, sodass ich hustend auf dem Boden aufschlug.

»Erinnert Ihr Euch an die Geschichten, die Ihr mir von der Erde erzählt habt, Lady Rubina? Dann stöbert doch mal in Eurem schwachen Gedächtnis nach einem Präzedenzfall. Und wenn Ihr fündig geworden seid, so denkt an die damaligen Konsequenzen, die nach einem solchen Fall erfolgt sind.« Er lächelte siegessicher und hielt mich mit meinen eigenen Worten zum Narren.

»Ich hasse Euch!«, hauchte ich, nachdem meine Stimme sich nach seinem Angriff wieder ein wenig gefestigt hatte. »Das werdet Ihr bereuen, ich schwör’s.«

»Wachen!«, rief der König, plötzlich wieder völlig gelassen, und zwei Ritter betraten den Saal. »Bringt Lady Rubina zurück in Ihr Gemach und seht zu, dass sie dort bleibt, bis ich etwas anderes entscheide.«
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Kapitel 19: Flucht

Unruhig tigerte ich in meinem Gemach auf und ab. Das konnte alles nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht wahr sein!

Vielleicht war es naiv von mir gewesen, dass ich die Möglichkeit, dass der König mich aufgrund meiner Gabe zur Frau nehmen wollte, nicht in Betracht gezogen hatte. Aber diesen Irrsinn hätte ich mir definitiv in meinen wildesten Träumen nicht ausmalen können.

Ich als Königin, als Frau des Fettsacks, als Mutter seiner Kinder und als persönliche Glücksquelle bis zu seinem Tod. Das waren alles Optionen, mit denen ich mich weder anfreunden wollte noch konnte.

Schön, es war vor all den Jahren ein idiotischer Vertrag in dieser Sache zustande gekommen. Aber die Angelegenheit hatte sich erledigt gehabt, als der König mich als Braut abgelehnt hatte. Für mich war die Sache damit vom Tisch gewesen. Gegessen. Abgehakt. Abgeschlossen.

Und nun? Leon drohte mir. Er erpresste mich mit meiner Familie. Mit dem Volk meiner Eltern. Mit Thomas …

Thomas! Er durfte nicht sterben. Er war unschuldig. Sogar unschuldiger als unschuldig. Er hatte nämlich überhaupt nichts verbrochen!

Wenn man es genau nahm, sogar ganz im Gegenteil. Keiner war seinen Herren loyaler gegenüber als Thomas. Fein, vielleicht die Speichellecker, die in diesem Palast lebten. Aber die hatten keine Gefühle und hatten ihre eigene Meinung schon vor Jahren an den Toren des Palastes abgegeben. Sie waren blind und taub für die grausamen Dinge, die ihr geliebter König tat. Selbst dann, wenn sie illegal waren.

Ich sah Thomas vor mir, wie sie ihn auf dem Scheiterhaufen verbrannten. Wie das Leben aus ihm wich, sein Körper zu Staub wurde und nur Asche von ihm übrig war. Bis nichts mehr von ihm übrig war. Das konnte ich nicht zulassen. Das war keine Option.

Aber was sollte ich dann tun? Alle Möglichkeiten, die ich hatte, zerstörten einen Teil von mir und ließen mich letztendlich in Splittern zurück. Wenn ich allerdings alle verschonte und mich selbst opferte, würde ich zur Marionette des Königs werden, was für mich ein absolutes No-Go darstellte.

Es musste eine andere Lösung geben. Einen Ausweg, den ich bislang nicht erkannt hatte.

Denk nach, Ruby. Wo war die Lösung in diesem absurden Spiel?

Nun ja … der König könnte bluffen. Oder wollte er wahrhaftig einen Krieg anzetteln, obwohl ich gar kein Pfand mehr war? Er hatte schriftlich anerkannt, dass er auf die Ehe mit mir verzichten und mir als Ersatz in naher Zukunft einen passenden Ehemann zuteilen würde. Und das war alles geschehen. Er hatte sich anderweitig umgesehen und hatte mich mit Maximilian verlobt. Konnte ich seine Majestät nicht darauf festnageln?

Aber wo, um Himmels Willen, sollte ich ihn anklagen? Wer würde mir schon zuhören? Selbst wenn ich einen Krieg durch sämtliche Paragraphen verhindern könnte, Thomas würde ich damit nicht retten. Ihm warf der König ungerechtfertigterweise etwas vor, was er weder beweisen konnte noch in irgendeiner Art musste. Er würde ihn hinrichten lassen, wenn er nicht bekam, was er wollte. Und meine Schwester war nach wie vor ein Pfand, was in weniger als einem Jahr in dieses Schloss einziehen würde. Was würde dieser irre Mann ihr antun, wenn ich mich jetzt gegen ihn wandte?

Ich musste meine Eltern kontaktieren. Das war höchstwahrscheinlich der einzige Ausweg. Wenn sie schnellstmöglich ihre Kontakte mobilisierten und sich auf alles einstellten, dann hätte der König keinen Vorsprung mehr und müsste gegen ein Bündnis ankämpfen, gegen das er möglicherweise verlieren würde. Meine Eltern mussten den anderen Königen schleunigst klar machen, wie Leon momentan drauf war und dass er selbst vor Sophia oder der Schwester von König William keinen Halt machen würde. Er benutzte die beiden in gewisser Weise ebenfalls, um mir Druck zu machen.

Aber wie sollte ich an den beiden Gorillas vorbeikommen, die vor meinem Gemach Wache hielten? Leon hatte eine strenge Kontaktsperre über mich verhängt. Ich durfte niemanden aufsuchen und niemand durfte mich aufsuchen. Ich war gezwungen, in diesen vier Wänden zu verharren und über mein Schicksal zu entscheiden.

Mein Blick fiel auf Thomas‘ Schlafkammer. Die paar Sachen, die er besaß, lagen wild verstreut auf dem Fußboden herum. Es gab mir Aufschluss darüber, dass er sich nicht ohne Weiteres hatte festnehmen lassen, als die Ritter in seine Kammer eingedrungen waren.

Mitbekommen hatte ich von dem Schauspiel, das sich vor wenigen Stunden ereignet hatte, natürlich nichts. Thomas war bereits fort gewesen, als sie mich hierher eskortiert hatten. Das war über sechs Stunden her. Ich hatte nicht mal mehr einen ganzen Tag Zeit, um über mein gesamtes Leben zu entscheiden.

Ich wünschte, Thomas wäre hier. Ich wünschte, er wäre da und würde mir sagen, was ich tun sollte. So wie er es fast immer tat, wenn ich keinen Ausweg mehr fand. Ich wünschte mir, dass irgendjemand kommen und mir diese schwierige Entscheidung abnehmen würde. Doch da war niemand. Ich musste es dieses Mal allein schaffen.

Ohne, dass ich es musste, nahm ich mir die Lehrbücher meines Unterrichts vor. Ich blätterte hastig darin herum und suchte nach irgendeiner Lösung, die mir weiterhelfen würde, den König unter Druck zu setzen und von seinem Vorhaben abzubringen.

Ich schlug mir jeden einzelnen Paragraphen um die Ohren, doch letztendlich war es vergebene Liebesmühe. Ich fand keine Hilfe und diese unbrauchbare Suche hatte mich weitere zwei Stunden meiner Zeit gekostet.

Als Nächstes wühlte ich meinen Schreibtisch durch. Darin befanden sich Briefpapier, das Gold meiner Eltern und der kostbare Schmuck von Thomas‘ Großmutter. Es waren demnach alles keine Sachen, die mir etwas brachten. Die Wache vor der Tür war nicht bestechlich und Briefe an meine Eltern würden niemals ankommen.

Wieder ging eine Stunde vorbei. Der Tag wurde langsam zur Nacht, und ich hatte immer noch keinen Schimmer, was ich tun sollte.

Verzweifelt starrte ich aus dem Fenster. Es war niemand zu sehen und ein grauer Nebelschleier hatte sich über den Palast des großen Königs gelegt. Irgendwo in der Gegend krächzte ein Rabe. Es wirkte unheimlich und passte zu der Stimmung in meinem Inneren.

Die Schmerzen, die ich immer noch hatte, brannten unbarmherzig in meinem Körper. Margrets Trank half zwar, aber … Der Trank! Margret! Das war die Lösung!

Ohne nachzudenken, warf ich mich auf den Boden und schrie wie am Spieß. Augenblicklich wurde die Tür zu meinem Gemach geöffnet und Gregory streckte seinen Kopf herein.

»Mylady?«, fragte er und blickte zu mir, wie ich wimmernd am Boden lag. »Ist alles in Ordnung?«

Ich rollte die Augen. Scheinbar hatte er nicht nur seine eigene Meinung an der Pforte abgegeben, sondern auch seinen Verstand.

»Ich habe Schmerzen, Sir Gregory. Der Trank der Bräuerin scheint nicht mehr zu wirken.«

Der Ritter nickte. »Ich werde umgehend den Medikus kommen lassen. Er wird Euch gewiss helfen können.«

»Der Spinner wird bestimmt keinen Finger mehr an mich legen, das schwöre ich Euch, Erster Ritter. Vorher verrecke ich lieber an meinen Schmerzen. Dann hätte ich diese ganze Scheiße wenigstens hinter mir.«

Gregory seufzte. »Geh und hol den Medikus, Lukas«, sagte er, ohne auf meinen vorgespielten Widerspruch zu reagieren. Das hatte ich erwartet und betete darum, dass mein Plan aufging.

Wenige Minuten später atmete ich erleichtert auf, als Margret zur Tür hereinkam. Sie trug einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd und ihre Haare waren zerzaust.

»Lady Rubina«, begrüßte sie mich aufgeregt und ließ sich dabei überhaupt nichts anmerken. »Der Medikus hat nach mir gesandt, um nach Euch zu sehen. Er hat gehofft, dass ich Euch erneut helfen kann. Was ist denn nur geschehen? Lasst mich fühlen.«

Sie hielt ihren Handrücken demonstrativ an meine Stirn. »Ganz heiß«, log sie. »Und Ihr seid nassgeschwitzt. Euer Puls … das ist gar nicht gut. Ein Trank scheint Euch keine Abhilfe mehr zu verschaffen. Eure Augen sind schon ganz glasig. Ich werde wohl ... eine Giensa abhalten müssen.«

»Eine was, Mylady?«, fragte Gregory beklommen nach.

»Eine Giensa, Erster Ritter«, wiederholte Margret völlig ernst. »Das ist eine magische Zeremonie. Ich habe mich in den vergangenen Jahren nicht nur in der Brauerei weitergebildet, sondern auch meine geistige Magie gestärkt. Durch meine beiden Fähigkeiten ist es mir möglich, Geist und Körper in Einklang zu bringen und die Genesung voranzutreiben. Wenn wir Glück haben, wird meine Behandlung anschlagen. Aber wir müssen uns beeilen.« Während sie sprach, half sie mir beim Aufstehen. »Die gesamte Prozedur wird ungefähr eine halbe Stunde dauern, in der ich absolute Ruhe benötige. Versucht, Euch zu entspannen, Mylady. Ich weiß, Ihr habt Schmerzen, aber Ihr müsst jetzt stark bleiben, hört Ihr?«

Sie half mir auf die Matratze, während ich keuchend in ihren Armen lag. Obwohl wir uns nicht abgesprochen hatten, spielten Margret und ich unsere Rollen perfekt. Ein kleiner Fehler könnte uns verdächtig aussehen lassen.

»Ist dieses Unterfangen für Lady Rubina gefährlich?«, fragte Gregory misstrauisch nach. Pah, als ob ihn das vor einigen Stunden interessiert hätte.

»Aber nicht doch«, erwiderte Margret hastig und klang dabei sogar beleidigt. »Sicher ist es das nicht. Meint Ihr wirklich, sonst würde ich es vorschlagen? Ich habe solche Untersuchungen schon des Öfteren erfolgreich an anderen Personen durchgeführt, Sir Gregory. Sollte ich tatsächlich scheitern, so werden meine Bemühungen lediglich vergeudete Zeit gewesen sein. Schaden werden sie allerdings nicht. Darauf hat seine Majestät mein Wort. Richtet ihm bitte aus, dass ich um sein Vertrauen bitte und alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Lady Rubina zu helfen. Alles, was ich benötige, ist absolute Ruhe und ein wenig Geduld. Bitte verlasst nun den Raum. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lady Rubina wird immer schwächer.«

Der Ritter zögerte. »Benötigt Ihr noch etwas für Euren … Zauber, Mylady?«

»Wie ich bereits sagte, nur Ruhe, Erster Ritter. Mehr nicht. Bitte schließt nun die Tür hinter Euch und lasst niemanden herein. Wir müssen schnell handeln, sonst kann ich nichts mehr tun und Lady Rubina wird es womöglich nicht überleben.«

Dieses Argument schien zu fruchten. »Natürlich, Mylady. Ich bin vor der Tür, solltet Ihr mich brauchen«, sagte Gregory, machte eine kurze Verbeugung und tat dann wie geheißen.

Als die Tür endlich ins Schloss fiel, sprang ich sofort aus dem Bett.

»Margret«, kam ich ohne Umschweife zum Punkt, »du musst sofort meine Eltern kontaktieren. Der König ist verrückt geworden.«

»Psst, nicht so laut. Der erste Ritter ist bereits misstrauisch genug. Wir sollten ihn nicht noch ermutigen und schnell handeln.«

»Aber sie haben Thomas«, schluchzte ich. Sie hielt daraufhin kurz die Luft an. »Sie wollen ihn …«

»Ich weiß das alles bereits, Ruby. Sie wollen ihn morgen hinrichten lassen und der König möchte Eurem Land im Anschluss den Krieg erklären. Der Medikus unterrichtete mich bereits, und ich konnte es kaum fassen.«

»Was soll ich jetzt tun, Margret? Ich kann doch nicht all diese Personen opfern, nur, um erneut vor dieser Ehe zu fliehen.«

Sie seufzte und griff dann in den Koffer, den sie neben der Tür abgestellt hatte. »Uns bleibt nur eine halbe Stunde. Ich konnte unser Zeitfenster leider nicht größer gestalten, sonst stellt der Ritter dort draußen wahrscheinlich Nachforschungen an und findet heraus, dass es so etwas wie eine Giensa überhaupt nicht gibt. Magische Zeremonien dauern in der Regel nur wenige Minuten. Eine halbe Stunde ist schon sehr hoch gegriffen. Das Wichtigste ist, dass Thomas entkommt, damit er Eure Eltern informieren kann. Nur sie können irgendetwas bewirken. Und jetzt nehmt den hier.« Sie gab mir einen schlichten Silberring, der im Licht der Kerze schimmerte. »Legt ihn an. Beeilt Euch. Er wird Euch durch die Geheimgänge des Schlosses führen und zwar von diesem Raum aus. Dort!« Sie zeigte auf eine unscheinbare Ecke neben meinem Bett. Dort war das Zeichen des heiligen Bartholomäus abgebildet, und ich hatte mich schon immer gefragt, was der Grund dafür war.

Vorsichtig streifte ich das Schmuckstück über meinen Ringfinger und es passte sich meiner Größe augenblicklich an. Ich hatte solch einen Ring schon einmal gesehen. Thomas hatte ihn am Finger getragen. Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass er so etwas bewirken könnte.

Haltsuchend legte ich meine Handinnenfläche auf den kalten Stein und augenblicklich teilte sich die Wand vor mir und gab den Weg zu einem beleuchteten Geheimgang frei.

»Die Kerker werden nicht bewacht und die Türen zu den Verliesen sind stets ohne Schlüssel zu öffnen. Ihr müsst Thomas da rausholen. Ich flehe Euch an. Gebt ihm den Ring. Er wird wissen, was damit zu tun ist. Es nutzt keinem etwas, wenn ich Eure Eltern aufsuche. Für sie werde ich eine Fremde sein und daher werden sie mir auch keinen Glauben schenken. Aber Thomas ist ihr Erster Ritter. Ihm werden sie gewiss zuhören.«

»Aber warum habt Ihr Thomas nicht schon längst befreit, wenn es so einfach geht? Er hätte schon längst fliehen können.«

Sie lächelte, doch es wirkte irgendwie unecht. »Weil er niemals gegangen wäre. Das verbietet ihm sein Stolz … und auch sein Herz. Er würde Euch niemals hier zurücklassen. Er hat geschworen, Euch zu beschützen. Deshalb könnt auch nur Ihr ihn überzeugen.«

Ich schaute auf den Geheimgang. Helles Fackellicht, das erst erschien, als der Weg freigegeben worden war, durchflutete die kahlen Mauern und machte sie weniger unheimlich. Ich blickte zur Uhr. Uns blieben nur noch fünfundzwanzig Minuten.

»Wie weit ist es und wo muss ich lang?«, fragte ich, ohne an die Konsequenzen zu denken.

»Es gibt an jeder Ecke Wegweiser, damit man sich in diesen vielen Gängen überhaupt zurechtfindet. Ihr werdet Euch nicht verlaufen, Ruby. Ihr müsst Euch nur beeilen, damit Ihr rechtzeitig wieder zurück seid.«

Ich sah auf den Ring an meinem Finger. »Aber wenn ich Euren Ring an Thomas weitergebe, dann wird der König doch wissen, dass Ihr ihm geholfen habt.«

Auch wenn ich Margret unendlich dankbar war, dass sie mir helfen wollte, so wollte ich sie doch nicht in solche Schwierigkeiten bringen. Der König würde sie zur Verantwortung ziehen, wenn er davon erfuhr. Und ich wollte nicht wissen, was er dann mit ihr anstellte.

»Macht Euch keine Gedanken um mich. Das ist lediglich ein Ersatzring. Vor einigen Jahren dachte ich, dass ich meinen verloren hätte und ließ mir einen neuen anfertigen. Ich habe den Fund des alten Stückes nie gemeldet, weshalb der König nichts bemerken wird. Und nun geht, Ruby, sonst schafft Ihr es nicht. Ich werde Euch decken, falls der erste Ritter auftauchen sollte und auf die Toilette verweisen. Holt Thomas und gebt ihm den Ring. Er soll Euch damit zurückbringen und dann aus diesem Palast entkommen. Er kennt alle geheimen und unbewachten Pfade und er ist schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen.«

Ich nickte mechanisch. Im Geiste überschlug ich noch einmal schnell ihren gut durchdachten, rettenden Plan. Dann ging ich zum Schreibtisch und zog den Beutel mit Gold heraus. »Er wird ein Transportmittel zum Schloss meiner Eltern brauchen. Eine Übergangskugel oder wenigstens ein Pferd. Das hier sollte dicke reichen«, erklärte ich und wollte dann im Eiltempo den Gang entlanglaufen, als Margret mich doch noch einmal stoppte.

»Ruby«, flüstere sie ernst, »Ihr müsst ihn allein ziehen lassen, hört Ihr? Auch, wenn es Euch schwerfällt. Sein Verschwinden wird erst bemerkt werden, wenn es schon lange zu spät ist. Aber nach Euch würde man umgehend suchen und unser Vorhaben würde scheitern.«

Wieder nur ein Nicken meinerseits. »Ich weiß«, murmelte ich. »Und ich werde wiederkommen. Ihr habt mein Wort darauf.«

Unter Schmerzen hechtete ich die verlassenen Gänge entlang. Mein Körper war nach der gestrigen Prozedur nicht in der Lage dazu, zu rennen, doch es war mir völlig gleichgültig. Aufgrund meiner fehlenden Armbanduhr konnte ich nur schätzen, wie viel Zeit mir blieb. Ich hatte vielleicht noch zwanzig Minuten, bis ich wieder in meinem Gemach und Thomas auf der Flucht sein musste. Meine Gesundheit musste hintenanstehen. Thomas war das Einzige, was hier gerade zählte.

Die Hinweisschilder waren eine enorme Hilfe für mich. Sie waren groß und gut zu lesen. Ich lief mehrere ausgestorbene Gänge entlang und nahm einige Treppenstufen auf einmal, um möglichst schnell an mein Ziel zu gelangen.

Mein Zeitgefühl sagte mir, dass ich mittlerweile weniger als zwanzig Minuten Zeit hätte, und ich war heilfroh, als sich hinter der nächsten Ecke die Mauer teilte und die Kerkerräume vor mir auftauchten.

Mehrere verlassene Gänge mit unendlich vielen Toren lagen vor mir. Alle Türen ließen sich wohl tatsächlich problemlos öffnen. Nur ein Riegel, den man nach oben schob, trennte Gefangenschaft und Freiheit voneinander. Anscheinend scherte man sich nicht sonderlich um die Gefangenen, die hier untergebracht waren. Nicht einmal eine Wache hatte der König für diesen Bereich abgestellt. Einzig eine Tür am Ende des Ganges sah so aus, als würde man sie nur mit einem Schlüssel oder einem magischen Ring öffnen können.

Ich ließ mir keine Zeit, um das Verlies näher zu erkunden. Ich öffnete den ersten Riegel, riss die Tür auf und absolute Dunkelheit empfing mich. Ich konnte nichts erkennen, was mir augenblicklich eine Gänsehaut bescherte. Es gab nicht einmal ein Fenster in diesem Loch, geschweige denn eine andere Lichtquelle.

Hier hättest du auch landen können, rief eine dunkle Stimme in mir. Hier hätten sie dich jahrelang wegsperren können. Allein und vergessen von der Welt.

Alles wäre besser als eine Ehe mit dem Fettsack, schrie ich in Gedanken zurück.

»Thomas?«, rief ich vorsichtig und hoffte dabei, dass mich nicht gleich ein Massenmörder anfallen würde. »Bist du hier irgendwo?«

Nichts. Kein Laut kam aus dem kleinen Raum, der so unheimlich wirkte. Dunkelheit und das Verhindern von Reizen griffen die Psyche an, das wusste ich aus einem Buch von der Erde. Der Sehsinn konnte nichts wahrnehmen, der Hörsinn keine großartigen Geräusche auffangen. Zusammen mit der Angst vor dem Unbekannten konnten mehrere Stunden in einem dunklen, abgeschotteten Raum bereits psychische Störungen zur Folge haben. Sie konnten im Wahnsinn enden.

Das durfte nicht passieren, schrie ich innerlich. Thomas war schon viel zu lange hier drin, und ich hoffte darauf, dass er zumindest einen Teil seiner Gefangenschaft mit Schlaf verbracht hatte, um den Irrsinn loslassen zu können. Doch ich glaubte fast nicht daran. Wer schlief schon in dem Bewusstsein ein, dass er bald hingerichtet werden könnte?

Die Sorge um meinen Beschützer sorgte dafür, dass ich schneller handelte. Ich riss jede verdammte Tür in diesem Gang auf, unbekümmert, was dahinter lauern könnte. Aber sie waren allesamt verlassen. Gefühlt hundert Mal rief ich den Namen meines besten Freundes, hörte aber nirgendwo seine Stimme. Erst an Verlies vierundzwanzig nahm ich plötzlich etwas wahr. Schritte näherten sich der Tür. Sie kamen schlurfend näher. Augenblicklich hielt ich die Luft an, wollte meine mutige Seite zeigen. Für Thomas! Aber die Angst vor einem plötzlichen Angriff war dennoch da.

»Ruby?«, kam es endlich, und mit diesem Wort fiel meine Panik in sich zusammen. Es wurde sogar getoppt, als mein Ritter im Türrahmen erschien und sich die Hand vor die Augen hielt, da er das plötzliche Licht kaum ertragen konnte.

Thomas sah extrem mitgenommen aus. Sein Gesicht war fahl, sein Blick trüb, die Augen rot gerändert und sein Körper schlaff. Er sah aus, als wäre er gerade aus seinem eigenen Grab gestiegen. Wie ein Monster in einem Horrorfilm.

Erst als er mich erkannte, kam wieder Leben in seine Züge. Wir schlossen uns augenblicklich in die Arme. In diesem Moment gab es Sir Thomas und Lady Rubina nicht mehr. Nur noch Thomas und Ruby.

Blaue Flecken bedeckten den Körper meines Freundes. Er hatte wahrscheinlich einen heftigen Kampf mit den Rittern des Königs gefochten. Alles meinetwegen …

Sein Körper war ein einziges Zittern. Die dünnen Sachen, die er trug, wärmten ihn bestimmt nicht, und hier unten war es bitterkalt.

»Gott, du bist ein halber Eiszapfen«, meinte ich, schälte mich umgehend aus meiner Strickjacke und warf sie ihm über.

»Es tut echt gut, dich zu sehen. Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen …«, meinte er mit einem halben Lächeln, aber selbst seine Stimme war zu schwach für seinen schlechten Scherz. »Wieso haben sie dich geschickt?«, fragte er verdattert und fasste mir ins Gesicht, als ob er befürchtete, dass er träumen könnte.

»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, meinte ich hastig und zog ihn aus dem scheußlichen, dunklen Verlies hinaus. »Wir müssen uns beeilen.«

»Wie meinst du das? Was hast du denn vor?«

»Na, dich hier rausholen, du Schwachkopf. Was dachtest du, was ich hier mache? Der König will dich morgen hinrichten lassen. Das werde ich bestimmt nicht so einfach zulassen. Du musst meine Eltern …«

»Moment! Willst du damit etwa sagen, dass … dass ich gar nicht offiziell vom König freigesprochen wurde?«

»Nein«, drängte ich. »Die wissen doch überhaupt nicht, dass ich hier bin. Der König ist irre geworden, Thomas. Er will, dass ich ihn heirate, weil er mein Glück für sich allein haben möchte. Und wenn ich mich weigere, wird er dich hinrichten lassen und dem Reich meines Vaters den Krieg erklären. Du musst meine Eltern warnen. Nur sie können noch etwas gegen diesen Mann ausrichten.«

Als er nicht reagierte, zog ich ihn weiter in den Gang hinaus. »Nun komm schon, du musst hier dringend weg, verdammt.«

Er hielt abrupt inne. »Bitte geh wieder, Ruby«, seufzte er und riss sich von mir los.

Ich starrte ihn perplex an. »Spinnst du?«, schrie ich. »Wir müssen uns beeilen, und ich werde dich bestimmt nicht hier lassen.«

Er sah mich ernst an. »Der König wird niemals einen Krieg gegen das Reich deines Vaters anzetteln. Ihm fehlen dazu die Gründe.«

»Meinst du, das kümmert ihn? Er sagt, dass er wegen des nicht eingehaltenen Vertrages immer noch das Recht dazu hätte«, erklärte ich rasch, was Thomas mit einem Kopfschütteln quittierte.

»Dieses Recht hat er abgegeben, als er dich zu seinem Mündel machte. Er hat dir nur etwas vorgespielt. Er kann nicht einfach so einen Krieg anzetteln.«

»Schön, dann hat er eben keinen offiziellen Grund, aber er ist so durchgeknallt, dass ihm das wahrscheinlich egal sein wird. Ihm war es ja auch egal, dass du unschuldig bist oder ob ich bei diesem verdammten Test draufgehe.«

»Einen Krieg kann man nicht ohne eine Armee bestreiten. Und die Ritter werden ihm nicht folgen, wenn er keinen richtigen Grund nennt.«

»Wir reden hier von den hirnlosen Speichelleckern, die in diesem Schloss herumlaufen, richtig? Als ob denen ein Grund wichtig wäre. Für ihren geliebten König würden sie doch alles tun.«

»Nicht, wenn es dabei um ihr eigenes Leben geht. Dich zu einem Test zu schicken oder Botengänge für den König zu erledigen, ist eine Sache, einen Krieg für nichts und wieder nichts zu bestreiten, eine ganz andere. Ob du es glaubst oder nicht. Auch ein Ritter möchte nicht unbedingt sterben. Und das werden sie nicht riskieren.«

»Woher willst du das wissen? Wie oft hast du mir in den vergangenen Tagen erklärt, dass du für mich oder meine Eltern sterben würdest?«, fragte ich herausfordernd. »Wie oft, Thomas?«

»Das ist nicht wichtig, denn nicht jeder Ritter hat diese Einstellung, da nicht jeder Ritter aus diesem Grund ernannt wurde. Der König hat auf die Fähigkeiten geachtet und nicht auf den eisernen Willen. Und der Verstand kann sehr egoistisch werden, wenn er überleben will. Der König blufft, Ruby.«

Er sah mich selbstsicher an, und möglicherweise hatte seine Geschichte auch einen roten Faden. Aber das ändert noch lange nichts.

»Selbst, wenn es so wäre. Er erpresst mich außerdem mit meiner Schwester, mit dir, mit der Tochter von König William … einfach mit allen, die ich kenne. Um diese Personen zu töten, braucht er kein Gefolge. Das bekommt er ganz allein gestemmt.«

»Ein Pfand darf nicht geschädigt werden, so verlangt es das Gesetz und auch der Vertrag, der diesbezüglich geschlossen wurde. Ich weiß, wie das damals bei dir war. Verträge werden nicht umsonst geschlossen. Und die Prinzessin von William darf in diesem Schloss nicht festgehalten werden, solange sie ein normaler Gast ist. Mal davon abgesehen, dass sie adelig ist. Sollte der König den beiden Schaden zufügen, so muss er selbst einen Krieg fürchten. Und das wird er nicht riskieren. Verstehst du nicht, Ruby? Er kann die Hochzeit von dir und Maximilian nur verhindern und selbst zu deinem Ehemann werden, wenn du auf seine Täuschungen hereinfällst.«

»Und was ist mit dir?«, fragte ich schon ein wenig verzweifelt. »Wo ist die Lösung in Bezug auf dich?«

Die Antwort lag ihm auf der Zunge, und ich sah sie bereits in seinen Augen, bevor er sie aussprach. Denn mir war klar, dass all seine Erklärungen für ihn nicht galten.

Ein schwaches, verlogenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich bin nicht wichtig«, sagte er nur, woraufhin er einen Fausthieb von mir erhielt, den ich zwar nicht beabsichtigt hatte, der aber trotzdem irgendwie notwendig gewesen war.

»Das bist du verdammt noch mal doch!«, schrie ich in an. »Du bist unschuldig, und der Dreckskerl hat kein Recht dazu, dich einfach so zu verurteilen. Wegen nichts. Und deshalb nimmst du jetzt den hier und kontaktierst meine Eltern.«

Ich hielt ihm den Ring, zusammen mit dem Goldsack unter die Nase, und er beäugte ihn skeptisch.

»Woher hast du den, Ruby?«, fragte er todernst.

»Margret hat ihn mir gegeben. Sie meinte, dass du damit aus dem Schloss fliehen könntest.«

»Du hast Margret da mit reingezogen. Bist du irre?« Nun schrien wir beide in die Stille hinein.

»Ich musste sie gar nicht überreden. Wir wollen schließlich beide nicht, dass du stirbst.«

»Und ich will nicht, dass auch nur einer von euch etwas für mich riskiert. Das bin ich nicht wert.«

Nun gab es kein Halt mehr. Ich schlug immer wieder auf ihn ein. Er sollte endlich aufhören, solch einen Quatsch zu erzählen. Ich konnte es nicht mehr hören.

»Du bist mehr wert als alle Ritter in diesem Schloss zusammen, Thomas. Du bist mehr wert als deine Gene. Mehr wert als der König oder ich. Und jetzt nimm endlich diesen Ring und hau ab. Dein Verschwinden wird nicht auffallen, weil du … du …« Ich suchte nach den richtigen Worten.

»… nicht wichtig genug bist«, beendete er meinen Satz.

Auf keinen Fall wirst du das von mir hören, du Idiot.

»Das wollte ich nicht sagen, und das weißt du auch. Sie werden nicht nach dir suchen, weil du nur als Symbol herhalten musst, damit der König mir veranschaulichen kann, wie ernst er es meint. Du bist nur ein Mittel zum Zweck. Ein unschuldiger Mann, der nicht hingerichtet werden darf. Bis sie bemerken werden, dass du weg bist, ist es schon längst zu spät.« Ich sah ihn aufgelöst an und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Thomas, bei allem, was mir jemals heilig war, verlass dieses Schloss!«

»Nein!«, kam es schroff zurück.

»Aber es ist ein Ersatzring. Keiner wird je erfahren, dass er von Margret stammt.«

»Das ist mir völlig gleich, Ruby. Ich werde nicht gehen.«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Du sturer Idiot«, schimpfte ich. »Meine Eltern können dir helfen, verdammt. Sie werden nicht zulassen, dass der König dich hinrichten lässt. Du musst nur zu ihnen gehen.«

»Den Teufel würden sie tun, Ruby. Deine Eltern sehnen meinen Tod doch herbei.«

Ich verstummte, und mein Magen überschlug sich bei dieser Aussage. »Wie bitte meinst du das?«, fragte ich verdattert.

Er antwortete mir, indem er einen verknitterten Zettel aus seiner Hosentasche zog und ihn mir reichte.

»Den hat Gregory mir vor wenigen Stunden übergeben. Der König musste eine offizielle Erklärung abgeben, warum ich meine täglichen Berichte nicht schreiben konnte. Er wusste, dass ich deine Eltern nicht angelogen hätte. Also musste er ihnen eine Lügengeschichte auftischen. Und deine Eltern haben dazu eine ziemlich genaue Meinung.«

Ich faltete den Wisch auseinander, der sich als amtlicher Brief aus dem Königreich Arthuro entpuppte, inklusive Siegel und den Unterschriften meiner Eltern.

Mit weit aufgerissenen Augen las ich jedes einzelne Wort, das dort stand, und konnte es kaum fassen. In dem Schreiben hieß es, dass Thomas sein Amt aufgrund seines Fehlverhaltens aberkannt und er nicht mehr den Ritterstand innehaben würde. Des Weiteren wurde ihm die Einreise in das Königreich Arthuro untersagt. Sollte er je wieder einen Fuß dorthin setzen, würde er hingerichtet werden. Außerdem wurde vermerkt, dass das Königspaar Thomas‘ Hinrichtung befürworten würden, da er durch sein Verhalten mein Ansehen beschmutzt hätte.

Ich las diese wenigen Sätze immer und immer wieder und ließ sie dennoch nicht zu.

»Das kann nicht von ihnen sein«, murmelte ich schließlich. »Das ist eine Fälschung.«

Thomas gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. Es lagen so viele Emotionen in diesem simplen Laut. Enttäuschung. Unglaube. Fassungslosigkeit. Trauer.

Er hatte immer hinter meinen Eltern gestanden, hatte sie sogar als eine Art Ersatzfamilie angesehen und seine Loyalität ihnen gegenüber war nahezu erschreckend gewesen. Wie verletzt er doch sein musste.

»Die Unterschriften deiner Eltern sehen verdammt echt aus, oder? Und das Siegel mit dem großen Baum bestätigt die Echtheit. Es ist nicht gefälscht.«

Automatisch gab ich ihm das Schreiben zurück, mein Widerstand war jedoch noch nicht gebrochen.

»Das werden sie zurücknehmen, Thomas. Das schwöre ich dir«, murmelte ich, obwohl ich es nach wie vor nicht glauben konnte. »Ich werde das bereinigen, sobald ich die Möglichkeit dazu erhalte. Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat der König nur dich als Druckmittel gegen mich. Und deshalb musst du jetzt gehen. Maximilian! Er weiß, wie der König tickt und er wird dich nicht davonjagen. Und wenn doch, dann … such dir einen sicheren Unterschlupf. Das Gold wird locker dafür reichen. Sobald ich die Möglichkeit dazu bekomme, rede ich mit meinem Vater. Dieses Schreiben kommt nicht von ihm. Da verwette ich alles drauf. Meine Mutter steckt dahinter. Sie hat die Verbindung zu uns beiden noch nie gemocht, aber das ist mir scheißegal. Und jetzt bitte, Thomas! Verschwinde von hier.«

Wieder ließ er sich einen quälenden Moment Zeit, bevor er den Kopf schüttelte. »Mein Leben ist verwirkt, Ruby. Selbst wenn deine Eltern mir eine weitere Chance geben sollten, so werde ich niemals wieder einen hohen Stellenwert als Ritter bekommen. Ich werde der Kerl sein, der eine junge Adelige angefasst hat und deshalb zum Tode verurteilt wurde. Nur der große König kann dieses Missverständnis aufklären. Und das wird er wahrscheinlich nicht einmal dann tun, wenn du in die Hochzeit einwilligst. Was interessiert ihn das Leben eines C-Levels? Wenn ich erst einmal weg bin, dann … wird einer Hochzeit mit dir und Maximilian nichts mehr im Wege stehen. Wenn jetzt aber herauskommt, dass du mir, einem verurteilten Verbrecher, zur Flucht verholfen hast, dann hat er neben dem Verschweigen deiner Gabe noch mehr gegen dich in der Hand. Und er wird es rausbekommen. Keiner hat sonst offiziell ein Interesse daran, mir zu helfen. Nur du. Er wartet auf einen Fehler von dir, und ich werde nicht zulassen, dass du ihn meinetwegen begehst.« Er streifte sich meine Strickjacke vom Leib und gab sie mir, während mir bereits die Tränen über die Wangen liefen.

»Ich habe dich in diese Lage gebracht, Ruby von Arthuro, und das tut mir unendlich leid. Ich hätte dich niemals wieder herbringen sollen. Das ist mir nun klarer denn je. Lass es mich wenigstens auf diese Art wiedergutmachen.«

»Wenn du es wirklich wiedergutmachen willst, dann verschwinde von hier. Das ist alles, was ich mir wünsche. Ich nehme alle Konsequenzen hin, wenn du nur weiterkämpfst. Bitte!«, schniefte ich.

Er sah mir tief in die Augen, tiefer als jemals zuvor. Und er rang um Fassung. Er wollte nicht schwach aussehen. Nicht in diesem Moment.

»Von meinem Stolz ist nicht mehr sehr viel übrig, Ruby. Es ist fast alles weg, und ich glaube, dass ich in der Vergangenheit an zu vielen falschen Dingen festgehalten habe. Aber es wird mir trotzdem eine Ehre sein, für dich und dein eigenes Glück zu sterben.« Er strich mir noch einmal über die Wange und wischte mir die Tränen weg. Diese Geste war lebendiger als mein ganzes Leben in diesem Palast. Ich wollte es nicht verlieren. »Lebt wohl, Prinzessin Rubina.«

Er drehte sich nun abrupt um und ging zurück in sein Verlies, während ich wie angewurzelt stehen blieb. Ich konnte nicht fassen, was er da vorhatte. Was nutzte ihm sein Stolz, wenn er tot war? Wer dankte es ihm, wenn er sich opferte? Ich tat es nicht. Ich konnte es nicht.

Erst als die Tür zuschnappte und der Riegel daraufhin nach unten schlug, begriff ich, was soeben passiert war. Ich eilte erneut zu Verlies vierundzwanzig, lockerte die Sperre und riss am Griff. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Thomas musste sie von innen zuhalten.

»Thomas!«, schrie ich. »Mach auf, verdammt! Das, was du da vorhast, ist total irre! Du musst von hier verschwinden!«

Ich legte all meine Kraft in mein Vorhaben, scheiterte aber kläglich. »Thomas, bitte!«, heulte ich und verlor immer mehr an Stärke. »Du musst keinem etwas beweisen. Du bist mehr wert als alle, die ich kenne.«

Bevor ich weiter gegen die Wand reden konnte, hörte ich laute Stimmen aus einem der vielen Gänge. Eine tiefe Männerstimme rief in den dunklen Flur hinein, während Schritte sich mir näherten. »Wer ist dort?«, fragte sie. »Zeigt Euch, im Namen des Königs.«

Noch einmal blickte ich auf die geschlossene Tür vor mir. »Verdammt, Thomas«, flüsterte ich wütend.

Wenn nun eine Wache mich erwischte, machte ich alles nur noch schlimmer. Meine halbe Stunde war vermutlich schon abgelaufen, aber ich musste dennoch versuchen, Margret zu erreichen.

Obwohl ich kaum noch Kraft in mir hatte, hechtete ich im rettenden letzten Augenblick um die nächste Ecke, bevor die Schritte eines Bediensteten mich erreichten, und rannte durch die Geheimgänge des Schlosses.

Als ich in meinem Gemach ankam, atmete Margret erleichtert auf.

»Da seid Ihr endlich. Noch länger hätte ich Euch wirklich nicht schützen können. Schnell! In Euer Bett!« Erst, als ich an ihr vorbeischritt, schien Ihr der verlassene Gang aufzufallen, der augenblicklich wieder von den Steinen verdeckt wurde.

»Aber ... ? Wo ist Thomas?«, fragte sie fassungslos.

Bevor ich ihr eine Antwort geben konnte, wurde die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen und Gregory steckte den Kopf herein.

Margret zuckte zusammen. »Herrje, Erster Ritter, seid doch sorgsamer. Ich hätte noch in der Behandlung sein können!«

»Verzeiht, Baroness. Seid Ihr es denn noch?«

»Wie Ihr seht, nicht mehr!«, schimpfte sie.

Er trat demütig ein und warf einen Blick auf mich. Mein Gesicht glühte, mein Atem ging stoßweise und immer noch liefen mir Tränen über die Wangen. »Geht es Euch gut, Mylady?«, fragte Gregory nach, doch ich war nicht dazu in der Lage, ihm zu antworten.

»Lasst sie schlafen, Sir Gregory. Die Behandlung war für sie sehr schmerzhaft, aber durchaus erfolgreich. Ich hoffe, dass es keine weiteren Komplikationen mehr geben wird.«

Sie kam noch einmal zu mir und tat so, als ob sie meine Stirn befühlen würde. Dabei sah sie mich erwartungsvoll an und versperrte Gregory die Sicht auf mich.

»Er wollte nicht gehen«, waren die einzigen geflüsterten Worte, die mir über die Lippen kommen wollten. »Er will lieber sterben!«, brachte ich nicht mehr heraus.

Margrets Gesicht versteinerte sich, als sie sich wieder erhob, und ich bemerkte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Trotzdem versuchte sie, Haltung zu bewahren, damit der erste Ritter nichts bemerkte.

»Solltet Ihr mich heute Nacht noch einmal benötigen, Lady Rubina, so lasst es mich wissen. Ansonsten solltet Ihr viel schlafen und Eure Kräfte schonen.«

Ich hörte, dass sie einen neutralen Ton anschlagen wollte, doch es gelang ihr nur halb. Sie tauschte noch einen letzten mitleidigen Blick mit mir aus und verließ dann mit Gregory das Zimmer.

Erst in diesem Moment konnte ich mich meiner Verzweiflung hingeben. Viele Gedanken schossen durch mich hindurch. Einer verrückter als der andere.

Es war alles umsonst gewesen, und ich stand wieder am Anfang meiner aussichtslosen Situation. Egal, was ich tat, ich würde verlieren, und jede einzelne Entscheidung würde für mich das Ende bedeuten.

Fortsetzung folgt …


... in Ruby – Verfluchtes Glück: 
https://www.amazon.de/Ruby-Verfluchtes-Gl%C3%BCck-Gl%C3%BCckschroniken-2-ebook/dp/B08D7251ZZ/
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Klappentext:

Familie oder Freiheit? Wofür wird Ruby sich entscheiden?

Rubys Albtraum scheint Wirklichkeit geworden zu sein. Denn sie soll den übergewichtigen König von Giarnarni heiraten, damit dieser an ihre seltene Gabe des Glücks gelangen kann. Falls sie sich weigert, wird er ihre Familie und ihren besten Freund hinrichten lassen und sie somit ins Unglück stürzen. Wird Ruby es erneut gelingen, ihrem Schicksal zu entrinnen?
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